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   Darf man lieben, wenn man stirbt?
 
    
 
   Aus Kalifornien und Australien sind sie auf die Trauminsel Tahiti gekommen, um Abstand zu ihrem Leben zu gewinnen: Shainee, die junge Kalifornierin, die nach einer schweren Krankheit mutig und taff ihren Weg zurück ins Leben sucht, der Australier Tim, der schmerzlich seinen kleinen Sohn vermisst. Beide haben ihre Partner verloren, beide suchen nach einem Neuanfang, als sie sich Herz über Verstand ineinander verlieben. Da erreicht Shainee ein tragischer Anruf, der ihr und Tim zeigt, was im Leben wirklich wichtig ist. Hin und her gerissen zwischen ihren Gefühlen und dem, was die Vernunft ihnen gebietet, stehen beide am Ende vor der schwierigsten Entscheidung ihres Lebens …
 
  
 
  

 
 
   
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Ich habe gelebt.
 
   Und ich habe geliebt.
 
   Die Erinnerung an das Glück mit Dir –
 
   das ist, was mir am Ende bleibt.
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   Das Lächeln eines Fremden erwidern, 
 
   ohne Worte
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
1 
 
    
 
    
 
   Wie Meeresrauschen … 
 
   Mit einem Lächeln schloss sie die Augen, um in dieses sehnsüchtige Gefühl einzutauchen und sich von einer Woge aus Donnern, Rauschen und Plätschern mitreißen zu lassen. Fast konnte sie das Zischen der Gischt am Strand hören, das leise Knistern des brodelnden Schaums der Brandung, über dem die nachfolgende Welle bricht, das Klappern der Steine und Muscheln im Sand. Wie die sanfte und doch starke Dünung des Pazifiks, die aus der Weite des Horizonts heranrollt, um den feinen Meeressand und die Algen zwischen ihren Zehen aufzuwirbeln, klangen die Turbinen im Landeanflug. 
 
   Eine Windbö erfasste das Flugzeug. 
 
   Plötzlich waren da Lichter! In the middle of nowhere! Fasziniert presste sie die Stirn gegen das Fenster und starrte in die Finsternis. Ein Wirbel von glitzernden Funken tauchte wie Gischt aus der schwarzen Tiefe des Pazifiks empor und schwappte an den Abhängen der Berge hoch. Die Lichter spiegelten sich auf den Wellen der Lagune. Sie sahen aus wie Pinselstriche in Gelb und Blau auf schwarzem Grund – gleißende Farbtupfen eines impressionistischen Gemäldes, das nie zur Ruhe kam.
 
   Die Brandung der ringförmigen Korallenriffe glitt unter ihr vorbei. Wolkenschleier, fein wie Morgendunst, verhüllten jetzt das Glitzern der Lagune. Und das Funkeln dort? Die Overwater Bungalows, die künstliche Lagune, der tropische Garten? Das war ihr Hotel! 
 
   Wie eine Woge überkam sie ein lang vermisstes und unablässig ersehntes Gefühl: die Leichtigkeit des Seins, die Schwerelosigkeit des Glücks. 
 
   Bald ist es so weit!, dachte sie. Gleich bin ich da! Wie lange habe ich darauf gewartet! Sie lehnte sich zurück und genoss jeden Augenblick bis zur Landung.
 
   In das schrille Dröhnen der Turbinen mischte sich in ihrer Vorstellung der rhythmische Klang einer Ukulele. 
 
   »Somewhere over the rainbow, way up high«, sang sie leise, wie so oft in den vergangenen Monaten. Israel Kamakawiwo’oles sanfte Stimme hatte ihr immer sehr viel Kraft geschenkt. Trost. Zuversicht. Gelassenheit in einer Zeit, in der ihr Leben über ihr zusammengebrochen war und ihre Träume unter sich begraben hatte.
 
   »… and the dreams that you dreamed of …«
 
   Wieder eine Bö, die das Flugzeug hochriss. 
 
   »… dreams really do come true …«
 
   Träume werden wahr, wenn man die Hoffnung bewahrt und die Sehnsucht mit beiden Händen festhält, während man sich ans Leben klammert! Ich werde sie wahr machen, schwor sie sich. Ich werde mir alle meine Wünsche erfüllen!
 
   Wie Sternschnuppen huschten die Lichter der Landebahn an ihr vorbei. Im Fenster reflektierte ihr Gesicht, dem sie mit einem Selbstbräuner einen sanften Bronzeton verliehen hatte. Die Fältchen um ihre Augen konnte die beste Gesichtscreme nicht mehr glätten, und ihre Haare waren immer noch auffallend kurz. Monatelang konnte sie sich nicht im Spiegel betrachten. Mit gesenktem Blick war sie daran vorbeigelaufen – nur nicht hinsehen! Aber jetzt schaffte sie es schon wieder. 
 
   Mit einem harten Ruck setzte die Maschine der Air France auf. Das Fahrwerk krachte, die Turbinen heulten während der Schubumkehr auf, das Flugzeug wurde langsamer. Sie atmete tief durch. Achteinhalb Stunden Flug von Los Angeles durch die Nacht über dem Pazifik gingen zu Ende. Eine kurze Reise im Vergleich zu dem Jahr, das hinter ihr lag. Ihr Herz krampfte sich zusammen, und sie rang mit den Tränen. Es war vorbei, endlich vorbei! Wenn in einigen Stunden die Sonne aufging, würde ein neuer Tag beginnen. Der erste ihres Lebens danach.
 
   Dreams really do come true. 
 
   Sie wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln.
 
   Die Air France 674 war mit röhrenden Triebwerken zum Stehen gekommen und wendete jetzt auf dem Runway, um zum Flughafengebäude von Faaa hinüberzurollen. Ihre Finger zitterten vor Aufregung, als sie nach der Schnalle ihres Gurtes tastete. Noch nicht … noch nicht …
 
   Ping! »Mesdames et Messieurs, nous sommes arrivés à Tahiti. Ladies and gentlemen, we have landed in Tahiti … Local Time is three fifty five a. m. Sunrise will be at six twenty six a. m.« 
 
   Shainee stellte ihre Uhr. Kurz vor vier. In San Francisco war es kurz vor sechs. Lexie schlief bestimmt noch, das Gesicht ins Kissen gekuschelt, ein verträumtes Lächeln auf den Lippen. Und Mark? Er hatte versprochen, in Gedanken bei ihr zu sein, wenn sie ankam. Sie stellte sich vor, wie er sich seufzend auf die Seite drehte, eine Hand auf ihr Kissen legte und die andere auf der Suche nach ihr unter die Decke schob. Aber sie war nicht mehr da. Und er wusste nicht, ob sie jemals zurückkehren würde.
 
   Ein Jahr war sie schon fort – sie wusste, dass er so empfand und wie sehr er darunter litt. Sie merkte es an der Art, wie er sie ansah, wenn sie sich nahe waren, wie er die Hand nach ihr ausstreckte, um sie zu spüren. Es waren die kleinen Gesten, die sie anrührten. Ein Lächeln, ein Streicheln, ein kleines Geschenk, eine Schachtel Pralinen, ein Strauß Blumen, ein Ring. Oder eben eine Traumreise.
 
   »Würdest du gern fahren, Shainee?« Auf ihrem Laptop hatten sie sich die Fotos angesehen. Blaue Lagunen, schwarze Strände, exotische Fische vor bunten Korallenriffen, Wasserfälle in smaragdgrünen Bergen, traumhafte Sonnenuntergänge unter Palmen. »Was hältst du davon, wenn ich dir die Reise schenke? Stell dir vor, du könntest dir jeden Wunsch auf deiner Liste erfüllen. Lass mich dir dabei helfen.«
 
   Ihre Wunschliste – dass er daran gedacht hatte! Shainee war so gerührt gewesen, dass ihr die Worte gefehlt hatten.
 
   Tahiti war schon immer das Ziel ihrer Sehnsucht gewesen! Mit einem ›Vielleicht irgendwann später …‹ hatte sie die Erfüllung ihres Traums jahrelang vor sich hergeschoben. Nie hatte sie Zeit gehabt. Ihre Arbeit, ihre Bücher, ihre Familie – ihr Leben auf der Überholspur hatte sie immer in Atem gehalten. An dem Tag, an dem sie einen Roman beim Verlag abgegeben hatte, hatte sie schon mit den Recherchen für ein neues Buch begonnen. Drei Monate im Jahr war sie auf Lesereisen unterwegs gewesen. In den letzten drei Jahren waren vier ihrer Bücher verfilmt worden. Late-Night-Shows bei Jay Leno und Conan O’Brien, Talk bei Oprah Winfrey, Pressekonferenzen, Filmpremieren und Fotoshootings mit Will Smith und Scarlett Johansson – und Mark immer geduldig an ihrer Seite, auch bei den Auftritten in aller Welt für ihre ehrenamtlichen Tätigkeiten als UNICEF-Botschafterin. Sie hatte ihre Arbeit und ihre Familie gehabt – für anderes war einfach keine Zeit geblieben. Seit Jahren hatte sie unter dem ständigen Zeitdruck gelitten. Der Erfolg hatte sie in Atem gehalten. Durchatmen? Keine Zeit! Ein Traumurlaub, ohne ihr Laptop? Acht Tage, ohne ein Wort zu schreiben? Ohne Mark und Lexie? Ohne das tägliche Chaos, die Hektik, den Californian Way of Life mit zwei Autos in der Garage, ihrem Porsche Boxster und Marks schwarzem Lexus, seinem Trekking Bike im Vorgarten, dem Surfboard mit stylishem Graffiti in Lexies Zimmer, das eher an die Leinwand eines modernen Gemäldes erinnerte? Unmöglich! Darüber hatte sie erst gar nicht nachdenken müssen. Trotz des Stresses fand Shainee das, was sie machte, spannend und befriedigend. Sie war leidenschaftlich gern Ehefrau, Mutter und Schriftstellerin. Ihr Leben war ein nie endendes aufregendes Abenteuer.
 
   Und von einem Tag auf den anderen ist plötzlich alles anders, erinnerte sie sich. Du hast Angst. Du bist wütend. Du fühlst dich hilflos. Und obwohl du einen Mann hast, der dich auf eine rührende Art liebt, und eine sechzehnjährige Tochter, auf deren Gefasstheit und Entschlossenheit du trotz ihrer Jugend stolz sein kannst, fühlst du dich allein. Dieses Empfinden willst du dir nicht eingestehen, um deinen Liebsten nicht wehzutun. Aber du kannst nicht anders. Du bist allein. 
 
   Nach einem weiten Schwenk kam das Flugzeug mit einem Ruck vor dem hell erleuchteten Flughafengebäude zum Stehen. Das schrille Geräusch der Turbinen wurde leiser. Mit einem Ping erlosch das Anschallzeichen. Das Klicken der Sitzgurte untermalte das aufgeregte Raunen der Passagiere und die Abschiedsworte aus dem Lautsprecher: 
 
   »Nous vous souhaitons une très bonne journée. We wish you a pleasant stay on the islands. Take care!«
 
   Sehnsucht hatte in Marks Blick geschimmert, als er gestern Abend beim Abschied am Gate ihre Hand in seiner gehalten hatte. Traurigkeit. Schmerz. Aber auch Verunsicherung. Und ein bisschen Resignation. Dabei war die Traumreise seine Idee gewesen! Jede Reise endete irgendwann, und man kehrte nach Hause zurück. Das Wort Trennung hatte keiner von ihnen in den letzten Wochen ausgesprochen. Sie hatten beide zu viel Angst, alles würde noch schlimmer werden, sprächen sie es aus. Eine Reise, ja! Eine Zeit des Durchatmens, des Besinnens, des Sichwiederfindens. Eine Zeit des Erinnerns an all die schönen Dinge, die sie in den fast zwanzig Jahren ihrer Ehe gemeinsam getan hatten. Dann eine Entscheidung, klar und bewusst getroffen. Und vielleicht die Rückkehr in die offenen Arme des anderen. 
 
   Marks Umarmung wieder spüren! Seinen Herzschlag wieder hören! Die Erinnerung an das, was sie während der vergangenen Monate verloren hatten, trieb Shainee wieder die Tränen in die Augen. Ihre Kehle schnürte sich schmerzhaft zusammen, und sie musste schlucken. Langsam atmete sie aus und erinnerte sich daran, was Mark beim Abschied in San Francisco gesagt hatte: 
 
   »Das wird die Reise deines Lebens.«
 
    
 
    
 
   Während sie die Stufen zum Rollfeld hinabstieg und tief die schwülheiße Morgenluft einatmete, dachte sie an Mark. Der Gedanke, nur zu ihrem Vergnügen zu reisen, machte ihr trotz allem, was ihr im letzten Jahr passiert war, ein schlechtes Gewissen. Wenn sie sich schon freinahm – sollte sie die Zeit dann nicht mit ihren Liebsten verbringen? Nein, Mark war ganz und gar nicht begeistert gewesen, dass sie ohne ihn geflogen war. Dass sie ihn mit Lexie allein gelassen hatte. Warum er die Reise dann überhaupt vorgeschlagen hatte? Weil er sie besser verstand als irgendjemand auf der Welt. Weil er wusste, dass er sie jetzt loslassen musste, um sie festzuhalten.  
 
   Keine Reue!, ermahnte sie sich. Kein Blick zurück, Shainee! Schau nur noch nach vorn!
 
   Entschlossen folgte sie den anderen Passagieren über das Rollfeld zum Flughafengebäude. 
 
   Lag es an dem strahlenden Lächeln der Tahitianerinnen in bunten Pareos, die Blütenkränze und Muschelketten verteilten? Oder an der mitreißenden Musik der Band, die mit ausgelassener Laune eine entspannte Urlaubsatmosphäre verbreitete? Hinter den Musikern prangte in großen Lettern: Bienvenu à Tahiti – Tahiti welcomes you! Konnte man herzlicher empfangen werden? Der betörende Duft von Jasmin hing in der schwülheißen Luft, die sie seidenweich umschmeichelte. Ein plötzliches Empfinden unbeschwerter Leichtigkeit riss sie beinahe von den Füßen. Gleichgültig warum – auf dem Weg zum Gepäckband schlug ihre Stimmung um. 
 
   Dass sie während der Passkontrolle erkannt wurde, machte ihr nichts aus. Kein Tuch, keine Sonnenbrille, jetzt nicht mehr! »Shainee Ryker? Die Bestsellerautorin? C’est pas vrai! Ich habe Ihr letztes Buch gelesen. Es war wundervoll. Am Ende musste ich weinen.« Für das strahlende Lächeln der jungen Tahitianerin bedankte sie sich gerührt mit einem Autogramm auf einer Postkarte: ein malvenfarbener Sonnenuntergang über Moorea. Ihr Name verschwand zwischen den schroffen Bergen, den Wolken und dem Meer und wurde Teil der grandiosen Landschaft.
 
   Im Stillen freute sie sich: Der erste Wunsch auf meiner Liste, die ich vor Monaten geschrieben habe, ist bereits am ersten Tag erfüllt. Das Lächeln eines Fremden erwidern, ohne Worte. Weiter so! 
 
   Ja, ich freue mich auf die Zeit, die vor mir liegt, von ganzem Herzen. Ich sehne mich danach, das wiederzufinden, was ich all die Monate verloren hatte. 
 
   Mich selbst.
 
    
 
    
 
   Nach einem Welcome Drink mit Blick auf die künstliche Lagune und den tropischen Garten des Resorts betrat Shainee eine Stunde später ihren Overwater Bungalow im polynesischen Stil: Holz, Rattan und Bast verbreiteten mit einem Hauch von Luxus und Abenteuer eine exotische Strandhüttenatmosphäre. Die Vorhänge wehten in der leisen Morgenbrise. Ihr Gepäck stand bereits vor dem breiten Bett, auf dessen weißen Laken eine geflochtene Bastmatte mit orange-violetten Blüten lag. Der ganze Raum war erfüllt von ihrem betörenden Duft – der salzige Geruch des Meeres, dessen Wellen gegen die Stelzen des Bungalows plätscherten, trat dahinter zurück. 
 
   Den Korb voller Mangos, Papayas, Guaven, Ananas und Bananen hatte Mark bestellt. Auch die eisgekühlte Flasche Champagner stammte von ihm. Das verriet ihr die handgeschriebene Karte, die unter dem silbernen Kühler auf dem Nachttisch hervorlugte. Es war nicht seine schwungvolle Schrift, wohl aber waren es seine Worte: 
 
    
 
   Genieß die Zeit, mein Liebling. Erhol Dich. In Gedanken bin ich jetzt gerade bei Dir. Mark.
 
    
 
   Wie süß von ihm! Aber so war er!
 
   Warum sie die Karte umdrehte, wusste sie selbst nicht. Auf der Rückseite las sie: 
 
    
 
   Du glaubst doch nicht, dass das schon alles ist? 
 
   Öffne Deinen Koffer! 
 
    
 
   Oh, Mark! 
 
   In ihrem Gepäck fand sie einen cremefarbenen Umschlag. Ein Brief? Verwirrt riss sie ihn auf und zog das dicke, seidige Papier hervor. Ein warmes Gefühl rieselte durch ihren Körper, und sie begann zu zittern. 
 
   Das in den Brief eingefaltete Foto zeigte Mark und sie als Schattenrisse im Gegenlicht am Strand von Carmel. Er hatte seinen Arm um sie gelegt, und sie lehnte sich gegen ihn, während sie den rosenfarbenen Sonnenuntergang über dem Pazifik betrachteten. Shainee wusste noch, wie es sich anfühlte, von Mark gehalten zu werden. Sie wusste noch, wie warm dieser Abend gewesen war, wie schön, wie romantisch. Lexie hatte diese Aufnahme gemacht – es war Shainees Lieblingsbild. Aber der Anblick versetzte ihr jetzt einen Stich ins Herz. Denn das Foto zeigte das, was Mark und sie vor einem Jahr verloren hatten. Die Fähigkeit, sich mit allen Sinnen auf den anderen einzulassen und für ihn da zu sein. Ihre Angst zu vergessen. Einfach nur zu leben. 
 
   Sie musste schlucken, so gerührt war sie, als sie schließlich Marks Brief entfaltete. 
 
   Shainee, my love.
 
   Die Kehle wurde ihr eng, als ihr Blick über seine Zeilen schweifte. Seine Gedanken und Gefühle, seine Ängste, Hoffnungen und Sehnsüchte – ihr ganzes gemeinsames Leben.
 
   Sie kickte die Sandalen von den Füßen, klopfte die Kissen zurecht und legte sich aufs Bett, um den Brief zu lesen, den er ihr gestern Abend mit auf den Weg gegeben hatte.
 
    
 
   Shainee, my love
 
   Du fehlst mir jetzt schon. Aber wenn ich die Augen schließe, fühle ich mich Dir nah, obwohl Du nicht mehr da bist. Dann sehe ich Dich vor mir, und ich möchte Dich berühren, Dich streicheln und Dich umarmen, so wie früher. Dich beschützen. Dich nach Hause bringen.
 
   Wie sehne ich die verlorene Zeit zurück, als alles so einfach und unkompliziert zwischen uns war. Ein Blick war ein Blick, ein Lächeln war ein Lächeln, ein Wort war ein Wort. Es gab keine unausgesprochenen Erwartungen an den anderen, keine verschwiegenen Ängste. Nur Vertrauen und Liebe. Du musst es mir nicht sagen – ich weiß, dass ich Dir in den letzten Monaten wehgetan habe. Dass Du Dich von mir bedrängt fühlst. Dass Du verunsichert bist, wie Du nun auf mich reagieren sollst. Glaub mir, Shainee, mir geht es nicht anders. Wie Du habe ich Angst. Und wie Dir fällt es mir schwer, mir das einzugestehen oder es Dir gegenüber laut auszusprechen, während ich Dir in die Augen sehe und Deine Hand halte.
 
   In jeder Ehe gibt es Höhen und Tiefen, und fast zwanzig Jahre sind eine lange Zeit, die Liebe zueinander und die Achtung voreinander zu bewahren. Was haben wir in diesen zwei Jahrzehnten alles gemeinsam durchgestanden! Den Tod Deiner Eltern, um die Du mit Deinem Bruder getrauert hast. Die Krankheit meines Vaters, um den Du Dich hingebungsvoll gekümmert hast, als ich es nicht konnte. Die winzige Wohnung in Pacific Heights ganz am Anfang unserer Ehe. Das Wenige, mit dem wir viele Jahre auskommen mussten. Die viele Arbeit bis spät nachts. Die jahrelangen Misserfolge. Deine Bücher, die vom Markt genommen wurden, weil sie sich nicht verkauften. Das Gefühl des Scheiterns, der Verzweiflung, aber auch Dein Mut, an Dich zu glauben und einfach weiterzuschreiben. Aber es gab auch unvergesslich schöne Augenblicke in unserem gemeinsamen Leben. Wir haben eine wundervolle Tochter, die uns sehr viel Freude macht. Und wir haben uns – zumindest hatten wir einander noch vor einem Jahr. Und jetzt, Shainee? Was sind wir: Liebende oder Freunde?
 
   Zwanzig Jahre – das ist unser halbes Leben! Und dann ein einziger schicksalhafter Augenblick, gefolgt von einer Zeit des Leidens! Kann dieses schmerzhafte Jahr, das nun endlich hinter uns liegt, wirklich alles zunichte machen?
 
   Ich möchte, dass Du eines weißt, mein Liebling: Ich bewundere Dich für Deine Stärke und Deine Geduld mit mir. Ich bin so unglaublich stolz auf Dich. Ich liebe Dich von ganzem Herzen, und ich hoffe, dass Du Dir auf Tahiti darüber klar wirst, ob Du meine Gefühle noch erwiderst. 
 
   Ich werde auf Dich warten, Shainee, egal wie lange es dauert, bis Du zu mir zurückkehrst.                                       Mark 
 
    
 
   Nachdem Shainee den Brief ein zweites Mal gelesen hatte, ging sie hinaus auf die Veranda und setzte sich tief durchatmend in einen der Rattansessel. Wie still es so früh am Morgen war! Außer dem leisen Plätschern des Wassers unter den Holzplanken war nichts zu hören. 
 
   Liebende oder Freunde?
 
   Hatten Mark und sie noch eine Chance auf eine gemeinsame Zukunft?
 
   Diese Frage ging ihr durch den Sinn, während sie beobachtete, wie sich der Himmel über Moorea langsam im ersten Licht verfärbte. Ein inspirierender Anblick, der sie jedes Zeitgefühl verlieren ließ! Der schwarze Schattenriss der Berge schälte sich aus dem feinen Morgennebel rings um die schroffen Gipfel, und das Funkeln der Sterne verblasste im Leuchten des Himmels. Das Meer war so ruhig, dass sich die blaugoldenen Wolken darin spiegelten. Die Sonne stieg höher und brachte den Horizont zum Glühen.
 
   Ein neuer Tag begann. Ein neues Leben?
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   Ein Flattern … ein Knistern, wie von Sand … in der Ferne knattern Schüsse …
 
   »Doc?«
 
   Er wendet sich zur Schwester um. »Yeah?«
 
   Die Segeltuchwände des OP-Zeltes schwanken im heißen Wüstenwind, der über Benghasi hinweg aufs Meer hinaus weht. Ein NATO-Hubschrauber donnert im Tiefflug über das Zelt hinweg. Ein Rettungsheli? Mit wie vielen Verwundeten an Bord? Die Schwester, wie er in blauer Kleidung, bindet ihm den Mundschutz über der Kappe fest, während er seine schweißnassen Finger in die Latex-Handschuhe schiebt. 
 
   Das Radio übertönt das rhythmische Piepsen und Schnaufen der Geräte und die Unruhe vor der OP. Sein Assistent hat das iPhone an Lautsprecherboxen angeschlossen. »Heavy fighting continues in Libya. The international medical humanitarian organisation Médecins Sans Frontières evacuated its team from cities in the west, following repeated shelling. As the conflict continues, MSF is expanding its assistance in the cities of Misrata and Benghasi and in the camps along the border …«
 
   Der Assistent fummelt am iPhone herum. Ruhige klassische Musik erfüllt jetzt das OP-Zelt. Die Schüsse und Explosionen klingen allen im Team viel zu nah.
 
   »Los geht’s.«
 
   Die Herzoperation mitten in der Wüste ist ein Risiko. Der schwer verletzte junge Mann auf seinem Tisch ist ein Amerikaner mit Schusswunden in der Brust. Seine Patienten sind so international wie sein OP-Team – nur sein Assistent ist wie er ein Aussie. 
 
   Ein offener Brustkorb, ein blutverschmierter Rippenspreizer, ein stetig pulsierendes Herz. Das Gewebe daneben ist von Kugeln zerfetzt. Aber er wird es schaffen.
 
   »Wie geht’s Ihrem Kleinen, Doc?«
 
   Er blickt kurz auf, während er die Fäden zu einem Knoten schlingt. Sie sind gleich fertig. »Kyle? Prima. Ich habe gestern mit ihm geskypt, bis der Generator zusammenbrach und der Strom ausfiel. Er hat gefragt, wann ich endlich nach Hause komme. Schere!«
 
   Der Faden wird abgeschnitten. »Und was sagt Mummy?«
 
   Tim schnauft durch die Nase. 
 
   Ein verständnisvolles Lächeln unter dem Mundschutz – sein Assistent war auch nicht zu Hause, als seine kleine Tochter die ersten Schritte machte. Sie waren zusammen in Haiti, um den Erdbebenopfern zu helfen. Er muss sich zu Hause denselben Vorwürfen stellen wie Tim. Und er muss allein mit demselben Gewissenskonflikt fertigwerden. »Als Daddy eines Fünfjährigen haben Sie ja wohl total versagt, Doc«, meint der andere zynisch.
 
   »Das findet Jodi auch«, sagt Tim, und es klingt ein bisschen verbittert.
 
   Sein Assistent deutet auf den Patienten zwischen ihnen. »Er hier findet, dass Sie ein prima Herzchirurg sind. Einer der besten.« Er sieht Tim an. »Wie ist die Lage in Sydney? Will Ihre Frau die Trennung?«
 
   Tim antwortet nicht. Ein Blick zum EKG: stabile Frequenz. Das Herz schlägt kräftig und stetig. Blutdruck und Puls in Ordnung. Das war’s. Er sieht sich nach der Schwester um. »Was jetzt?«
 
   »OP-Zelt sieben, Doc. Schwere Thoraxverletzungen nach einer Explosion, Lunge kollabiert, hoher Blutverlust. Ein französischer Journalist. Er wäre im Rettungshubschrauber beinahe gestorben.«
 
   »Alles bereit?«
 
   »Intubiert und anästhesiert. Das OP-Team steht bereit. Sie warten nur noch auf Sie, Dr Winslow.«
 
   »Dann los.«
 
   Tim will schon das Zelt verlassen, um sich um den nächsten Patienten zu kümmern, als plötzlich ein schrilles Klingeln ertönt. Kammerflimmern! 
 
   Hektik bricht im Zelt aus. Es besteht die Gefahr eines plötzlichen Herztodes. Und der Unterversorgung des Gehirns mit Sauerstoff. Schnell jetzt!
 
   Das Fiepen des EKG übertönt den Alarm: Nulllinie!
 
   Nur das nicht! Bitte nicht!
 
   Herzdruckmassage! Die Spritze mit Lidocain? Der Defibrillator? Na los, beeilt euch! 
 
   Tim legt die Paddles an. »Alle zurück! Und Schuss!«
 
   Der Körper bäumt sich auf, aber die Geräte zeigen keine Reaktion.
 
   Intubieren! Eine Spritze mit Adrenalin!
 
   Noch ein Schuss mit dem Defibrillator, stärker dieses Mal. 
 
   Atmung? Blutdruck? Herztöne? 
 
   Nichts, nichts, nichts! 
 
   Und noch ein Schuss. 
 
   Immer noch die Nulllinie. 
 
   »Skalpell! Rippenspreizer! Ich mache ihn noch mal auf.« 
 
   Dann hält er das leblose Herz in beiden Händen … 
 
    
 
    
 
   Mit einem Keuchen schreckte Tim aus dem Traum, der ihn jede Nacht verfolgte. Sein Puls raste, sein Atem ging schwer, und er war schweißnass. Adrenalin strömte durch seine Adern. Sein Mund war trocken, und seine Augen brannten. Vor heißem Sand? Vor erstickendem Rauch? Oder vor Tränen? Stöhnend fuhr er sich mit dem Handrücken über die Stirn und schnaufte tief durch. Am ganzen Körper zitternd, drehte er sich auf die Seite und streckte die Hand nach Jodi aus. Er sehnte sich danach, von ihr im Arm gehalten zu werden, bis er sich beruhigt hatte. 
 
   Aber Jodi war nicht da, nicht mehr.
 
   Er blinzelte das unberührte Kissen neben ihm an. Der Blütenkranz aus duftendem Jasmin war auf das zerwühlte Bettlaken gerutscht. Die leere Rotweinflasche und das Glas auf dem Nachttisch brachten mit dem schalen Nachgeschmack seine Erinnerung zurück. Okay, ja! Der lange Flug von Sydney nach Auckland und weiter nach Rarotonga. Die Ankunft in Papeete gestern Abend nach der zwölfstündigen Reise. Die Fahrt ins Resort, müde und genervt. Das Auspacken der Seesäcke und Transportboxen bei einer exzellenten Flasche Cabernet Sauvignon, die Wut, die Enttäuschung, die Einsamkeit. Und immer wieder die aufwühlenden Rückblenden auf jene OP vor fünf Tagen. Er kam damit einfach noch nicht klar. Das Gefühl, versagt zu haben, kannte er nicht. Weder als Doc noch als Daddy. 
 
   Tim setzte sich im Bett auf und starrte das Foto auf seinem Nachttisch an. Jodi hatte es in eine der Aluboxen gesteckt, die sie für ihn gepackt hatte. 
 
   Mein ganzes Leben passt in zwei große Transportboxen, dachte er. Mehr ist mir nicht geblieben. Meine Kleidung, mein Notebook, ein paar zerlesene Bücher, hauptsächlich Nelson DeMille, alle anderen als eBooks, meine CDs von Maria Callas und Alanis Morissette, eine Schachtel voller Fotos. Etwas zum Leben, etwas zum Erinnern. Aber, ganz ehrlich, braucht man mehr? Ich habe meine Frau und meinen Sohn verloren, die ich sehr liebe, ich habe meinen Job bei Médecins Sans Frontières hingeschmissen, der mir sehr viel bedeutet hat, und ich weiß nicht, wie es nun weitergeht. Seit meiner Abreise aus Sydney gleicht mein Leben einer Expedition in ein unbekanntes Land. Eine solche Reise sollte man mit leichtem Gepäck antreten. 
 
   Er nahm den Rahmen vom Nachttisch. 
 
   Das Foto war fünf Jahre alt. Jodi und er lagen nackt im zerwühlten Bett, zwischen ihnen strampelte Kyle, er hatte nur eine Windel an. Er hatte die Beine angezogen und die Arme weit ausgestreckt, um Mummy und Daddy zu erreichen, und er lachte vergnügt. 
 
   Eine glückliche Familie, dachte Tim. Jodi hat das Foto mit Bedacht eingepackt. Es zeigt, was ich verloren habe. In den Aluboxen habe ich nach einem neueren Foto von Kyle gesucht. Mein Sohn und ich, als wir ausgelassen am Strand herumtoben und Rugby spielen. Oder Kyle auf meinem Schoß, als er meinen Audi Q7 die Auffahrt unseres Hauses in Sydney hinunterfährt. Wie er sich gefreut hat, weil ich ihn mein Auto fahren ließ! Das war vor einem halben Jahr gewesen, an Kyles fünftem Geburtstag. Die Fahrt mit Daddy war das schönste Geschenk von allen gewesen! Na klar, Jodi hat das Foto absichtlich nicht eingepackt. Wozu auch? Als Vater bin ich ja ein Versager. Ich habe ihm nie die Windeln gewechselt, den Spinat aus dem Gesicht gewischt oder ihm Gutenachtgeschichten vorgelesen. Ich bin ja nie da für meinen Sohn.
 
   Ihre Mail hatte ihn kalt erwischt. Nach dem Tod des jungen Amerikaners auf seinem OP-Tisch hatte Tim mit ihr reden wollen. Es war ihm gar nicht gut gegangen, trotz des Beruhigungsmittels und trotz des langen Spaziergangs durchs Camp, um all diejenigen zu besuchen, die er gerettet hatte, deren Wunden heilen würden, die weiterleben würden. Ihr dankbares Lächeln und ihr ausgelassenes »Hey, Doc!« hatten ihn nicht davon ablenken können, dass einer von ihnen nie mehr nach Hause zu seiner Frau und seinen Kindern zurückkehren würde. Bevor er versucht hatte, Jodi über Skype anzurufen, hatte er in seinem Zelt seine Mails gelesen. 
 
    
 
   Von: Homebase jodi.winslow@hotmail.com
 
   An: Flydoc tim.winslow@sydney.msf.org 
 
   Kopie: Flydoc tim.winslow@live.com
 
   10.06.2011 / 20:58
 
   Betreff: Wo steckst Du?
 
   Tim, hast Du meinen Brief bekommen? Mir ist klar, dass Du Zeit brauchst, um über alles nachzudenken. Aber lass mich zumindest wissen, ob Du ihn gelesen hast. Jodi
 
    
 
   Eine zweite Mail war zwei Stunden später abgesandt worden.
 
    
 
   Von: Homebase jodi.winslow@hotmail.com
 
   An: Flydoc tim.winslow@sydney.msf.org 
 
   Kopie: Flydoc tim.winslow@live.com
 
   10.06.2011 / 23:14
 
   Betreff: Wieso meldest Du Dich nicht?
 
   Tim, wenn Du mehr Zeit brauchst, kann ich das verstehen. Aber ich habe in den Nachrichten gesehen, was in Benghasi los ist. Ich mache mir Sorgen. Bitte sag mir, dass es Dir gut geht. Jodi 
 
    
 
   Auf seinen Anruf über Skype hatte Jodi nicht reagiert. Offenbar hatte sie nicht mit ihm reden wollen. 
 
   Was stand in dem Brief?
 
    
 
   Von: Flydoc tim.winslow@live.com
 
   An: Homebase jodi.winslow@hotmail.com
 
   11.06.2011 / 00:19
 
   Betreff: Aw: Wieso meldest Du Dich nicht?
 
   Jodi, es geht mir nicht gut. Ein Patient ist heute gestorben. Ich bin völlig durch den Wind. Die Erinnerungen an meinen Bruder lassen mich einfach nicht los. Ich würde gern mit Dir darüber reden. Ich brauche Dich. Wieso beantwortest Du meinen Anruf nicht?
 
   Was für ein Brief? Ich habe keinen bekommen. Was stand denn drin? 
 
   Ich liebe Dich, Tim
 
    
 
   Er hatte ihre Mail abgewartet, die nach sieben Minuten eingetroffen war – in Sydney war es neun Stunden später. Jodi war also online gewesen und hatte, nachdem sie Kyle am Morgen in die Schule gebracht hatte, auf seine Antwort gewartet.
 
    
 
   Von: Homebase jodi.winslow@hotmail.com
 
   An: Flydoc tim.winslow@live.com
 
   11.06.2011 / 00:26
 
   Betreff: Mein Brief
 
   Tim, es tut mir leid, dass Du es auf diese Weise erfahren musst. Der Zeitpunkt ist denkbar ungünstig, ich weiß. Dass Jareds Tod nach all den Jahren schreckliche Erinnerungen in Dir aufwühlt, verstehe ich sehr gut. 
 
   Ich weiß nicht, was ich sagen soll – vielleicht ist der Brief verloren gegangen. Ich habe ihn mit der Hand geschrieben und in einen Umschlag gesteckt, weil ich das für die persönlichste Weise hielt, Dir zu sagen, wie ich mich entschieden habe. Über Skype konnte ich das einfach nicht. Es ist so schwer, die richtigen Worte zu finden. Sorry, Tim, ich will Dir nicht wehtun, ganz sicher nicht. 
 
   Ich habe eben darüber nachgedacht, ob ich Dir den Brief heute überhaupt schicken soll, wo Du ohnehin schon völlig am Boden zerstört bist. Es wird nicht leicht für Dich. Aber nun weißt Du, dass ich Dir geschrieben habe und wirst keine Ruhe finden, bevor Du erfährst, was drin steht. Also, ich habe meine Zeilen an Dich als .pdf angehängt. Bitte lies sie. 
 
   Wir reden, wenn Du Dich entschlossen hast, nach Hause zu kommen. Ich warte auf Dich, Jodi
 
   Anlagen [image: Anlagen]  Brief an Tim.pdf
 
    
 
   Seine Hände hatten gezittert, als er die Datei anklickte und ihre Handschrift auf dem eingescannten Brief erkannte.
 
    
 
   Tim,
 
   ich möchte, dass Du eines weißt: Ich suche nach Worten, und die Tränen rinnen mir über das Gesicht, während ich Dir schreibe. Es ist so schwer, Dir zu sagen, wie ich mich nach Deiner Abreise fühle. Ich hatte so sehr gehofft, dass Du nicht gehst. Aber das weißt Du – wir haben so oft darüber geredet. Als Du mich verlassen hast, hast Du mich um Verzeihung gebeten. Und auch ich hoffe jetzt, dass Du mir das, was ich Dir zu sagen habe, irgendwann vergeben kannst.
 
   Tim, ich mache mir Sorgen, die ganze Zeit. Es ist wie damals im Outback, als ich nicht wusste, ob mein ›Flydoc‹ zu seiner ›Homebase‹ zurückkehren wird oder ob er abgestürzt ist. Nein, Tim, es ist noch viel schlimmer. Ich sehe die Nachrichten, ich lese die Zeitung, ich surfe im Internet und habe schreckliche Angst. Ich zucke zusammen, wenn das Telefon klingelt, weil ich fürchte, die Nummer von Médecins Sans Frontières oder die der Herzchirurgie des Royal Prince Alfred Hospital zu sehen. Ich habe Angst vor dieser Nachricht: Mrs Winslow, zu unserem großen Bedauern müssen wir Ihnen mitteilen, dass Ihr Mann, Dr Timothy Winslow, während seines freiwilligen humanitären Einsatzes getötet wurde. 
 
   Bitte versteh mich nicht falsch. Ich respektiere Deine Entscheidung, immer noch. Ich bin stolz auf Dich, wenn ich Dich in Interviews auf CNN oder Talkshows auf ABC sehe. Wie oft habe ich in den letzten Jahren zu meinen Freundinnen gesagt: Mit dem gut aussehenden Kerl mit dem charmanten Lächeln bin ich verheiratet. Ja, ich bin wirklich stolz auf Dich. Du leistest großartige humanitäre und medizinische Arbeit. Du rettest Leben. Du linderst Leid. In Erdbebengebieten in Haiti, in Kriegsgebieten in Libyen, in Äthiopien und im Tschad – aber das Katastrophengebiet unserer Ehe übersiehst Du dabei. Tim, ich halte das nicht länger aus. Und Kyle auch nicht. Unser Sohn leidet unter Deiner Abwesenheit, genau wie ich. Aber das merkst Du sicherlich, wenn Du mit ihm skypst. Wie oft fragt er Dich, wann Du zurückkehrst. Kyle sehnt sich nach Dir. Er braucht einen Daddy, der ihn während seiner ersten Schritte ins Leben begleitet.
 
   Und ich brauche einen Mann, der für mich da ist, der mich in den Arm nimmt, der mich liebt, kein Foto von Dir neben meinem Bett, sondern einen Mann aus Fleisch und Blut in meinem Bett. Wie oft haben wir darüber gesprochen, dass Kyle nicht allein bleiben soll. Meinen Wunsch nach einem zweiten Kind habe ich noch nicht aufgegeben.
 
   Tim, ich habe mich entschieden. Während ich darauf warte, dass Du nach Hause kommst, packe ich Deine Sachen. Ich vertraue darauf, dass Du mir das Haus überlässt. Kyle spielt so gern unter den Eukalyptusbäumen im Garten. Ich hoffe, dass wir es schaffen, als Freunde auseinander zu gehen. Ein Streit würde das zunichte machen, was uns all die Jahre verband. Und noch verbindet. Ich liebe Dich immer noch. Du bist ein großartiger Mensch. Gefühlvoll. Aufrichtig. Verständnisvoll. Sehr großzügig. Und immer bereit zu vergeben.
 
   Die Jahre mit Dir waren die glücklichsten meines Lebens, die aufregendsten, die abenteuerlichsten, aber sie waren auch die unglücklichsten. 
 
   Es tut mir alles so leid.                                                        Jodi
 
    
 
   Sie fehlte ihm. Und wie.
 
   Und Kyle erst.
 
   Er würde versuchen, sie anzurufen. Aber es war erst kurz vor sieben. Viel zu früh für einen Anruf in Sydney. Okay, also später.
 
   Seufzend stellte Tim das Foto der glücklichen Familie zurück auf den Nachttisch, wo auch sein Ehering lag. Er hatte ihn gestern Abend abgenommen, irgendwann nach dem dritten oder vierten Glas Rotwein, als er seine Seesäcke und Alukisten ausgepackt und sich für die nächsten acht Tage häuslich eingerichtet hatte. Er wusste nicht mehr, was er eigentlich dabei empfunden hatte. Wut? Resignation? Trotz? 
 
   Jodi und er lebten jetzt getrennt, Worte wie Scheidung, Sorgerecht, Unterhalt und Vermögenswerte standen noch nicht zwischen ihnen. Aber ob es noch Hoffnung gab, dass sie wieder zueinander fanden, wusste er nicht. 
 
   Während des Fluges nach Sydney hatte er sich eingeredet, dass Jodi, erschrocken über die Bilder im Fernsehen und im Internet, einfach nur überreagiert hatte, weil sie Angst um ihn hatte. Aber nachdem er mit ihr gesprochen hatte, war ihm klar: Sie war von ihm enttäuscht, weil er ein unaufmerksamer Ehemann war, der den Hochzeitstag vergaß, der während der Geburtstagsparty seines Sohnes in die Klinik gerufen wurde, um eine Herztransplantation durchzuführen, der seinen Urlaub opferte, um in Krisengebieten humanitäre Hilfe zu leisten, der seinen Job, seine persönliche Befriedigung durch Erfolgserlebnisse, sein Selbstwertgefühl über das Glück seiner Familie stellte. Als ob das Jareds Tod ungeschehen machen konnte! Oder Tims Gewissen beruhigen! O ja, Jodi war enttäuscht und wütend. Und das schon seit Jahren. Tims Abreise nach Libyen war nur der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. 
 
   Also noch mal: Ist unsere Ehe gescheitert?
 
   Oder, anders gefragt: Kann ein Mensch sich wirklich ändern? Kann ich es? Kann ich auf die Dinge verzichten, die mein Leben ausmachen, weil sie mir wichtig sind? Will ich es? Ich brauche Zeit, um in Ruhe über alles nachzudenken. Es war zu viel auf einmal: der enorme Stress des humanitären Einsatzes während der Kämpfe in Libyen, der Tod des Patienten, der Brief von Jodi, der überstürzte Rückflug nach Sydney, die gepackten Kisten neben der Tür meines Hauses, der Abschied von Kyle, der sich weinend an mir festklammerte, die Fahrt zum Flughafen, das Halten am Straßenrand, weil ich die Tränen nicht mehr zurückhalten konnte – seit fünf Tagen stehe ich irgendwie unter Schock. 
 
   Wenn ich nach Sydney zurückfliege, wird die Wohnung frei sein, die Jodi für mich gesucht hat. Sie liegt in Longueville, nicht weit von unserem Haus. Ich kann Kyle sehen, so oft ich will. Ich darf ihn für ein paar Tage zu mir holen, wenn ich das möchte. Oder mit ihm in Urlaub fahren, am Strand oder im Outback. Wie ein richtiger Daddy, der seinen Sohn liebhat. Das waren Jodis Worte.
 
   Autsch!
 
   Tim stand auf und streckte sich. Nackt tappte er ins Bad.
 
   Nach der erfrischend kalten Dusche setzte er sich auf die Veranda seines Overwater Bungalows, legte die Füße hoch und wartete auf das Auslegerboot mit dem Frühstück. Das hatte er in Benghasi wirklich vermisst: den Geruch des Meeres, die Weite des Horizonts, die leuchtende Stille der Einsamkeit. Die unberührte Schönheit des erwachenden Tages ließ ihn endlich die Ruhe finden, die er gestern Nacht so verzweifelt gesucht hatte. 
 
   Sein Blick schweifte über das tiefblaue Wasser, in dem sich die goldenen Wolken über den Bergen von Moorea spiegelten. Da kam schon das Boot! Ein Mann mit buntem Lendentuch und Blätterkranz ruderte eine junge Frau, die kaum mehr trug als die Blütenketten um ihren Hals, zu ihm  herüber. Mit einem strahlenden Lächeln winkte sie ihm zu, während das Boot an der Veranda des benachbarten Bungalows vorbeiglitt. Dort stand eine Frau mit einem Champagnerglas in der Hand und beobachtete die Szene. Tolle Figur: groß, schlank und sonnengebräunt. Kurzer, kesser Haarschnitt. Die hellen Strähnchen ließen sie jünger aussehen als Mitte vierzig. Irgendwie niedlich. Und ziemlich sexy. Als sie ihn schließlich bemerkte, nickte sie ihm zu. »Bonjour!«
 
   Ihr Akzent war amerikanisch. Tim winkte zurück. »Hey! Ia orana!«
 
   Sie lachte ausgelassen. »Ia orana.«
 
   Unter ihm steuerte das mit Palmblättern und Blüten geschmückte Boot an die kleine Holztreppe heran, die von der Veranda ins Wasser führte, und drehte bei. Der Ruderer hob eine große Muschel an die Lippen und blies hinein. Ein dumpfes Dröhnen hallte über die stille Lagune. 
 
   »Bonjour, Monsieur!«, begrüßte ihn die junge Tahitianerin im Boot mit einem strahlenden Lächeln. »Le petit-déjeuner que vous avez commandé.«
 
   »Merci. Maruru.« Als Tim wieder zum anderen Bungalow hinübersah, war seine Nachbarin verschwunden.
 
   Die Tahitianerin im Pareo kam die Stufen herauf. In jeder Hand trug sie einen in Folie verpackten und mit Blüten verzierten Teller mit hübsch arrangierten exotischen Früchten und mariniertem rohem Fisch. Danach gab es Croissants mit Nougatfüllung und Café au lait. Während sie das luxuriöse Frühstück zwischen den Blüten auf dem Tisch arrangierte, öffnete ihr Begleiter die Champagnerflasche im Eiskühler und schenkte Tim ein. 
 
   »Maruru.« Er hob das Glas und trank einen Schluck. »Très bien. Maitai roa.«
 
   Das Lächeln der jungen Frau war bezaubernd. »Können wir noch etwas für Sie tun, Monsieur?«
 
   »Ja, das können Sie tatsächlich. Ich möchte heute Nachmittag nach Papeete fahren. Sightseeing. Shopping. Dinner am Hafenkai. Wie komme ich in die Stadt?«
 
    
 
    
 
    [image: ] 
 
    
 
    
 
   Da, die Postkarte! Traumhaft schön!
 
   Shainee nahm sie aus dem Drehständer und betrachtete sie. 
 
   Eine spiegelglatte Lagune mit sanften Wellen in allen Schattierungen von Tintenblau bis Türkis. Am Horizont, zwischen zwei palmenbewachsenen Landzungen, die Silhouette einer Insel. Die Aufschrift lautete: Tahiti et ses iles. Vue de Bora Bora, prise de Tahaa. 
 
   Die Postkarte wirkt auf mich … wie soll ich sagen? … aufrichtig, dachte sie. Keine blütengeschmückte Vahine mit strahlendem Lächeln, kein tattooverzierter Tane mit Bastrock und Blätterkranz. Kein inszenierter Traum vom Paradies, sondern die unverfälschte Schönheit der Natur. Wahrhaftigkeit. Einsamkeit. Das ist es, was ich auf Tahiti suche. Ich will mich selbst wiederfinden. Die Sehnsucht nach Nähe und Geborgenheit, die nie ganz verloren war. Die Erfüllung in lustvollem Sex und ausgelassener Lebensfreude, ohne Scham, ohne Unsicherheit, ohne Angst. 
 
   Leben will ich, nicht nur überleben. 
 
   Nichts ist, wie es früher einmal war. Für mich ist es ebenso schwer, das hinzunehmen wie für Mark. Ich werde ihm diese Postkarte mit ein paar Zeilen schicken, um ihm ein bisschen Hoffnung zu machen. Diese Reise war schließlich seine Idee. Er sieht darin eine Chance für unsere Partnerschaft, sagt er. Eine Chance, neue Wege zu gehen, neue Erfahrungen zu wagen und am Ende der Reise zueinander zurückzukehren, um uns, unsere Gefühle und unsere Sexualität neu zu entdecken.
 
   Mit der Karte betrat Shainee den Souvenirladen und fragte gleich noch nach der passenden Briefmarke nach San Francisco. Sollte sie sich noch eine SIM-Karte für ihr iPhone besorgen, das auf den Inseln nicht funktionierte? Nein, lieber nicht. Sie wollte nicht ständig erreichbar sein. Mark und sie konnten ja abends skypen.
 
   Sie steckte die Postkarte in die Strandtasche zu den anderen Souvenirs, die sie in den letzten zwei Stunden gekauft hatte. Die meisten Läden waren auf Tourismus eingestellt, und sie hatte einige Dinge gefunden, die ihren Liebsten gefallen würden, aber nichts für sich selbst. Für Mark hatte sie eine große Muschel als Briefbeschwerer für seinen Schreibtisch gefunden, für Lexie eine Kette aus schwarzen Tahiti-Perlen und ein Parfum, Noa von Cacharel. Wie sie wohl reagieren würde? Lexie gab sich schlaksig und jungenhaft. Weil sie viel schwamm und surfte, war ihr Körper sonnengebräunt, fest und durchtrainiert. In den weiten Klamotten, die sie ihretwegen trug, um ihre weiblichen Formen zu verbergen, steckte eine wunderschöne junge Frau. Shainee hatte schon vor Monaten mit Mark darüber gesprochen, deshalb wusste sie, dass es Lexies Entscheidung war, ihr mit dieser liebenswerten Geste zu helfen. Sie war einfach fantastisch. Im letzten Jahr war sie mehr als ein Jahr älter geworden, reifer, taffer. Sie konnte gar nicht sagen, wie stolz sie auf ihre Tochter war. 
 
   Als sie den Laden verließ und auf die Straße hinaustrat, setzte Shainee ihre Sonnenbrille auf und blickte auf die Uhr. Kurz nach vier. Die Verkaufsstände des Marché waren jetzt, nach der schwülheißen Mittagspause, wieder besetzt. Mit der Tasche über der Schulter schlenderte sie weiter.
 
   Papeete war alles andere als ein verträumtes Südseestädtchen. Boutiquen, Souvenirläden, Restaurants und Cafés verliehen dem Boulevard Pomare, der die Hafenbucht voller Kreuzfahrtschiffe und Yachten aus aller Welt säumte, ein quirliges, kosmopolitisches Flair. Den Himmel über Papeete teilten sich die Seevögel mit den Fliegern von Air France und Air New Zealand, die mit röhrenden Triebwerken über dem Hafen in Richtung Moorea abdrehten. Nur die engen Straßen der Altstadt mit ihren Holzhäusern im Kolonialstil und ihren Gärten voller Blumen erinnerten noch an den Südseecharme des alten Papeete. 
 
   Was sie nicht gewusst hatte: Nicht nur die Frauen, sondern auch die Männer trugen hier ganz selbstverständlich Blütenketten und Blätterkränze als Ausdruck der Lebensfreude und Naturverbundenheit. Shainee musste lachen, als sie in den Gassen rund um den Marché sogar ein Motorrad entdeckte, dessen Lenker mit einer Blumengirlande geschmückt war – nicht etwa aus Papier oder Plastik, wie in Hawaii, sondern aus duftenden Tiare-Blüten. Alles echt! Überall Blütenduft und fröhliche Musik!
 
   Die Markthalle lag nur ein paar Schritte vom Hafen entfernt. Le Marché war laut Reiseführer einer der schönsten Märkte der Südsee, wo Früchte, Gemüse und Fisch angeboten wurden. Die Stimmung voller Farben und Düfte sollte besonders quirlig sein, wenn nachmittags die fangfrischen Meeresfrüchte angeliefert wurden. Das wollte sie sich unbedingt ansehen! Und dann brauchte sie dringend eine Verschnaufpause, bevor sie mit einem der Trucks, den öffentlichen Minibussen, die sie an die Cable Cars in San Francisco erinnerten, zum Abendessen wieder ins Hotel zurückfuhr. 
 
   An dem Laden mit den Pareos konnte sie einfach nicht vorbeigehen. Diese Farben und Muster! Mit großen Augen streifte sie durch den kleinen Shop und duckte sich unter den großen Tüchern hindurch, die an gespannten Leinen unter der Decke hingen und im Luftzug des Ventilators hin und her schwangen: Überall leuchteten Blüten, Blätter, Früchte, Muscheln, Fische und Wellen in fröhlichen Farben. Unter einem Ladentisch stand ein großer Pappkarton. Darin lag zusammengerollt ein kleiner Junge und schlief. Wie süß!
 
   Eine Verkäuferin mit einer weißen Tiare-Blüte im Haar wollte ihr zeigen, wie ein Pareo gebunden wird. Shainee zögerte, aber die Lebensfreude der Tahitianerin riss sie mit. Sie nahm ein schwarzgrundiges Tuch mit einem leuchtenden Fleurs-des-Iles-Aufdruck und legte es Shainee über ihrer weiten Seglerhose um die Hüften. Die beiden Enden verschlang sie zu einem Knoten und lachte dabei. »Voilà, c’est tellement facile.« Sie steckte eine Hibiskus-Blüte in den Knoten. »Très sexy.«
 
   Shainee betrachtete sich im Spiegel. 
 
   Die Verkäuferin bemerkte ihr Zögern, ihre Anspannung, und ihr Gesicht wurde sanft und ernst. Sie löste den Knoten und schlang den Pareo mit wenigen Handgriffen zu einer kurzen, schwingenden Hose mit zwei Knoten links und rechts der Taille, die sie geschickt mit perlenbesetzten Ringen schmückte. 
 
   Reglos starrte sie in den Spiegel.
 
   »Madame«, sagte die Verkäuferin behutsam und deutete nach oben auf die Leinen, »aus den Tüchern hier kann ich ganz schnell eine Umkleidekabine machen.«
 
   Shainees Blick glitt über die herrlichen Stoffe. Das sehnsüchtige Gefühl in ihr wurde stärker, und sie gab nach. »Das ist sehr freundlich von Ihnen. Ich würde gern einen Pareo als Robe Classique anprobieren.«
 
   Die Verkäuferin lächelte freundlich und wartete ab, für welchen sie sich entschied. Klassische Ornamente, die an die Tattoos erinnerten, Ranken in Blau auf Gelb, stilisierte Blätter in Purpur auf Türkis? Zarte Blüten und Gräser? Bunte Muscheln und Fische? Oder ein Motiv wie die sitzenden Mädchen von Paul Gauguin? 
 
   Shainee konnte sich erst nicht entscheiden, die Tücher waren alle schön! Aber dann fand sie den genau richtigen Pareo: ein wundervolles Muster, Blau auf Gelb, das sie an einen indischen Sari erinnerte. Ganz zauberhaft!
 
   Damit verschwand sie, hin und her gerissen zwischen Unbehagen und Übermut, in der rasch errichteten Umkleidekabine zwischen den Verkaufstischen.
 
   Der Pareo war ein kostbares Stück aus Seide. Shainee warf ihn über die Leine und zog sich aus, Sandalen, Hose, Shirt, bis sie in Slip und Push-up vor dem großen Spiegel stand. Der Wonderbra saß perfekt, es war nichts zu sehen. 
 
   Sie legte sich den Pareo um, zog die beiden Ecken unter den Armen durch, verschlang sie vor der Brust und verknotete sie locker hinter dem Hals. In weichen Falten umschmeichelte der Stoff ihren Körper. Sie betrachtete sich im Spiegel, drehte sich auf Zehenspitzen und öffnete den Knoten wieder. Mutig geworden, schlang sie den Knoten über der Brust. Die langen Enden fielen hinunter bis zu ihrem Bauchnabel, und sie steckte die Hibiskus-Blüte in den Knoten. So hatte sie sich das vorgestellt. Aber die Träger des Wonderbras störten.
 
   Shainee ließ den Pareo zu Boden fallen, fasste nach hinten, öffnete die Haken und zog ihn aus.
 
   Nackt betrachtete sie sich im Spiegel. Nach der Vorfreude war der Anblick wie immer ernüchternd.
 
   Die beiden Narben, die quer über ihre Brüste verliefen, wo andere Frauen ihre Brustwarzen haben, traten wegen des Bräunungssprays, das sie in den letzten Tagen aufgetragen hatte, nicht so stark hervor wie sonst. Aber der Bronzeton der getönten Pflegecreme war verwischt, und die wie Perlmutt schillernden Narben traten jetzt wieder deutlich hervor. Seit den Operationen hatten sie sich von einem dunklen Violettblau zu einem helleren Purpurrot verfärbt. 
 
   Shainee erinnerte sich, wie sie nach dem dritten Krankenhausaufenthalt zum ersten Mal den stützenden Verband abnahm. Sie hatte geheult. Ihre linke Brust hatte ausgesehen, als wäre sie in einem Stacheldraht hängen geblieben, die rechte war damals noch gesund und unversehrt gewesen. Und viel größer als die linke. Jetzt waren beide gleich. Die Narben waren glatt und glänzend wie Perlmutt, die verbrannte Haut war verheilt, konnte wieder sanfte Berührungen wahrnehmen und schimmerte wie Seide.
 
   Ganz sanft legte sie ihre Hände um ihre kleinen Brüste, so wie Mark es immer tat, wenn er sie küsste und sie dabei streichelte. Sie empfand nichts dabei, denn unterhalb der langen Narben war die Haut noch immer gefühllos und würde es vermutlich auch für immer bleiben. Mark beteuerte, er fände sie immer noch attraktiv und begehrenswert und habe keine Probleme damit, dass beide Brüste amputiert und mit Silikon rekonstruiert waren, aber das stimmte nicht. Er gab sich unendlich viel Mühe, seine Gedanken und Gefühle vor ihr zu verbergen. Aber sie spürte, er war immer noch verunsichert und gehemmt, genau wie sie. Hoch sensibel und sehr verletzlich. Nichts war wie früher, nicht ihre Gefühle füreinander, die sie immer offen aussprechen konnten, nicht die Zärtlichkeit, nicht die Leidenschaft.
 
   Plötzlich konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten. Sie presste ihr Gesicht in den Pareo und weinte mit zuckenden Schultern. 
 
   Ich will mein Leben zurückhaben.
 
   Aber dieser Wunsch wird niemals in Erfüllung gehen.
 
   Schniefend trocknete sie ihre Tränen und zog sich hastig wieder an. Sie konnte den Pareo nicht tragen, nicht ohne Push-up. Sie war noch nicht so weit! 
 
   Mit gesenktem Blick und dem blaugelben Tuch über dem Arm stolperte Shainee aus der improvisierten Umleidekabine …
 
   …. und stieß dabei mit einem Mann zusammen, der sich die bunten Pareos ansah, die von der Decke hingen. 
 
   Wüsten- und dschungeltaugliches Expeditionsoutfit, sieh mal einer an. Feste Schnürstiefel, sandfarbene Cargohosen mit einem Reiseführer in der Knietasche, khakifarbenes Shirt mit aufgekrempelten Ärmeln, weißer Stetson. Sehr eigenwillig, sehr abenteuerlich, ein bisschen wie Robert Redford in Out of Africa.
 
   Als er sich zu ihr umdrehte, erkannte sie ihn. Vorhin, als sie auf ihrer Veranda gesessen und gelesen hatte, hatte er trotz der starken Strömung im Meer geschwommen. Obwohl er immer wieder zu ihr herübergesehen hatte, war kein erwartungsvoller Sie-kommen-mir-irgendwie-bekannt-vor-Blick dabeigewesen. Und auch jetzt konnte sie kein unverschämtes Ich-weiß-wer-Sie-sind-Lächeln entdecken. Hatte er sie denn nicht erkannt?
 
   Er zog sich die Earphones seines BlackBerry, der in einer Gürteltasche steckte, aus den Ohren. Dann tippte er mit dem Finger an den Stetson und schmunzelte charmant. »Hey.«
 
   Alanis Morissettes Uninvited zirpte aus seinen Ohrstöpseln – er hatte voll aufgedreht. 
 
   »Hey.« Shainee zwang sich zu einem entschuldigenden Lächeln. »Tut mir leid.«
 
   »Kein Fall für den Notarzt«, witzelte er und winkte lässig ab. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte er mit australischem Akzent. 
 
   Doch eher Hugh Jackman in Australia, schoss es ihr durch den Kopf. Nur wesentlich smarter und attraktiver, definitiv ein Kandidat für die Endauswahl als Sexiest Man Alive. 
 
   Verlegen fuhr sie sich über die brennenden Augen. »Alles in Ordnung. Es geht mir gut.«
 
   »Kann ich etwas tun außer toll auszusehen?«
 
   Und gut zu riechen, dachte sie und schnupperte sanft an seinem klassisch-eleganten Eau de Toilette. Ganz unverkennbar 1881 von Cerruti. Der Duft für den Mann, der sich seiner Attraktivität sehr wohl bewusst ist. Der Duft der puren Männlichkeit, markant, lässig, natürlich.
 
   Shainee lächelte matt, war aber sofort wieder ernst. »Nein, vielen Dank«, presste sie hervor und drängte sich an ihm vorbei zur Verkäuferin. 
 
   Die war enttäuscht, dass Shainee den Pareo nicht kaufen wollte. Aber sie merkte ihr an, wie schwer es ihr fiel, denn sie legte Shainee die Hand auf den Arm und lächelte ermutigend. Ihr Blick sagte: Lassen Sie sich Zeit. Überlegen Sie in Ruhe. Dann kommen Sie wieder. 
 
   »Merci. Au revoir!« Als Shainee sich umwandte, um den Laden so schnell wie möglich zu verlassen, stand der Aussie hinter ihr, und sie rannte ihn beinahe schon wieder um. 
 
   Er sprang rechtzeitig zur Seite, und sie hastete an ihm vorbei. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie seinen betroffenen Blick. Hatte er ihre Tränen gesehen?
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   Die kleinen Narben an ihrem Oberarm, wo der Ärmel ihres Shirts hochgerutscht war …
 
   Bestürzt sah Tim ihr nach, bis sie auf die Straße hinausstürmte. 
 
   Als er heute Nachmittag in der Lagune geschwommen hatte, saß sie im Liegestuhl auf ihrer Veranda und las im Schatten des Vordaches aus Palmwedeln. Nicholas Sparks, glaubte er. Aber er war nicht nahe genug gewesen, um den Titel auf dem Cover lesen zu können. Eine Weile hatte sie mit ihrem Coconut Kiss mit Ananasscheibe und pinkfarbenem Papierschirmchen auf den Stufen gehockt, die Füße ins Wasser gehalten und immer wieder zu ihm herübergesehen. Aber sie hatte sich nicht ihren Bikini  angezogen und war zu ihm in die Lagune gesprungen. Okay, die Strömung, die zwei oder drei Schwimmstöße vor den Overwater Bungalows vorbeizog, war sehr stark. Aber wenn ihre Kräfte nicht ausgereicht hätten, hätte sie sich doch jederzeit zu den Stufen seiner Veranda treiben lassen können. Oder er hätte sie gerettet. Dass sie keinen Bikini getragen hatte, sondern eine weiße Hose und ein weites Shirt, lag ganz sicher nicht daran, dass sie nicht die passende Figur hätte, o nein, ganz sicher nicht! Sie war nicht der Typ, der den Bauch einzog und die Schultern straffte, wenn sie sich beobachtet fühlte. Sie war selbstbewusst genug, um zu wissen, dass Männer sich nach ihr umdrehten. Dass sie sich nicht genüsslich in der Sonne gerekelt hatte, obwohl sie braungebrannt war, musste einen Grund haben. Die kleinen Narben an ihrem Arm …
 
   Als sie in Richtung Marché verschwunden war, drehte Tim sich um und hob die Plastiktüte mit dem Modellbausatz für die HMS Bounty auf. 
 
   Okay, Revell-Bausätze mit derart vielen Teilen waren nichts für Fünfjährige, da wäre Lego besser, oder Playmobil, aber er wollte die Bounty zusammen mit Kyle bauen und bemalen. Sein Kleiner hätte bestimmt riesigen Spaß dabei, und er könnte etwas mit ihm zusammen unternehmen, was beiden in Erinnerung bleiben würde. Was Jodi hoffentlich versöhnlicher stimmen würde.
 
   Als er vorhin mit Kyle geskypt hatte, klang der Kleine, sonst munter und fröhlich, ziemlich niedergeschlagen. Jodi hatte versucht, Tim zu beruhigen: Kinder hätten eben ihre Launen. Aber das war es nicht. Tim wusste, dass Kyle alles mitbekommen hatte, was zwischen Jodi und ihm passiert war – natürlich hatte er das, er war ein aufgeweckter Junge. Kyle wusste, dass Mummy und Daddy sich getrennt hatten. Dass er, wenn er nach Sydney zurückkehrte, nicht mehr in ihrem Haus leben würde. Na klar, das machte Kyle traurig, weil er es nicht verstand. Tim war auch traurig, sehr sogar. Da half kein »Ich hab dich lieb, mein Kleiner.« und kein »Ich hab dich auch lieb, Daddy.« Denn das mündete unweigerlich in die Frage: »Und Mummy? Was ist mit Mummy?« Tim hatte seine Tränen unterdrückt und das Gespräch rasch beendet, denn er wusste, wie sehr der Anblick eines weinenden Vaters Kinder erschrecken kann.
 
   Er atmete tief durch.
 
   Während er nach dem Skyponat überstürzt in die Stadt gefahren war, hatte er sich all die Dinge überlegt, die er mit Kyle unternehmen konnte, wenn der bei seinem Daddy schlief.
 
   Die Verkäuferin, die noch den blau-gelben Pareo zusammenfaltete, riss ihn aus seinen Gedanken und blickte ihn erwartungsvoll an. »Monsieur?«
 
   Jodi und er – das konnte noch was werden!
 
   Tim deutete auf das Tuch. »Er ist sehr schön.«
 
   »Oui.«
 
   »Darf ich?«
 
   Sie zögerte kurz und blickte zur Tür. Dann lächelte sie ihn an, entfaltete den Pareo wieder und breitete ihn schwungvoll vor ihm aus. »Bien sûr.«
 
   Das Muster gefiel ihm! Und die Farben! Der Pareo war ein echter Hingucker. Sie sähe darin richtig toll aus. Er ließ seine Finger über den Stoff gleiten. »Ist das Seide?«
 
   Sie nickte mit Blick auf seinen Ehering. »Pour votre femme?«
 
   Tim überlegte nicht lange. Was soll’s! »Er gefällt mir. Ich nehme ihn.«
 
   Wieso? Schwer zu sagen. Er war weder romantisch noch sentimental – würde Jodi sagen. Er hatte auch nicht die Absicht, sie zu beeindrucken, um sie rumzukriegen. Das schaffte er vermutlich sowieso nicht. Nein, seine Entscheidung, wie immer ziemlich spontan, hatte etwas mit dem Blick zu tun, mit dem sie ihn zuletzt angesehen hatte. Es war albern, das wusste er. Total durchgeknallt, würde Jodi sagen. Aber er wollte es so.
 
   »Ça fait 11.900 Francs Pacifiques.« Als er zögerte, rechnete sie schnell um. »99 Euros.«
 
   Das war es ihm wert. Er gab ihr seine Platin Card. 
 
   »Merci, Monsieur. Un moment, s’il vous plaît!« 
 
   »Okay, ich warte …«
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   Die knusprige Waffeltüte mit dem Mango- und Vanilleeis tropfte, aber zum Glück auf ihre Finger, nicht auf ihr Shirt. Shainee stellte ihre Tasche in den Schatten einer Palme, hockte sich ins Gras und schleckte erst einmal ihr Eis, das in der schwülen Hitze viel zu schnell schmolz.
 
   Der Pareo ging ihr nicht aus dem Kopf.
 
   Seit Monaten freute sie sich darauf, ein solches Tuch zu tragen. Es war so schön. Und von den Narben war doch gar nichts zu sehen …
 
   Komm schon, Shainee! Ein bisschen mehr Mut!
 
   Mit klebrigen Fingern knusperte sie an der Eiswaffel herum. 
 
   Okay, also schön, ich tu’s!
 
   Sie würde den Pareo heute Abend im Hotelrestaurant tragen. Mit einer Tiare-Blüte im Knoten. Selbstbewusst und sexy. So wollte sie sich fühlen. War sie nicht genau deshalb nach Tahiti gekommen? Also los! 
 
   Sie sprang auf, schnappte sich ihre Strandtasche und ging zurück zum Laden. Da vorn war er schon!
 
   Ihr Herz klopfte vor Aufregung, und die Vorfreude beschleunigte ihre Schritte …
 
   … doch in der Tür des Ladens, neben den Verkaufsständern mit den Sonnenbrillen und den Strohhüten, blieb sie so abrupt stehen, als wäre sie gegen eine Wand geprallt.
 
   Das darf doch nicht wahr sein!
 
   Die Verkäuferin gab dem Aussie gerade seine Kreditkarte zurück. Während er sie einsteckte, faltete sie den Pareo zusammen und schob ihn in eine Papiertüte.
 
   Der Typ hat meinen Pareo gekauft!, dachte sie. Das kann er doch nicht tun! In diesem Laden hängen nun wirklich Hunderte von Tüchern! Wieso kauft er ausgerechnet das eine, das ich haben will … Ihr Blick fiel auf den Ring an seinem Finger … für seine Frau?
 
   Einen Augenblick lang war sie so fassungslos, so enttäuscht, so wütend, dass sie sich nicht rühren konnte. Sie zitterte, so aufgeregt war sie. 
 
   Aber wieso eigentlich? Weil er ihren Pareo kaufte? Oder weil er verheiratet war?
 
   Jetzt hob der Kerl die Tüte mit dem Spielzeug auf und griff nach dem Papierbeutel mit dem Pareo. Gleich würde er sich zu ihr umwenden und sie im Eingang stehen sehen.
 
   Schon wieder den Tränen nah.
 
   O nein, das brauchte sie jetzt wirklich nicht! 
 
   Nichts wie weg!
 
   Shainee drehte sich um und flüchtete aus dem Laden.
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   Mit den Tüten schlenderte Tim am Boulevard Pomare entlang und genoss den Blick über die Blechlawine von ›Le Traffic‹ hinweg auf die weißen Segelboote, die an der Marina ankerten. Auf der Suche nach einem kühlen Bier entdeckte er in einem Shopping Center den kleinen Spielzeugladen. Der Teddybär Tahiti Style mit schwingendem Bastrock und Blütenkette war wirklich niedlich. Kyle würde begeistert sein. 
 
   Ein paar Schritte weiter fand er Le Marché, die große, helle Markthalle im polynesischen Stil. Es war ziemlich viel los. Und was es hier nicht alles zu kaufen gab! Tim ließ seinen Blick über die Verkaufsstände mit Obst, Gemüse und Meeresfrüchten schweifen, und tatsächlich, da war sie.
 
   Sie futterte sich gerade durch den Stand eines Obstverkäufers, probierte verschiedene Früchte, die ihr aufgeschnitten angeboten wurden: kleine Bananen, eine Guave, eine Mango, eine Passionsfrucht. Dann bedankte sie sich herzlich, reichte einen Strauß zerknitterter Scheine über den Tisch und schlenderte weiter.
 
   Der Marché aux Fleurs war ein Meer von Farben und Düften. Tropische Büten, wohin er schaute, zart, seidig, weich, in allen Schattierungen von Rot, Pink und Violett, dazwischen Bananen- und Palmenblätter. Wie die exotischen Blüten hießen? La Rose de Porcelaine, wurde ihm zugerufen, Héliconia, Anthurium, Tiare, Opuhi. Nie gehört. Aber richtig schön. Okay, welche sollte er nehmen? Die Rose de Porcelaine gefiel ihm am besten, weil sie sehr auffällig war. Aber, hey, eine Rose? Das könnte sie komplett falsch verstehen. 
 
   Fasziniert beobachtete er eine alte Vahine, die hinter einem Blumenstand mit geschickten Fingern ein Collier de fleurs flocht: Die Blüten waren wunderschön, und der Duft nach Jasmin war überwältigend. Genau das Richtige! Ça fait combien? Merci, Madame!
 
   Mit dem Blütenkranz in knisternder Folie machte er sich auf die Suche nach ihr.
 
   Er fand sie im oberen Stockwerk, über die Balustrade gelehnt, das iPhone in der Hand. Sie schoss ein Foto, und Tim konnte sich ihr unbemerkt nähern. 
 
   »Hey.«
 
   Sie drehte sich zu ihm um. Sie trug duftig weite Kleidung, und an ihrem Handgelenk prangte eine teure Uhr, kein Gold, keine Diamanten, nur schlichte Eleganz, die zu ihrem unkomplizierten, lässigen Auftreten passte. Die Unsicherheit von vorhin, die Befangenheit, die Scham, das alles schien verflogen. Sie lächelte: »Hey.«
 
   Tim trat näher. Sie duftete nach Sonnencreme, Kokos und Mango. Der Fruchtsaft war ihr eben über das Kinn gelaufen.
 
   Er stellte seine Einkaufstaschen ab. Sie beobachtete ihn mit hochgezogenen Schultern, als er den Pareo aus der Papiertüte zog, schwungvoll entfaltete und ihr über den Arm geworfen hinhielt. »Hier – bitteschön.«
 
   Sie sah ihn an und wusste offenbar nicht, was sie sagen sollte. 
 
   »Ich möchte Ihnen den Pareo schenken. Ich weiß, dass Sie ihn sehr gern haben wollten.« 
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   Als sie immer noch nicht reagierte, trat der Aussie hinter sie, legte ihr den Pareo um die Schultern und umarmte sie dabei für einen kurzen, atemlosen Augenblick. Dann überreichte er ihr ein zauberhaftes Collier de fleurs. Wieder begegneten sich ihre Blicke. Shainee merkte, wie ihr Gesicht ganz heiß wurde. 
 
   »Ich hatte das unwiderstehliche Bedürfnis, einer wunderschönen Frau ein Geschenk zu machen, um sie ein wenig aufzuheitern.«
 
   Sie legte den Kopf schief und musterte ihn. »Einfach so?«
 
   Er nickte. »Glück ist ein Funke, der leicht überspringt. Wenn die Beschenkte glücklich lächelt, freut sich der Schenkende mit ihr.« Und im selben Atemzug: »Ich bin Tim.«
 
   »Shainee.«
 
   »Ich würde mich freuen, wenn Sie den Pareo morgen tragen, wenn Sie auf Ihrer Veranda sitzen.«
 
   »Das werde ich.« Sie zog das Tuch von ihren Schultern, legte es sich über den Arm und strich mit den Fingerspitzen über die Seide. »Vielen Dank.«
 
   Er winkte lässig ab. »Nicht der Rede wert.«
 
   Sie sahen sich in die Augen und wussten beide nicht, was sie sagen sollten. 
 
   Die Situation war surreal. Kein Mann kaufte der Frau, die er vorhin in einem Laden getroffen hatte, ein Geschenk, nur weil er sie lächeln sehen wollte. Was hatte er vor? Er trug einen Ehering.
 
   »Sie sehen toll aus«, lächelte er charmant.
 
   Ihr Herz klopfte wie verrückt.
 
   Entspann dich, Shainee, du bist fünfundvierzig und nicht fünfzehn. 
 
   Sie atmete tief durch. »Danke.«
 
   Tim zögerte. Er wirkte plötzlich befangen. »Ich geh dann mal wieder.«
 
   Schade!
 
   »Nochmals vielen Dank für den wundervollen Pareo. Ich werde ihn beim Abendessen im Restaurant tragen. Die Blütenkette auch.«
 
   »Ich hab zu danken. Für das zauberhafte Lächeln.«
 
   Sie musste lachen. »Sie sind sehr nett.«
 
   »Und Sie sind wunderschön.« Er beugte sich vor und küsste sie zart auf die Wange. »See you.«
 
   »Bye.« 
 
   Shainee sah ihm nach, bis er in der Menge verschwand.
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   Mit den Spielzeugtüten kämpfte Tim sich durch das dichte Gedränge zwischen den Verkaufsständen. An einem Tisch mit einem Haufen Melonen blieb er stehen.
 
   Auf der bunten Wachstischdecke hatte sich ein Baby in Windeln und Shirt zusammengerollt und schlief tief und fest. Schreckliche Erinnerungen an das Erdbeben in Haiti kamen in ihm hoch, Bilder von toten Kindern zwischen zertrümmertem Beton und verbogenem Stahl. Sein Job als Arzt bei Médecins Sans Frontières war aufregend und riskant und wurde in lebensgefährlichen Situationen von starken Adrenalin-Kicks begleitet. Aber das war nie das Wichigste für ihn gewesen. Er wollte den Menschen helfen, er wollte die Not lindern und Familien nach der Katastrophe wieder zusammenführen. Verrückt, oder? Denn genau daran war seine eigene Familie zerbrochen.
 
   Er ging weiter, blieb aber immer wieder stehen und drehte sich nach ihr um. Wo war sie? Ah! Da drüben, bei den Fruits de mer. Er wartete ab, aber sie sah nicht zu ihm herüber.
 
   Tja, dann eben nicht. Tim wandte sich ab und schlenderte weiter. 
 
   Ob man hier irgendwo ein kühles Bier kaufen konnte?
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   Die Fische zappelten noch, so frisch war der Fang. Die Farben waren so üppig wie auf dem Blumenmarkt: Zwischen den silbrigen Schuppen schimmerten die Flossen in Orange, Rot und Violett. Der große Moon Fish mit den korallenroten Flossen, die wie Flügel abgespreitzt waren, beeindruckte Shainee. Daneben lagen Fische auf Eis, die in allen Farben schillerten: Türkis, Grün, Gelb, Orange und Rot. Ein paar Schritte weiter gab es Sushi Tahiti Style. Das musste sie natürlich probieren. Während sie darauf wartete, dass ihr ein Plastikschälchen mit mariniertem rohem Fisch über den Tisch gereicht wurde, schaute sie hinüber zu Tim, der mit seinem Outback-Safari-Outfit und seinem Stetson von weitem auszumachen war. Aber er sah sie nicht. 
 
   Sie horchte in sich hinein: War sie enttäuscht? Ja, ein bisschen schon.
 
   Zart und aromatisch zerging der marinierte Thunfisch auf ihrer Zunge, und sie bestellte gleich noch eine Portion. 
 
   Mit allen Sinnen genießen: Wieso stand das eigentlich nicht auf ihrer Wunschliste? Egal, das konnte sie ja noch nachtragen.
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   Klick! Das Foto erschien auf dem kleinen Bildschirm. Der Marché, die Menschen, die Farben und Düfte, die heitere Stimmung – das alles war eingefangen. Eine schöne Erinnerung.
 
   Tim suchte sie in der Menge. Da war sie. Er zoomte sie heran. Sie lächelte, wie schön! Sein Herz klopfte, als er auf den Auslöser drückte.
 
   Klick! In diesem Augenblick schaute sie zu ihm herüber. Und ihm stockte der Atem. Sie hatte gesehen, dass er sie fotografiert hatte.
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   Shainee ging zu ihm hinüber. »Hallo, Fremder.«
 
   »Hallo.« Tim grinste unverfroren und schob sein BlackBerry in die Hemdtasche. »Jetzt haben Sie mich erwischt. Aber Ihr Fünf-Megapixel-Lächeln war einfach unwiderstehlich.«
 
   Sie konnte nicht anders, sie musste lachen. »Ich nehme das als Kompliment.«
 
   »So war’s gemeint.«
 
   Es war schön, gemeinsam mit ihm zu lachen. Er hatte eine herzliche und spontane Art, die sie anrührte und die ihr gut tat. Sie mochte ihn. Sogar sehr.
 
   »Ich hab keine Lust, heute Abend allein im Restaurant unseres Hotels zu hocken, verliebten Pärchen beim Knutschen und glücklichen Familien beim Händchenhalten zuzusehen. Das würde mich in tiefste Verzweiflung stürzen«, sagte Tim. »Sind Sie hungrig? Abends kommen Les Roulottes zum Hafenkai. Das ist nicht weit von hier. Wie wär’s, hätten Sie Spaß, heute Abend mit mir auszugehen?«
 
   Eigentlich wollte sie bald Mark anrufen, der heute Abend ein Geschäftsessen mit jemandem von Walt Disney Parks and Resorts hatte. Disneyland zeigte Interesse an Marks neuestem Filmprojekt und zog bereits jetzt, Monate vor dem Kinostart eine Erweiterung des Parks in Betracht. Was für ein Erfolg für Mark! Fast so gut wie vorletztes Jahr der Academy Award!
 
   Na ja, was soll’s, dachte sie. Ich kann auch später noch mit ihm telefonieren, wenn er wieder zu Hause ist. 
 
   Ein netter, unterhaltsamer Abend mit Tim? Sie freute sich darüber, dass er mit ihr essen gehen wollte, doch sie spürte, dass er ebenso unter Spannung stand wie sie.
 
   Sie legte den Kopf schief und sah ihn an. »Ja, gern.«
 
   Er lächelte, und was noch an Unsicherheit zwischen ihnen geblieben war, verflog. »Prima. Dann los.«
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   Mit allen Sinnen genießen, 
 
   solange ich es kann
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   Bis zur Place Vaiete waren es nur ein paar Schritte unter den Bäumen hindurch zum Hafenkai, wo im Licht der tief stehenden Nachmittagssonne gerade Les Roulottes – ›Meals on Wheels‹ – ihre Garküchen öffneten.
 
   »Sehen Sie!« Shainee packte ihn am Arm und zog ihn durch die dicht gedrängte Menge zur Waterfront. Mit leuchtenden Augen deutete sie auf die Boote, die von Ruderteams mit nackten Oberkörpern durch das Hafenbecken gepaddelt wurden. »Ein Bootswettkampf!«
 
   Von einem der weißen Kreuzfahrtschiffe dröhnte lautes Techno über das Wasser, He’s a pirate aus Pirates of the Caribbean 2. Der mitreißende Rhythmus, der über das glatte Wasser hallte wie das Milleniumskonzert von Jean-Michel Jarre bei den Pyramiden, sollte die schwitzenden Ruderer anfeuern. Nur die gigantische Lightshow fehlte, was die Sonne über dem Schattenriss von Moorea und der feurige Abendhimmel aber leicht wieder wettmachten. Der frenetische Jubel der Tahitianer, die sich um sie herum am Kai drängten und ihn und Shainee beinahe ins Wasser stießen, war derselbe wie damals in der Wüste, daran erinnerte er sich noch genau. Tim blickte sich um. Wahnsinn! Die Stimmung war wirklich ausgelassen! Und der Kapitän des Kreuzfahrtschiffs hatte offenbar auch seinen Spaß: Drink up me hearties aus Pirates 3 brachte die Luft um sie herum zum Kochen. Shainee fing sogar an zu tanzen. Ihr Herumgealbere erinnerte ein wenig an einen Degenkampf mit Johnny Depp – als Tim sie damit aufzog, lachte sie. »Ha!«
 
   Bald hatten die Ruderer die Yachten und Kreuzfahrtschiffe im Hafen weit hinter sich gelassen und steuerten hinaus in die Lagune. In dem kleinen Palmenpark hinter ihnen stimmten polynesische Trommler jetzt einen feurigen Rhythmus an, der sich nach und nach gegen das Gejohle und die über dem Wasser verhallende Musik durchsetzte. 
 
   Ein Blick auf die Uhr: kurz vor sechs. Tim deutete auf die Pickups und Minivans hinter ihnen. »Wie wär’s?«
 
   Shainee nickte. »Yup.«
 
   Gemeinsam streiften sie durch das Gedränge und Geschiebe zwischen den Roulottes und beobachteten die Köche in ihren improvisierten Garküchen mit Funken sprühenden Holzfeuern, Grillrosten über glühender Kohle und zischenden und fauchenden Woktöpfen. An einem der Stände wurde ein aufgespießtes Spanferkel zerlegt, der Duft war einfach yummy, und Tim lief das Wasser im Mund zusammen! Er drehte sich zu Shainee um. »Fisch oder Fleisch?«
 
   Sie lächelte verschmitzt. »Ist die Frage ernst gemeint?«
 
   »Eigentlich nicht!«, grinste er. »Sie besorgen das Essen, ich kümmere mich um die Getränke. Wir treffen uns dort drüben.« Er wies auf einige Klapptische mit Stofftischdecken direkt neben einem weißen Viermaster mit strahlender Deckbeleuchtung. An den Mastspitzen über den gerefften Segeln funkelten die Topplaternen. Der Segler lag direkt am Kai vor Anker. Ein toller Platz für ein Abendessen!
 
   »Gibt es irgendetwas, das Sie nicht mögen?«, fragte sie.
 
   »Geröstete Kakerlaken und frittierte Bambuswürmer.«
 
   Sie kicherte, und ihre Augen blitzten. »Waren Sie im Dschungelcamp in Queensland? Oder auf Urlaub in Thailand?«
 
   Im Dschungelcamp, dachte er. Aber in Kambodscha. 
 
   »Nachtmarkt in Chieng Rai«, sagte er stattdessen, und sie nickte wissend: 
 
   »When the going gets tough, the tough get going.«
 
   Tim musste lachen. »And when the going gets rough, the tough get rough. Was ist, trinken Sie Bier?«
 
   »Yup.«
 
   »Foster’s?«
 
   »Foster’s – Australian for beer?«, zitierte sie den bekannten Werbespruch der Brauerei mit einem echt niedlichen australischen Akzent. Offenbar kannte sie die witzige TV-Werbung ›How to speak Australian‹, die Kyle ohne Punkt und Komma aufsagen und nachspielen konnte. Sein Kleiner kannte alle Spots. 
 
   »Yeah«, grinste er. 
 
   »Den Mutigen gehört die Welt«, meinte sie trocken. Ihre Augen leuchteten im Schein des Funken sprühenden Grillfeuers.
 
   Okay, er organisierte also einen Armvoll eisgekühlter Flaschen Bier und suchte sie. Shainee hatte tatsächlich einen Tisch neben dem großen Segler bekommen. Und das Essen stand auch schon auf dem Tisch. Asiatisches Gemüse aus dem Wok. Knuspriges Spanferkel. Roher Fisch in Limettenmarinade. Zum Nachtisch gab es gekochte Bananen in Kokossauce. Die Schalen auf dem Tisch erinnerten an ein rot-orange-violettes Stillleben von Paul Gauguin – nicht einmal die Tiare-Blüten fehlen. Gern hätte Tim ein traditionelles Südsee-Essen versucht: Dichte Rauchschwaden über einem Erdofen mit glühenden Steinen, verführerische Düfte nach Fleisch und Fisch in Bananenblättern. Yummy! 
 
   Tja, vielleicht morgen …
 
   Er blieb stehen und beobachtete sie von weitem, fast fünf Minuten lang. Sie bewegte sich nicht, als träumte sie vor sich hin. Dann richtete sie sich auf, stützte ihr Kinn auf ihre gefalteten Hände, zog mit einem langen, tiefen Atemzug die Abendluft ein und atmete mit entspannten Schultern langsam wieder aus. So als hätte sie einen langen, harten Tag gehabt. Oder als ginge etwas zu Ende, das sie sehr belastete. Wie gebannt starrte Tim sie an. Wer war sie? Warum fühlte er sich zu ihr hingezogen? Wieso überkam ihn plötzlich der Wunsch, zu ihr hinüberzugehen und sie zu umarmen? Verrückt!
 
   In diesem Augenblick drehte Shainee sich zu ihm um und entdeckte ihn in der Menge. Sie glaubte, er suchte sie, und winkte ihn heran. Tim hob den Arm und signalisierte: Ich hab dich gesehen, ich komme.
 
   »Tolle Stimmung!«, meinte Shainee, während er die vier Flaschen Foster’s, an denen das Wasser herunterlief, zwischen ihnen auf den Tisch stellte. Ihre Geste umfasste den Himmel in allen Schattierungen von Blau und Gelb, den Sonnenuntergang über Moorea, der zwischen den Wolken wie ein glühendes Lavafeld leuchtete, die glitzernden Lichter auf dem Wasser, die flappernden Palmen über ihnen, das improvisierte Candle Light Dinner auf dem Tisch zwischen ihnen. 
 
   »Freut mich, wenn es Ihnen gefällt.« 
 
   »Das tut es, ganz sicher.« Sie sah ihm in die Augen. »Prima Idee.«
 
   »Besser als das Hotelrestaurant?«, fragte er nach und setzte sich. »Mit Poisson cru à la tahitienne auf weißem Porzellan und kühlem Champagner aus Kristallgläsern?«
 
   »Yup«, nickte sie und sagte in breitestem Australisch: »Thanks, mate.«
 
   Tim tippte sich an den Stetson. »My pleasure, Ma’am.«
 
   Shainee lachte ausgelassen, während er den Hut abnahm und auf den Stuhl neben ihm legte. In ihren Augen tanzten Fünkchen des Sonnenuntergangs, und ihre Schultern waren nicht mehr so angespannt wie vorhin, als sie übereinander gestolpert waren.
 
   Beschwingte Trommel- und Ukulele-Musik mischte sich mit dem leisen Glucksen der Wellen neben ihnen, die zwischen Boot und Kai hin und her schwappten, und dem Knarren der Takelage der hohen Masten über ihnen. Irgendwo in dem Gedränge und Geschiebe der Place Vaiete wurde getanzt.
 
   Ich bin hier, dachte er und atmete tief durch. Ich bin angekommen. Und um nichts in der Welt will ich in diesem Augenblick anderswo sein. 
 
   Shainee schob die Teller in die Mitte des Tisches, während er zwei Foster’s öffnete. Sie stießen an und tranken aus der Flasche. »Bottoms up!«
 
   »Drink up, me hearties!« Kichernd prostete sie ihm in Piratenmanier zu. Er mochte ihre verschmitzte Art – sie hatte echt Humor! »Cheers!«
 
   Kein Plastikbesteck, keine Pappbecher, keine Papierservietten, so brachte das Essen erst richtig Spaß! Sie griffen zu, wühlten mit den Fingern im Gemüse, das sie sich kichernd in den Mund schoben, zerteilten das geröstete Spanferkel auf dem Teller und berührten sich immer wieder, als sie versuchten, den marinierten Thunfisch zu essen. Okay, es war ein Spiel. Denn eigentlich konnte er ganz gut mit Fingern essen. Und sie offenbar auch. Aber dieses Herumalbern brachte ihnen beiden unbändigen Spaß. Wie er war Shainee sich jederzeit bewusst, dass sie beide nicht mehr fünfzehn waren. Auch wenn sie sich gerade so aufführten. 
 
   Okay, zwischen den verträumten Südseeklängen und der schwülheißen, rauchgeschwängerten Nachtluft voller verführerischer Düfte schmiss er die zweite Runde Bier: Er schob ihr die Flasche über den Tisch, und wieder berührten sich ihre Finger. »Thanks, mate«, nuschelte sie gedehnt, und es klang fast wie im tiefsten Outback.
 
   »You’re welcome, mate.« Klirrend stießen sie an und tranken, während ein kleiner Junge, kaum älter als Kyle, auf Rollerblades an ihrem Tisch vorbeiflitzte. 
 
   Über den ›Kumpel‹ musste sie herzlich lachen. Aber wieso eigentlich? Sie war doch hart im Nehmen!
 
   Tim war froh, dass sie für jeden Spaß zu haben war. Und er fand es schön, wie die pure Lebensfreude schon den ganzen Abend in ihren Augen Funken sprühte. Was war bloß vorhin im Laden mit ihr los gewesen? Die kleinen Narben an ihrem rechten Arm …
 
   Zu den Bananen in Kokossauce passte der Saft einer Kokosnuss. Shainee kehrte mit zwei aufgeschlagenen grünen Früchten an ihren Tisch zurück. Nachdem sie den kühlen Saft mit einem Strohhalm getrunken hatten, genossen sie mit dem Löffel auch das zarte Fruchtfleisch.
 
   Schade, dass jeder seine eigene Kokosnuss hatte, was das Herumalbern ein bisschen schwierig machte. Aber nicht unmöglich. Jedenfalls nicht, wenn man einen Strohhalm hatte und versuchte, aus der Frucht auf der anderen Seite des Tisches zu schlürfen. Hey, eine echte Herausforderung!
 
   O ja, sie hatten ihren Spaß.
 
   Und die Flasche französischer Rotwein, die Shainee später aus einem Supermarché am Boulevard Pomare holte, sorgte für ein bisschen romantische Candle-Light-Dinner-Atmosphäre unter einem funkelnden Sternenhimmel. Die schwüle Hitze, die exotischen Düfte, die Lichter auf dem schwarzen Wasser, ihre Berührungen. Er neigte eigentlich nicht dazu, in solchen Augenblicken sentimental zu werden. Aber was für eine Nacht!
 
   Sie schien ganz ähnlich zu empfinden.  
 
   Dieser Blick! Dieses Strahlen in ihren Augen, das Tim schon den ganzen Abend lang faszinierte! Mit dem BlackBerry schoss er spontan ein Foto von ihr. Als ihr glückliches Lächeln schließlich auf dem Display auftauchte, zeigte er ihr das Foto. Sie nahm ihm das Handy aus der Hand. 
 
   Eine Geste, die uns verbindet, dachte er. Eine Berührung, die uns erregt. Ein Moment, der nicht vergeht.
 
   Das nächste Foto zeigte sie wieder ganz anders. Mit hochgezogenen Schultern und geneigtem Kopf, mit lächelnden Lippen und mit einem Blick, der offen war, aber auch verletzlich. Das Bild berührte Tim im Herzen, wie ein sanfter Stich. 
 
   Okay, noch eines: Aber dieses war noch ernster. Es wirkte irgendwie … verzweifelt. Aber da war noch etwas in ihrem Blick. Sehnsucht? Verlangen?
 
   Dann war der Moment vorüber, und sie wandte verlegen den Blick ab. Ohne ein weiteres Foto steckte Tim das BlackBerry ein, und ihr Lächeln kehrte zurück, zögernd und scheu.
 
   »Tut mir leid«, sagte er leise, und sie schob ihre Hand über den Tisch, um ihn sanft am Arm zu berühren. 
 
   »Schon gut.« Sie sah ihm in die Augen, und ihre Frage war überraschend direkt: »Wie lange bleiben Sie auf Tahiti?«
 
   Die flüchtige Berührung auf seiner Haut konnte Tim noch spüren, nachdem sie ihre Hand weggezogen hatte. »Ein paar Tage.«
 
   Sie wirkte enttäuscht. »Und dann?«
 
   »Dann fliege ich zurück nach Sydney.« Er zögerte kurz. »Und Sie?«
 
   »Ich fahre übermorgen nach Moorea und Bora Bora.«
 
   Nur noch ein Tag!, dachte er bei sich. Schade!
 
   »Island Hopping?«
 
   Sie nickte. »Segeln, schwimmen, nach Perlen tauchen und ein bisschen am Strand spazieren gehen.«
 
   »Ganz allein?«
 
   Ein kurzes, ernüchtertes, verzweifeltes Schweigen. 
 
   Shainee teilte den Rest des Rotweins auf die beiden Pappbecher auf. Irgendwie hatte die Geste etwas Endgültiges.
 
   »Ihre Familie freut sich bestimmt auf Sie.« Ihr Blick huschte zu dem Ring an seinem Finger, dann trafen sich ihre Blicke wieder. Die Frage, die er in ihren Augen las, lautete: Und warum sind Sie allein in Urlaub gefahren?
 
   Na los, Tim! Jetzt oder nie!
 
   »Mein Sohn freut sich ganz sicher«, sagte er leise. »Meine Frau wohl eher nicht.«
 
   Shainee legte den Kopf schief, fragte aber nicht nach.
 
   Tim kippte den Beaujolais im Pappbecher hinunter, als müsste er sich Mut antrinken, um sich den Tatsachen zu stellen. Hey, sie war eine Fremde! Er wusste doch nichts von ihr! »Sie hat mich rausgeworfen«, sagte er, als täte es überhaupt nicht mehr weh.
 
   Aber sie durchschaute ihn, feinfühlig wie sie war. Sie nickte langsam. »Tut mir leid«, sagte sie sanft. Kein Trost, keine Ermunterung, nur Mitgefühl – das rechnete er ihr hoch an. Sie legte ihre Hand auf seine, damit er sie ansah. Die sexuelle Anspannung zwischen ihnen war verflogen – was zurückblieb, war Nähe. Vertrautheit. Geborgenheit. 
 
   Okay, vielleicht sollte er ihr nicht sein Herz ausschütten, wo sie doch selbst ein bisschen durch den Wind war. Aber, hey, es tat ihm gut, mit ihr darüber zu reden. Und sie hörte ihm aufmerksam zu, als er ihr erzählte, dass er in Sydney am Royal Prince Alfred Hospital als Herzchirurg arbeitete. Dr Tim Winslow? Chefarzt einer der renommiertesten Herzkliniken Australiens? Sie war ehrlich beeindruckt! Aber das war leicht. Was jetzt kam, war richtig schwer. Aber Tim war trotzdem froh, dass sie ihn reden ließ. Trotz allem. Er freute sich, dass sie für ihn da war. Sie war keine Fremde mehr, die er heute Morgen zum ersten Mal gesehen hatte, sie war eine Freundin, der er sich anvertrauen konnte. Mehr als seinem besten Kumpel Laird, den er seit Jahren kannte. Seltsam, nicht?
 
   Egal. Mit stockenden Worten berichtete er ihr vom Tod seines Bruders auf seinem OP-Tisch, und sie unterbrach ihn  nicht ein einziges Mal, als er nach all den Jahren seine Gefühle herausließ. 
 
   »Was ist passiert?«, fragte sie atemlos.
 
   »Ich weiß es nicht.« Tim schnaufte. »Die Herztransplantation verlief ohne Komplikationen. Ich habe Jared das neue Herz eingesetzt, auf das er so lange gewartet hatte. Mein Bruder hat geatmet, das Herz hat in meinen Händen geschlagen, und dann lief plötzlich alles schief.« Er schloss einen Moment die Augen und atmete tief durch, als er sich an den Tag erinnerte, an dem sein kleiner Bruder starb. Durch seine Schuld? 
 
   Und wenn ich es wüsste?, fragte er sich. Wäre es wirklich ein Unterschied? 
 
   Er sah es noch genau vor sich, wie ein Video, das ohne Ton vor seinen Augen ablief. Zwei Anästhesisten, zwei assistierende Chirurgen, ein Kardiotechniker, zwei OP-Schwestern. Die Anspannung war groß gewesen, aber jeder Handgriff saß. Sie hatten gegen Mittag begonnen, und es würde eine lange Nacht werden. Tim hatte Jareds Brustkorb geöffnet, den Rippenspreizer eingesetzt und die Schläuche angenäht. Die Herz-Lungen-Maschine arbeitete zuverlässig. Sie übernahm vorübergehend die Aufgabe von Jareds schwachem Herz, das Tim nach dem Abklemmen der Hauptschlagader entfernt hatte. Er hatte das neue, kräftige Herz, das sein Leben retten und das ihm noch viele Jahre schenken sollte, eingesetzt und entlüftet – das war für einen erfahrenen Chirurgen nicht schwierig. Die Transplantation war im Grunde sogar eine der technisch einfachsten Operationen für einen Herzdoc. Und dann kam der aufregendste Moment: Würde das neue Herz in Jareds Körper zu schlagen beginnen? 
 
   Es begann tatsächlich zu zucken, einmal, zweimal, dreimal.
 
   »Aber dann hörte es einfach wieder auf: Nulllinie.«
 
   Ein schriller Ton, der ihm immer noch den Schweiß heraustrieb und ihm körperliche Schmerzen verursachte.
 
   War es seine psychische Belastung? Oder seine Arroganz und seine Selbstüberschätzung? Egal, der Sturz war tief, der Aufprall hart: Sein Bruder war tot.
 
   Der Doc hatte ihm noch ein halbes Jahr gegeben. Sechs Monate Leben neben dem Telefon, um auf den erlösenden Anruf zu warten: ›Es ist so weit!‹, sechs Monate Hoffen und Bangen, sechs Monate Warten auf ein neues Herz, ein neues Leben mit seiner Frau und seinen Kindern. Und nun war Jared tot. Sein Herz schlug nicht mehr, sein Atem war versiegt, kein Weinen, kein Lachen, keine endlosen Telefonate mit ihm, keine blöden Witze über die Transfusion von Coke mittels Strohhalm oder die Transplantation von Chicken               McNuggets in einen hungrigen Magen auf der Intensivstation bei McDonalds, keine gemeinsamen Erinnerungen an ihre Kindheit, keine Ausflüge ins Outback, nichts von all dem, was sie zusammengeschweißt hatte. Denn sein Bruder war tot.
 
   »Mein Gott!«, hauchte Shainee bestürzt.
 
   Sie hätte sich von ihm zurückziehen können, als er diese Grenze überschritt. Sie hätte sich seinen Gefühlen überlassen können, aber nein, sie stand das mit ihm durch. Ganz schön taff! 
 
   »Ich habe versucht, ihn zurückzuholen. Ich habe ihn nicht aufgegeben, nicht einen Augenblick lang.« Tim musste schlucken, die Worte blieben ihm in der Kehle stecken und erwürgten ihn fast. Gott, es tat immer noch so weh! Er wusste nicht, ob er jemals darüber hinwegkommen würde!
 
   Ihr Schweigen war einfühlsam. Ihre Hand auf seiner war warm und tröstend.
 
   »Aber ich habe mich selbst aufgegeben.« Tim erzählte ihr, wie er seinen Job als Herzdoc hingeschmissen und sich in die Wildnis des Outback geflüchtet hatte, um zur Besinnung zu kommen. Burnout – die völlige seelische und körperliche Erschöpfung. 
 
   Der Tod eines Patienten auf dem OP-Tisch ist das Schlimmste, was passieren kann, sagt man. Stimmt nicht. Der Tod deines Bruders, während du sein Herz in deinen Händen hältst, ist noch viel schwerer zu ertragen. Für dich selbst, für deine Eltern, denen du ihren Sohn nicht zurückgeben kannst, für seine Frau und seine Kinder, denen du den Ehemann und Vater weggenommen hast. Nie werde ich vergessen, wie mein Dad still weinte, als ich ihm während des Begräbnisses den Arm um die Schultern legte, nachdem Mum in Tränen aufgelöst zusammengebrochen war. Oder wie Jareds zwei Kiddies mich ansahen, als ich ihnen sagte, dass ihr Daddy nie wieder nach Hause kommen würde. 
 
   Ich habe mich dafür gehasst, dass ich ihnen das angetan habe. Ich war so erschüttert, dass ich mir geschworen habe, nie wieder zu einer Beerdigung zu gehen. Ich wollte wiedergutmachen, was ich angerichtet hatte – aber wie? 
 
   Es gab nur einen Ort auf der Welt, der weit genug von Sydney entfernt war, von den Erinnerungen, den unausgesprochenen Vorwürfen und den uneingestandenen Gewissensqualen. Ein Ort, um ganz neu anzufangen: Alice Springs, The Last Frontier im roten Herzen der Wildnis. 
 
   Der feuchtheiße Wind frischte auf. Shainee hatte die Arme vor der Brust verschränkt, als fröstelte sie in der Brise vom Meer. Auf dem Display seines BlackBerry betrachtete sie sehr aufmerksam das Foto von Jared und Tim, das er eben für sie aufgerufen hatte.
 
   Dieser Schnappschuss war immer sein Lieblingsfoto gewesen. Sein Dad hatte es aufgenommen, als Jared sieben war, und er acht. In staubigen und zerrissenen Latzhosen gingen sie Arm in Arm wie zwei Kumpels ein stillgelegtes und überwuchertes Eisenbahngleis westlich von Sydney entlang. Ihre Blicke waren auf die Schwellen, die Schienen, den Weg vor ihnen gerichtet. Das Ziel unverrückbar vor Augen, beschritten sie ihren Lebensweg – das hatte ihr Dad immer gesagt, wenn er, stolz auf seine Jungs, das Foto herumgezeigt hatte. Nach Jareds Tod hatte dieses Foto für Tim eine andere Bedeutung bekommen. Einer von ihnen würde seinen Weg nicht mehr zu Ende gehen. 
 
   »Es tut mir schrecklich leid.« 
 
   Tim nickte und blinzelte die Tränen weg, die immer kamen, wenn er an Jared dachte.
 
   Shainee gab ihm das Handy zurück. Das Bild von Jared war verschwunden, das Display war wieder dunkel. »Was ist in Alice Springs passiert?«
 
   Okay, die Kurzversion: »Ich habe Jodi dort getroffen.«
 
   »Deine Frau.«
 
   Der Ton zwischen ihnen war vertraulich geworden. Als würden sie sich seit Jahren kennen. 
 
   »Yeah«, nickte er. »Ich bin zum Royal Flying Doctor Service in Alice Springs gegangen. Jodi saß damals im Kontrollzentrum am Telefon und am Funkgerät. Sie hat die Notrufe entgegengenommen, die Einsätze koordiniert und Beratungen an die Ärzte vermittelt.«
 
   »So habt ihr euch kennengelernt?«
 
   »Wir haben über Funk geflirtet, während ich zu meinen Einsätzen in der Wildnis des Northern Territory geflogen bin.« Tim berichtete ihr von seinen Flügen über die blau schimmernde MacDonnel Range und die rot glühenden Dünen der Simpson Desert. Bilder voller Sehnsucht tauchten vor seinem geistigen Auge auf: Glitzernde Wasserflächen bei Sonnenuntergang. Stelzvögel auf Futtersuche zwischen den riesigen Seerosenblättern eines überwucherten Sumpfgebietes. Ein Krokodil auf der weißen Sandbank eines Flusses, der kaum noch Wasser führt. Die zerzausten Kamele im Palm-Valley-Naturschutzgebiet. Und natürlich Uluru: der berühmte Ayers Rock. »Der Royal Flying Doctor Service hat die besten Flugzeuge und das modernste Equipment, um die medizinische Versorgung sicherzustellen.«
 
   »Twenty four hour emergency service, ich weiß, das pure Abenteuer. Ich kenne die australische Fernsehserie The Flying Doctors – ist viel aufregender als Emergency Room.« Sie grinste. »Victor Charlie Charlie im Landeanflug auf das Airfield«, zitierte sie einen Spruch aus der TV-Serie, von der Tim alle Folgen zusammen mit Kyle gesehen hatte. Sein Kleiner war begeistert gewesen. 
 
   »Ja, so ist es tatsächlich. Das Team – Piloten, Ärzte und Schwestern – ist schon ein fantastischer Haufen. Einen typischen Tag gibt es nicht. Alles kann passieren, und passiert dann meistens auch. Du bekommt um fünf Uhr morgens einen Anruf. Oder um drei. Raus aus dem Bett und ab ins Flugzeug! Egal, ob draußen ein Sandsturm tobt oder ob es wie aus Eimern schüttet. Du weißt nicht, was dich erwartet, wo du landest, wann du zurückkommst und in welchem Bett du heute Nacht schläfst – falls überhaupt. Ich habe schon auf der Krankenliege ein Schläfchen gemacht, im Landeanflug auf einen schmalen Airstrip in the middle of nowhere.«
 
   Und plötzlich taucht mitten in der Wüste eine Ansammlung von Pickups auf, erinnerte er sich. Menschen halten staubige Decken oder Zweige hoch, um einen Kranken vor der brennenden Sonne zu schützen. Das ist ein Anblick, den du nie vergisst, wenn du die Kabinentür aufschiebst, in der heißen Wüstenluft nach Atem ringst und dann mit deiner Notfalltasche hinunterspringst, um zu den Wartenden hinüberzurennen und ihnen zu helfen. Die freudigen Blicke, die herzlichen »Thankee, Doc«-Umarmungen – das ist ein Gefühl der Zufriedenheit, das dir immer bleibt und das dich für manch anderes entschädigt. Auch wenn du es niemals vergessen kannst.
 
   »Mit welcher Maschine bist du geflogen?«, fragte Shainee.
 
   »Eine Beechcraft Super Air King.«
 
   »Propeller?«
 
   Tim nickte. »Die Maschine landet auf jedem Airstrip.«
 
   Na ja, auf fast jedem. Auf jeden Fall aber auf dem Highway, wenn dir nicht gerade ein Road Train auf deiner Landebahn entgegenkommt …
 
   »Hast du einen Pilotenschein?«
 
   »Yeah, obwohl niemals der Doc gleichzeitig der Pilot des Rettungsfluges sein darf. Aber ich wollte fliegen lernen. Daher auch der Spitzname, den Jodi mir gegeben hat.«
 
   Sie hob die Augenbrauen.
 
   »Flydoc.«
 
   Crashpilot hat sie mich nur ein Mal genannt, dachte er, und da war sie ziemlich wütend auf mich. Wegen der Notlandung auf dem Stuart Highway mitten in der Wüste. Selbstverständlich hatte sie Angst gehabt, weil ich mich nicht mehr gemeldet habe und sie gedacht hat, ich wäre abgestürzt! Na klar, ich hatte auch Angst! Wenn’s hart auf hart kommt, bist du im Northern Territory ohne Funk hoffnungslos verloren. 
 
   Shainee lachte noch über den Flydoc. »Und wie hast du Jodi genannt, wenn sie am Funkgerät saß?«
 
   »Homebase.«
 
   Sie lächelte matt. »Wie romantisch!«
 
   »Findest du?«, neckte er sie.
 
   »Sehr aufregend.«
 
   »Das war’s«, gestand er mit einem Schmunzeln.
 
   »Erzähl.«
 
   Tja, wie sollte er die Liebe seines Lebens beschreiben? Wie konnte er Shainee sagen, wie glücklich Jodi und er waren, als sie nach wenigen Monaten ein kleines Haus mit verwildertem Garten am Rand von Alice Springs kauften und die Bruchbude renovierten? Hey, er erinnerte sich noch gut an die erste Nacht im Haus. Nie würde er vergessen, wie sie ihm atemlos »Ja … ja … ja!« ins Ohr hauchte, während er mit ihr schlief. Konnte ein Mann mehr von seiner Frau geliebt werden als er damals? Zärtlicher? Leidenschaftlicher? Ihr »Ich liebe dich, Tim« war die Antwort auf die Frage, die er ihr in jener Nacht stellte: »Willst du mich heiraten, Jodi?«
 
   Sie wollte ihn. Und ein Kind. Fasziniert lauschte Shainee, als Tim ihr von seinem Crash auf dem Stuart Highway erzählte. Eigentlich war es ja keine Bruchlandung, denn er hätte das Fahrgestell reparieren und wieder starten können. Aber das Triebwerk, die Navigation und der Funk waren während des Sandsturms ausgefallen. Also doch ein Crash? Oder nur eine Notlandung? Alles eine Frage der Perspektive! Von Alice Springs aus sah es jedenfalls nach einem Crash aus. Und genauso reagierte Jodi auch nach Tims Rettung durch einen Road Train – das Foto von dem ausgebleichten Känguruskelett vor dem sandverkrusteten No fuel for 500 miles-Schild fand sie überhaupt nicht lustig. 
 
   »Na ja, die Geschichte hätte auch anders ausgehen können … nicht für Skippy, sondern für mich«, feixte er und schüttelte bei der Erinnerung an Jodis Wutausbruch den Kopf.
 
   Bei der Erwähnung von Skippy musste Shainee lächeln. Kamen da Kindheitserinnerungen hoch? 
 
   »Jedenfalls sind wir einige Monate später nach Sydney zurückgekehrt, wo unser Sohn geboren wurde. Kyle ist fünf. Seit den Sommerferien im letzten Januar geht er zur Schule. In seiner Schuluniform mit Shorts und Jacke sieht er echt süß aus.«
 
   »Kann ich mir vorstellen. In dem Alter sind sie noch niedlich.« Sie sagte das in einen Tonfall, der Tim vermuten ließ, sie habe auch ein Kind. »Eure Rückkehr nach Sydney – war das Jodis Wunsch?«
 
   »Yeah.«
 
   »Und du arbeitest wieder als Herzdoc im Krankenhaus.«
 
   »Mit gebrochenen Herzen kenne ich mich aus«, meinte er flapsig.
 
   Sie lächelte traurig. »Was ist zwischen Jodi und dir geschehen?«
 
   »Nichts. Alles.« Tim zuckte mit den Schultern. »Sie hatte letztes Jahr eine Fehlgeburt. Und ich war nicht da.«
 
   Shainee atmete langsam aus. »Wo warst du?«
 
   »In Haiti, wegen des Erdbebens. In meinem Jahresurlaub arbeite ich für Médecins Sans Frontières.«
 
   Sie nickte verstehend. »Der Abenteurer, der seine Freiheit sucht, der Nestflüchter, der seine Selbstverwirklichung findet – immer auf dem Sprung. Entweder bei den Flying Docs oder bei Médecins Sans Frontières.«
 
   »Da hast du wohl Recht. Na jedenfalls, das Beben fand am 12. Januar 2010 statt. Die Helfer haben mit bloßen Händen nach Überlebenden gegraben. Am 13. Januar sollte mein Flugzeug mit OP-Ausrüstung in Port-au-Prince landen – aber wir hatten keine Chance. Überall Chaos! Leichen türmten sich in den Straßen. Schweres Räumgerät wäre notwendig gewesen, um die Verschütteten aus den Ruinen zu retten, Hilfsgüter, Rettungsmannschaften, medizinisches Personal zur Erstversorgung. 
 
   Ich bin erst am 14. Januar gelandet und habe meinen provisorischen OP in einem Hotel in Port-au-Prince aufgeschlagen. Aber glaub nicht, dass ich jetzt endlich arbeiten konnte! O nein, das Frachtflugzeug von Médecins Sans Frontières mit dem mobilen Krankenhaus durfte nämlich nicht in Haiti landen und wurde in die Dominikanische Republik umgeleitet. Das ging damals durch alle Medien: Das gesamte Material, das ich so dringend benötigte, wurde mit Lastwagen weitertransportiert. 
 
   Es war zum Verzweifeln! Frauen mit schreienden Babys auf dem Arm irrten durch die verwüsteten Straßen. Tote Kinder lagen immer noch in den Trümmern. Sterbende wurden auf staubige Motorhauben und Kofferraumdeckel gehoben, um sie zu versorgen. Männer lagen blutüberströmt am Straßenrand, und du wusstest nicht, schlafen sie oder sind sie tot. Ein paar Schritte weiter ein improvisiertes Feldlazarett aus Plastikgartenmöbeln und einer Swimmingpool-Abdeckplane, eine Garküche auf offener Straße, eine Schule aus Pappkartons gebaut, ein Kindergarten voller verstörter, kreischender Kids. Und nur ein paar Schritte weiter mein OP-Zelt. Es war … unbeschreiblich!« Mit beiden Händen fuhr er sich über das Gesicht. »In diesem Chaos aus Tod, Nachbeben, Feuer, Hunger, Seuchen, Plünderungen und nur noch wenigen Rettungen von Überlebenden erreichte mich Jodis Anruf über Skype. Sie hatte unser Kind verloren. Im vierten Monat. Es war ein Mädchen.«
 
   Daddys, die ihre Kinder verlieren, müssen stark sein, erinnerte sich Tim. Sie müssen die Mummys trösten und die Kiddies beschützen. Ich habe meine Traurigkeit verborgen, um Jodi nicht zusätzlich mit meinem Schmerz zu belasten. Ich habe durchgehalten, bis ich meine Eltern angerufen habe. Erst dann bin ich zusammengebrochen. Wer gesteht uns Männern zu, dass auch wir unter dem Verlust leiden? Wer tröstet uns Daddys, wenn wir weinen? Zum Glück hatte mein bester Freund Laird die Kraft, mich aufzufangen und mit mir über meine Gefühle zu sprechen. Über die Wut, die Verzweiflung und die Trauer. Über das Schweigen zwischen mir und Jodi, die meine Befangenheit und Scheu als Gleichgültigkeit deutete, als Gefühlskälte und Herzlosigkeit, über die Spannungen zwischen uns, an denen unsere Ehe zu zerbrechen drohte, und sogar über Sex. Mit Laird ganz offen zu reden, hat mir damals sehr geholfen. Und natürlich, Kyle im Arm zu halten.
 
   »Es tut mir sehr leid«, flüsterte Shainee bestürzt.
 
   »Jodi will noch ein Kind.« Tim war erstaunt, wie ruhig er klang.
 
   »Aber du nicht?«
 
   Er zögerte kurz. »Wir haben darüber geredet, als ich vor einigen Wochen nach Libyen geflogen bin.«
 
   »Ins Kriegsgebiet«, sagte sie leise.
 
   »Yeah.«
 
   »Wo?«
 
   »Benghasi.«
 
   »Ich hab die Nachrichten gesehen.«
 
   »Jodi auch.«
 
   »Die Helfer der MSF werden manchmal aus politischen oder militärischen Gründen angegriffen oder entführt.«
 
   »Stimmt.«
 
   »Sie riskieren ihr Leben, wenn ihnen im Krieg gegen den Terror die Granaten um die Ohren fliegen.«
 
   »Stimmt auch.«
 
   Ein Crash im Outback, ohne Triebwerk, ohne Navigation, ohne Funk, war dagegen ein bisschen wie Kindergeburtstag.
 
   »Und?«, fragte sie nach Jodis Reaktion.
 
   Tim zupfte am Etikett der leeren Rotweinflasche. »Ich hatte einen Amerikaner operiert …«
 
   Shainee sah ihm an, was passiert war. Sie nahm seine Hand und drückte sie sanft. »Tut mir sehr leid, Tim. Nach dem Tod deines Bruders muss das schrecklich für dich gewesen sein. All die Erinnerungen …«
 
   Er nickte. »Ich wollte mit Jodi darüber reden. Ich brauchte sie. Aber sie war nicht mehr für mich da.« Er musste schlucken. »Als ich mitten in der Nacht in mein Zelt zurückkehrte, fand ich eine Mail von ihr.«
 
   »Oh, Tim …«, hauchte sie, und es kam von Herzen, das spürte er.
 
   »Sie konnte es mir nicht über Skype sagen. Sie hatte mir einen Brief geschrieben.«
 
   Shainee hielt seine Hand mit beiden Händen fest. 
 
   »Jodi hat sich von mir getrennt.«
 
   Voller Mitgefühl schüttelte sie den Kopf. »Und jetzt?«
 
    
 
    
 
    [image: ] 
 
    
 
    
 
   Der letzte Schimmer der Abenddämmerung war in der Schwärze des Sternenhimmels verschwunden, und der Parkplatz an der Lagune war nur von den Laternen erleuchtet. Mit knirschenden Reifen riss sie das Lenkrad herum und parkte schwungvoll neben dem Wagen ihres Dads. 
 
   Scott McKenzies Oldie San Francisco dröhnte aus den Lautsprechern, bis Lexie den Motor ausschaltete und aus ihrem Beetle sprang.
 
   Sie musste grinsen, als sie die beiden flotten Flitzer nebeneinander sah. Ein glänzender schwarzer Lexus mit weißen Ledersitzen. Daneben ein New Beetle Cabrio in Malibu Barbie-Pink, die sandigen Sitze in Weiß und schrillem Rosa. Mit einem stylishen Surfbrett, schräg vor die Rückbank geklemmt. Sie legte den Kopf schief: Okay, Dad, du hast gewonnen, du fährst die coolere Kiste.
 
   Lexie berührte die Motorhaube des Lexus. Sie war noch heiß. Er war also gerade erst zurückgekehrt. 
 
   Es war schon nach zehn, aber das weitläufige Gebäude hinter dem Firmenschild Pacific Avenue Entertainment war noch hell erleuchtet. Die Fenster der anderen Bürogebäude in Redwood City, die verspiegelten Glastürme des HQ von Oracle auf der anderen Seite der Redwood Shores Lagoon, waren schon dunkel. Die blau schimmernden Türme vor dem Hintergrund des umgebenden Parks waren stylish, aber der Firmensitz von Pacific Avenue war noch viel imposanter. Das Gebäude symbolisierte das Firmenlogo: eine Straße, scheinbar aus Wasser, die virtuell über den pazifischen Ozean führt. Ein Teil der weitläufigen Anlage schien tatsächlich in der Redwood Shores Lagoon zu versinken und zur virtuellen Pacific Avenue zu werden. Dads Idee, echt Klasse. Er hatte es echt drauf, wenn es um Publicity ging.
 
   Okay, noch schnell eine SMS an Dad: 
 
    
 
   June 15, 2011 10:03:44 PM
 
   PP ETA 10 MIN LYL
 
    
 
   Was so viel bedeutete wie: ›Ich bin auf dem Parkplatz. Geschätzte Ankunftszeit in 10 Minuten. Hab dich lieb, Lexie.‹
 
   Sie betrat das Gebäude, betrachtete sich in den verspiegelten Glastüren und brachte ihre Klamotten in Ordnung: das Kopftuch, das ihren von Wind und Wellen zerzausten blonden Wuschel zusammenhielt, lässiges Shirt von der Stanford University, das früher Dad getragen hatte, abgeschnittene Jeans, Flipflops. Während sie sich einen der Scooter schnappte, die in der Halle abgestellt waren, summte schon ihr Handy mit seiner Antwort:
 
    
 
    
    Mark Ryker
 
    June 15, 2011 10:05:23 PM
 
   
 
   SKIPPY WARTET AUF DICH.
 
   DAD
 
    
 
   Schon unterwegs, Dad!
 
   Bei Pacific Avenue war man ohne elektrischen Roller hoffnungslos verloren: Die Wege zwischen den Abteilungen waren einfach zu weit. Brian aus dem Story Department hatte in einem Meeting sogar vorgeschlagen, dass die Scooters mit Navis ausgestattet werden sollten – na klar, das war natürlich nur ein Witz gewesen. Aber, hey, selbst die lichtdurchflutete Halle aus Glas, Stahl, Plüsch und Plastik war so gigantisch, dass man sich darin verirren konnte. 
 
   Die Mitte der Halle war als tief verschneite Wildnis Alaskas gestaltet worden: Schmelzendes Eis trieb auf dem blauen Ozean. Auf einer Eisscholle stand ein bisschen verloren Randy, das Eisbärenbaby, in Lebensgröße. 
 
   Der süße Fratz war der Held des letzten abendfüllenden Animationsfilms, der durch Walt Disney vertrieben wurde und der Pacific Avenue einen Academy Award eingebracht hatte. Nominiert in zwei Kategorien, für Story und Animation, hatte der Film Northern Lights zwar nur einen Oscar gewonnen, die Kritiker waren aber begeistert gewesen. Anrührende Story, witzige Dialoge, ernster Hintergrund: Der Film thematisierte sehr engagiert und ziemlich drastisch die Folgen der globalen Klimaerwärmung. Das Eis im Polarmeer schmilzt, und die Eisbären, die vom Meereis abhängig sind, weil sie auf dem Eis lebende Robben jagen und über weite Eisflächen von einem Gebiet zum anderen ziehen, sind vom Aussterben bedroht. That’s the story. 
 
   Der Erfolg an den Kinokassen übertraf alle Erwartungen. Randy, das Eisbärenbaby auf dem schmelzenden Packeis, hielt mit einem triumphierenden Grinsen den Oscar in der Tatze – er stand nicht etwa in Dads Büro, sondern hier unten in der Halle, für alle Mitarbeiter.
 
   Hinter den Shops mit dem Merchandising für die Pacific Avenue Movies – lebensgroße Legofiguren von Eisbären, Elchen und Grizzlys, niedliche Plüschtiere, T-Shirts, Kinderschlafanzüge, Filmplakate, Kaffeetassen, Bücher, Videospiele, Film-DVDs und Soundtrack-CDs – erreichte Lexie die Aufzüge.  
 
   Sobald sich die Türen im fünften Stock öffneten, betrat sie eine völlig andere Welt: den australischen Outback. Teile des originalgetreu nachgebauten Sets für den nächsten Animationsfilm waren in dem endlosen Gang aufgebaut, der zum Story Department führte. Die verfallenen Gebäude von Waratah National Park einige Meilen nördlich von Sydney waren completely frozen in time. 
 
   Lexie erwartete fast, dass der kleine Sonny gleich auf einem Grashalm pfiff, und Skippy durch den Busch heranhoppelte. Das niedliche Buschkänguru und der Sohn des Park Rangers waren befreundet. Skippy und Sonny erlebten aufregende Abenteuer in der Wildnis: ein Kampf mit einem Dingo, ein Hubschrauberabsturz in der Wildnis, eine Menge Drama, viel Spaß und noch mehr Herz. 
 
   Mom schreibt Geschichten für große Leute, dachte sie, und Dad filmt Geschichten für kleine Leute. Aber die Idee, aus der australischen TV-Serie Skippy the Bush Kangaroo aus den sechziger Jahren einen Animationsfilm zu machen, stammt von mir. Und, hey, darauf bin ich richtig stolz, auch wenn Brian mich damit aufzieht, indem er mich frotzelnd einen Art Director nennt. Was soll’s. 
 
   Da war schon das Story Department. Lexie stellte den Scooter im Gang ab. »Hi, folks!«
 
   Die Wände waren tapeziert mit Pappkärtchen, auf denen mit Bleistift die Storyline des Films skizziert war. Das sah aus wie ein gigantisches Comicheft, das an die Wand gepinnt war. Auf dem Besprechungstisch in der Mitte des Raums stapelten sich Zeichnungen von Szenenentwürfen, Pizzakartons und Coladosen. Dazwischen standen Playmobilfiguren, mit denen die Szenen durchgespielt wurden: Skippy, der kleine Sonny Hammond, sein Bruder Mark, der Park Ranger Matt, ein Plastikbaum mit Koalas, ein Geländewagen mit Reifenpanne, ein gecrashter Hubschrauber, von dem schon einige Teile fehlten. 
 
   Echte Spielkinder arbeiteten hier!
 
   »Hi, sweet sixteen!«, begrüßte Brian sie lässig, warf den Tennisball, den er in der Hand hielt, gegen die Wand, fing ihn wieder auf und begann wie immer den alten Billy Idol-Song zu singen: »I’ll do anything for my sweet sixteen, and I’ll do anything for my little run away child.« 
 
   »Hi, Lexie! Wie waren die Wellen?«, fragte Declan und legte seinen Rubik’s Cube weg. Ohne das Teil konnte er nicht kreativ arbeiten, sagte er immer. Es kam schon mal vor, dass er den Würfel komplett zerlegte und neu zusammensetzte.
 
   »Große Klasse.«
 
   »Warst du in der Half Moon Bay?«
 
   »Yup«,  nickte Lexie. »Mavericks.« 
 
   Das war die Surfing Location an der Küste Kaliforniens für Big Wave Surfers, vor allem nach einem Wintersturm, der die Wellen über fünfundzwanzig Fuß auftürmte. Es wurden aber auch schon Brecher von achtzig Fuß gemessen. Im Winter war Mavericks einer der gefährlichsten Big Wave Surf Spots der Welt. 
 
   »Sweet sixteen! Drei Monate Sommerferien von der High School und ein Surfbrett.« Brian fing den Ball, den er wieder gegen die Wand geknallt hatte, legte den Kopf in den Nacken und seufzte dramatisch. »Wir können nur mal fünf Minuten Pause machen, wenn der Big Boss das Haus verlässt.«
 
   Brian, du Spinner! 
 
   Lexie musste lachen. »Dad ist wieder da.«
 
   Brian starrte sie erschrocken an. Aber das war natürlich nur gespielt. »Echt jetzt?«
 
   »Sein Lexus steht vor der Tür.«
 
   Wie auf Kommando sprangen Brian und Declan von ihren Stühlen auf und hasteten um den Tisch herum zum Fenster, um einen Blick auf den Parkplatz zu werfen. Ein echt witziger Anblick, wie sie entnervt die Hände über dem Kopf zusammenschlugen und sich verzweifelt die Haare rauften! 
 
   »Ich dachte, dein Dad sei noch bei diesem Geschäftsessen mit dieser kessen Motte von Walt Disney«, schrie Brian aufgeregt mit der schrillen Stimme einer Animationsfigur aus dem letzten Film. 
 
   Declan hechelte panisch und blickte sich mit aufgerissenen Augen und ruckartigen Bewegungen um, ob Mark Ryker irgendwo zu sehen war. »Okay, an die Arbeit, aber schnell! Der Chef ist zurück!«
 
   Stolpernd vor Hektik hasteten Brian und Declan zurück an den Zeichentisch, zogen Papierbögen über die Tischplatte und griffen nach ihren Stiften. Sobald sie sich auf ihre Stühle fallen ließen, brachen sie in prustendes Gelächter aus. 
 
   Oh Mann, ein total verrückter Haufen!, dachte Lexie und verzog sich. Erst recht abends um zehn!
 
   Auch im Character Design Department brannte noch Licht. Bei flotter Musik skizzierte Liza eine Szene mit Skippy und kolorierte sie mit Aquarellfarben. Am Computer ein paar Türen weiter wurde daraus eine Animation. 
 
   Lexie steckte den Kopf in den Raum, in dem es vor Plüschtieren nur so wimmelte. Die vorherrschenden Spezies waren Eisbären und Kängurus in allen Größen. Aber es gab auch einen einsamen Delfin, den ersten seiner Art. Dad hatte sich vor kurzem die Filmrechte an Flipper gesichert. Das würde nach dem Filmstart an den Kinokassen das nächste große Projekt werden.
 
   »Hi, Jon. Hi, Skippy.«
 
   Jon, der mit verschränkten Armen am Rechner hockte und einen Animationstest beobachtete, drehte sich zu ihr um. »Hi, Lexie.« Und dann, mit verstellter Stimme noch mal: »Hi, Lexie.« Jon packte das Plüschkänguru und warf es ihr zu.
 
   Sie zog sich einen Stuhl heran und schob einen Haufen leerer Burgerschachteln und Pappbecher zur Seite, wobei eine tiefer liegende Sedimentschicht aus Handbüchern und technischem Kram freigelegt wurde. »Und, wie geht’s voran?« 
 
   »Guck mal.« Jon ließ den Test noch mal durchlaufen. Skippy sprang durch den australischen Busch, um Sonny aus dem abgestürzten Hubschrauber zu retten. Einfach niedlich!
 
   Er stoppte die Sequenz, hackte mit beeindruckendem Tempo auf die Tastatur ein, änderte einige Parameter in den Zahlenkolonnen auf der linken Bildschirmseite und startete das Movie erneut. 
 
   Echt schade, dass der Film noch nicht synchronisiert war, deshalb waren im Sound Department nebenan und im Aufnahmestudio auch schon die Lichter ausgegangen. Aber Nicole Kidman, Hugh Jackman und Sam Neill, die bekanntesten Schauspieler Australiens, hatten ja bereits zugesagt. Was für ein Triumph für Dad! Den hatte er allerdings Mom zu verdanken, die wie Nicole Kidman UNICEF-Botschafterin war. Während einer Gala in Los Angeles hatte Mom Nicole überzeugt, dem Kangaroo Girl Skippy ihre Stimme zu leihen. Damals hatte Mom sich noch in der Öffentlichkeit gezeigt. Bevor sie krank wurde.
 
   Also, nur der kleine Sonny hatte bisher noch keine Synchronstimme, deshalb musste Dad übernächste Woche zum Casting nach Sydney fliegen. Beim Frühstück hatte er sie gefragt, ob sie mitkommen wollte, um ihm zu helfen, einen fünf- oder sechsjährigen Jungen zu finden. Schließlich war das ganze Filmprojekt ja ihre Idee gewesen. Sydney? Na klar, warum nicht! Er hatte ihr eine Aufnahme vorgespielt, die ihm das Casting Team während der Nacht zugemailt hatte. Der Junge mit der niedlichen Stimme war ein aufgewecktes Kerlchen. Wie hieß er noch? Ach ja, Kyle Winslow. 
 
   Okay, ihr Handy summte. SMS von Dad:
 
    
 
    
    Mark Ryker
 
    June 15, 2011 10:23:28 PM
 
   
 
   WO STECKST DU DENN?
 
   DAD
 
    
 
   Lexie stellte den Scooter vor seiner Tür im obersten Stock ab und trat ein.
 
   Dads Büro war der Rangerstation im Waratah Park nachempfunden. Der Raum versprühte den Charme der späten Sechziger, als Dad noch eine kleine Rotznase war und Skippys Abenteuer im Fernsehen gesehen hatte. Hey, in flimmerndem Schwarzweiß, versteht sich!
 
   An der Wand hinter dem Schreibtisch prangte ein großes Holzschild: RANGER HEADQUARTERS. Das Telefon, ein altertümliches Teil mit Wählscheibe und Ringelkabel, machte echt was her, funktionierte allerdings nicht mehr – schnuppe, denn Dad telefonierte sowieso nur über Handy. Der absolute Hingucker war jedoch eine Replik des wuchtigen Funkgeräts aus der TV-Serie. 
 
   Im Bücherregal hatte Dad ein Foto aufgestellt, dessen Farben schon etwas verwaschen waren: Ein Haufen ramschiger Computer in einer staubigen Garage – seine Firma als Startup in der Abstellkammer ihrer alten Wohnung in der Pacific Avenue. Daher auch der Firmenname. Dad hatte die Computerspiele damals noch selbst entwickelt und programmiert. Der Weg von der Garage in San Francisco zum Multimillionen-Dollar-Unternehmen in Redwood Shores war lang und beschwerlich und führte zunächst übers Internet. Der kometenhafte Aufstieg von Pacific Avenue Entertainment begann aber erst mit den Animationsfilmen und der Kooperation mit Mediengiganten wie Walt Disney und Time Warner. 
 
   Neben dem nostalgischen Foto der Garage voller Computerschrott hatte Dad Moms Bücher und Filmplakate ausgestellt. Seine eigenen Trophäen standen für alle Mitarbeiter unten in der Halle, aber die Erfolge seiner Frau waren nur für ihn selbst gedacht. Damit wollte er nicht angeben. Er war einfach wahnsinnig stolz auf sie. Und, hey, er hatte auch allen Grund dazu! Moms Romane ließen kein Herz unberührt, ihre Worte waren voller Wärme und Gefühl.
 
   Ein anderes Foto auf seinem Schreibtisch zeigte eine glückliche Familie, die vor einem wolkenlosen Himmel scheinbar in der Luft schwebte. Mom, Dad und Lexie hielten sich an den Händen und lachten in die Kamera. Das war, bevor ihr ganzes Leben über ihnen einstürzte, als Moms Diagnose feststand. Lexie hoffte so sehr, dass sie sich auf Tahiti erholte und bald nach Hause kam. Sie vermisste sie jetzt schon. 
 
   »Hallo, Dad!«, rief sie.
 
   Er steckte den Kopf aus dem Bad neben dem Büro. »Hallo, Lexie. Da bist du ja.« Er kam heraus, jetzt in offenem Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln, ausgewaschenen Jeans und weißen Sneakers. Braungebrannt, schlank und hochgewachsen, durchtrainiert von seinem Trekking Bike. Dieser gut aussehende Mann, der sich so verdammt jugendlich-lässig, ja sogar ziemlich frotzelig, geben konnte, sollte allen Ernstes achtundvierzig sein? Kaum zu glauben.
 
   »Dad, du siehst einfach klasse aus.«
 
   Er lachte, während er den maßgeschneiderten Brioni-Anzug vom Rodeo Drive in Beverly Hills samt malvenfarbener Designer-Seidenkrawatte von der Via Veneto in Rom in den Schrank hängte – ein Mitbringsel von Mom von ihrer letzten Buchpremiere in Italien. »Das von einer Sechzehnjährigen zu hören, tut in meinem Alter echt gut.« Dann kam er zu ihr herüber und küsste sie auf die Wange. »Hi.«
 
   »Wie war’s?«, fragte sie.
 
   »Die Steaks und die Lobster waren echt yummy. Dazu gab’s einen Wein aus dem Napa Valley.«
 
   Lexie verdrehte die Augen. »Dad!«
 
   Er grinste frech. »Disneyland wird demnächst um eine Attraktion erweitert. Das Set von Northern Lights wird nachgebaut. Und Randy der Eisbär wandelt demnächst als lebensgroße Plüschfigur durch den Park.«
 
   »Super!« Sie fiel ihm um den Hals. »Das ist ja so cool!«
 
   »Und sobald die Previews mit Skippy in die Kinos kommen, reden wir über den nächsten Schritt.«
 
   »Yippie! Ich freu mich so für dich!«
 
   »Und wie war’s bei dir?«
 
   »Tolle Wellen.«
 
   »Lexie!«, imitierte er ihren Tonfall und verdrehte wie sie die Augen. »Wie geht’s deinem neuen Freund?«
 
   »Er heißt Ray.«
 
   »Wie ist er denn so? Erzähl doch mal.«
 
   Sie zuckte mit den Schultern. »Er schreibt keine Bücher, die die Bestsellerlisten stürmen, er dreht keine Filme, die mit Academy Awards ausgezeichnet werden, seine Mom jettet nicht durch die ganze Welt, um glanzvolle Charity-Galas für UNICEF zu moderieren, und sein Dad ist nicht in Hollywood, auf Du und Du mit Steven Spielberg und James Cameron. Er führt kein Leben auf der Überholspur. Was willst du denn wissen? Also schön, die Kurzversion: Ray ist siebzehn, er sieht umwerfend aus, er ist ein prima Surfer, während der Ferien jobbt er an der Delikatessentheke von McDonalds, um sein Taschengeld aufzubessern, und ich hab ihn sehr gern. Mehr gibt’s dazu nicht zu sagen.«
 
   »Ich denke doch. Wann siehst du ihn wieder?«
 
   »Dad!« Sie stemmte die Fäuste in die Hüften. »Warum interessiert dich das so? Ray und ich waren heute Abend zusammen essen, und es war nett. Wir haben Pizza gegessen, und ich hab ihn eingeladen. Das war’s.« Sie machte das Handzeichen für einen Filmschnitt. »Schnitt! Ende der Szene! That’s it!«
 
   Er hob beide Hände. »Hey, ich bin dein Dad! Ich frag doch nur! Ich find’s ja schön, wenn du mal wieder mit Jungs ausgehst.«
 
   Na klar, er machte sich Sorgen um sie, genau wie Mom. In den letzten Monaten war sie viel allein, weil sie sich neben der High School vor allem um Mom gekümmert hatte. Als sie es nicht mehr konnte, hatte Lexie ihre Fanpost beantwortet. Und als es ihr wieder besser ging, hatte sie mit ihr Ausflüge nach Muir Woods und Yosemite Valley unternommen, während Dad Moms Termine wahrgenommen hatte. Da war einfach keine Zeit für einen Freund gewesen. 
 
   Lexie atmete tief durch. Hey, er meinte es doch nur gut! 
 
   Also gab sie nach: »Ray und ich sehen uns morgen wieder.«
 
   »Beim Surfen?«
 
   »Yup. Ich lasse mein Barbie-Mobil und das Surfboard hier und fahre mit dir nach Hause. Schnitt! Szeneneinstellung, die Zweite! Den letzten Satz noch mal: Ich fahre dich nach Hause. In deinem Lexus.«
 
   »Aha.« Ein Kommentar? Ja? Nein? Dann, nach kurzem Zögern: »Willst du Ray nicht mal zum Abendessen mitbringen, damit ich ihn kennenlerne?«
 
   Lexie stöhnte genervt. »Es ist noch zu früh, Dad. Vielleicht, wenn Mom wieder da ist.«
 
   »Okay. Wie du willst.«
 
   »Hast du was von ihr gehört?«
 
   »Kein Anruf. Keine SMS.« Er ging zu seinem Schreibtisch, beugte sich über das Notebook und bewegte die Maus, damit der Bildschirmschoner erlosch. »Und auch keine Mail.«
 
   »In Papeete ist es jetzt …« Lexie sah auf die Uhr. »… halb neun. Sie isst vermutlich gerade allein im Hotelrestaurant.«
 
   Nur die ganz Taffen sitzen allein im Restaurant und ertragen die Blicke der anderen, dachte Lexie. Aber Mom wird schon irgendwie damit klarkommen. Sie ist es schließlich gewohnt, angestarrt zu werden. In den letzten Monaten hatte sie sich allerdings vor den Medien versteckt …
 
   Dad fummelte das Handy aus der Tasche seiner Jeans und drückte eine Kurzwahltaste. »The person you have called is temporarily not available.« Er zuckte die Schultern und schaltete wieder ab. »Ich versuch’s später, wenn wir zu Hause sind, mal über Skype.«
 
   »Dann ist sie bestimmt in ihrem Bungalow.«
 
   »Ich schreib ihr schnell was Nettes«, sagte er, während er bereits tippte.
 
   »Und was?«
 
   Er zeigte ihr die Nachricht auf dem Display.
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   ICH SCHENK DIR EINE ROSE. ICH LIEBE DICH. 
 
   MARK
 
    
 
   Er sandte die SMS ab und schob sein Handy in die Tasche seiner Jeans. »Und jetzt?«
 
   »Zeigst du mir die ersten 3D-Szenen mit Skippy.«
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   »Gehen wir?«
 
   »Wann immer du willst«, nickte Shainee.
 
   Die immer noch schwülwarme Luft war geschwängert von rauchigen Düften und feuriger Trommel- und Ukulele-Musik. 
 
   »Hey, was für ein schöner Abend! Ich hab keine Lust, jetzt schon ins Hotel zurückzufahren.« Tim schob seinen Stuhl zurück. »Wie wär’s mit einem Strandspaziergang unter dem funkelnden Sternenhimmel der Südsee?«
 
   »Sehr gern.« Sie stand auf und schnappte sich ihre Taschen.
 
   Aber Tim streckte die Hand danach aus und schnipste mit den Fingern. »Ich kann deine Strandtasche tragen. Die sieht nämlich schwer aus.«
 
   »Danke.«
 
   Er tat so, als taumelte er unter dem Gewicht ihrer Einkäufe. »Was ist denn da drin?«
 
   Sie musste lachen. »Eine Muschel für Marks Schreibtisch. Warte, ich zeig sie dir.« 
 
   Tim spähte in die Tasche. »Wow, die ist wunderschön.«
 
   Die große Muschel war als Inspiration für das nächste Filmprojekt gedacht: Flipper. Mark gestaltete nicht nur sein Büro in Redwood Shores für jeden Film um, sondern auch seine Arbeitshöhle bei ihnen zu Hause in San Francisco. Es brachte ihm Spaß, in immer neue Welten einzutauchen. Aber ihr ging es ja nicht anders. Bei jedem Buch umgab sie sich mit Dingen, die sie für den Plot inspirierten. Ein Stück Treibholz, das sie nach den Winterstürmen am Strand von Carmel gefunden hatte, hatte sie zu der Geschichte der Strandläuferin an der schroffen Küste Alaskas inspiriert. Ein Koffer voller alter Tagebücher und Fotos, den sie auf dem Dachboden ihres Hauses in der Pacific Avenue gefunden hatte, als sie gerade eingezogen waren, war der Anlass zu einer anderen Geschichte gewesen. Sie liebte es, ihre Plots um einen solchen Gegenstand herum zu entwickeln, der ihr etwas bedeutete. Ein alter Brief, ein zerknicktes Foto, ein Stück Holz aus einem zerschellten Boot – diese Dinge bargen schöne Geschichten in sich. Sie hatte eine ganze Kiste davon.
 
   Während sie die Place Vaiete mit den Roulottes verließen und an der Waterfront entlang zum Strand gingen, blieben die feurigen Klänge hinter ihnen zurück, und sie erzählte Tim von ihren Büchern. Und von den Abenteuern, die sie während ihrer Recherchereisen in aller Welt erlebt hatte. Vom farbenprächtigen Timkat-Fest in Lalibela in Äthiopien. Von der Schießerei, in die sie in Sanaa im Jemen geraten war. Von der Jeep-Expedition durch die Sahara, von Timbuktu durch das Aïr- und das Ennedi-Gebirge. Von der Segeltour im Golf von Alaska und von dem Sturm, in dem das Boot beinahe gekentert wäre. Tim hörte fasziniert zu – wegen der kurzen Haare hatte er sie erst nicht erkannt, gestand er. Privat sehe sie ja ganz anders aus als in den Hochglanzmagazinen und den Frauenzeitschriften. Shainee Ryker, ja klar! Ihre Bestseller kannte er natürlich, sie stapelten sich auf Jodis Nachttisch. 
 
   »Recherchierst du jetzt auch?«, fragte er.
 
   »Nein.«
 
   Sie schwiegen eine Weile und betrachteten das quirlige Treiben auf dem Boulevard Pomare und die am Hafenkai vertäuten Segler, während sie Seite an Seite dahinschlenderten. Hinter einem kleinen Park mit Palmen und blühender Bougainvillea begann der schwarze Vulkanstrand. Während sie sich die Schuhe auszogen, deutete Tim hinauf zu den Bergen oberhalb von Papeete. »Sieh mal!«
 
   Majestätisch langsam rann ein zarter Schleier aus Wolken über die schroffen Kanten der überwucherten Berge und schwebte hinunter nach Papeete. Er erinnerte sie ein wenig an die pazifischen Nebel über den riesigen Sequoias nördlich von San Francisco. »Wie wunderschön!« 
 
   Tim stand so dicht hinter ihr, dass sie seinen Atem auf ihrem Nacken spüren konnte. Ganz leicht berührte er ihre Schulter, und seine Fingerspitzen streichelten ihre Haut.
 
   Shainee drehte sich zu ihm um, und er berührte sie sanft an den Schultern, damit sie ihn anschaute. Sie sahen sich in die Augen. Kleine Funken prickelten auf ihrer Haut. Sie konnte sich nicht bewegen, und sie konnte ihn nicht berühren. Er legte den Kopf schief, als wollte er sie küssen. Er holte tief Luft, wollte etwas sagen, schwieg dann aber, ließ sie los und wandte sich ab.
 
   Sie schloss die Augen, spürte die Abendbrise auf ihrer Haut und atmete tief durch. Dann hob sie ihre Sandalen auf und folgte ihm zum Strand.
 
   Nur noch morgen!, dachte sie traurig. Wir hatten den ganzen Abend so viel Spaß! 
 
   Shainee hatte das Gefühl, dass dieser Abend ihnen beiden mehr bedeutete, als sie sich eingestehen wollten. 
 
   Tim blieb stehen, bückte sich nach einer Muschel und betrachtete sie von allen Seiten, bis sie ihn eingeholt hatte. Dann sah er sie lange an, wischte den Sand von der Muschel und gab sie ihr. »Für deinen Schreibtisch.«
 
   »Sie ist wirklich sehr hübsch. Danke, Tim.«
 
   Die Wellen umspielten ihre Füße im groben schwarzen Vulkansand, als sie langsam weitergingen. Je weiter sie sich vom Hafen entfernten, desto einsamer und stiller wurde der dunkle Strand. Der Boulevard war nicht weit entfernt, aber das Tosen der Brandung übertönte alle anderen Geräusche. 
 
   Tim sah sie nicht an, als er sich leise bei ihr entschuldigte, und sie kam etwas näher, um ihn im Rauschen der Wellen verstehen zu können. Aber das war’s auch schon, mehr sagte er nicht. Shainee beobachtete ihn von der Seite, aber er blickte starr nach vorn. Dachte er an Jodi, die er vom Hotel aus anskypen wollte? Oder an Kyle, dem er vor dem Schlafengehen noch den Modellbausatz der Bounty zeigen wollte?
 
   Shainee liebte Abende wie diesen, wenn Mark und sie Arm in Arm am Strand spazieren gingen. Mit allen Sinnen genießen, solange ich es kann – das war der nächste Wunsch auf ihrer Liste. Sie liebte den Duft des Meeres, die ruhige Sinfonie der Wellen, die sandige Gischt zwischen ihren Zehen, die mit dem Finger gemalten oder aus Muscheln geschriebenen I you im feinen Sand, die ganze Sinnlichkeit eines Strandspaziergangs, der schon mal im Strandhafer hinter einer Düne enden konnte. Mark und sie hatten sich oft am Strand geliebt, bevor … alles zwischen ihnen anders wurde.
 
   An dem Tag, an dem sie mit Dr Ryan gesprochen hatte, waren sie auch am Strand. Sie hatte es Mark dort erzählt. Sie hatte gelächelt, sogar gelacht, um es ihm leicht zu machen. »Ich werde es schaffen«, hatte sie gesagt. »Ich werde ihn besiegen.« Aber Mark war sehr ernst, betroffen und traurig, als er mit hochgezogenen Schultern und den Händen in den Taschen seiner Jeans neben ihr durch den Sand gestapft war. Erst als sie auf einem angeschwemmten Stück Treibholz balancierte, hatte er ihre Hand genommen, um ihr Halt zu geben. Dann hatte er sie vom zerborstenen Baumstamm heruntergehoben und ganz fest in die Arme genommen, als wollte er sie nie wieder loslassen. 
 
   Eins im Leben, in guten wie in schlechten Zeiten, eins im Glück, eins im Schmerz. Und eins im Kampf.
 
   Unwillkürlich tastete sie nach ihrem iPhone, das ohne neue SIM-Karte auf den Inseln nicht funktionierte. Ob Mark schon versucht hatte, sie anzurufen?
 
   Während sie mit Tim den nächtlichen Strand entlangging, fragte sie sich, warum sie sich so zu ihm hingezogen fühlte, dass ihr Herz klopfte, wenn er sie berührte. Warum hatte sie jedesmal das schmerzliche Gefühl, Mark zu betrügen?
 
   Tim blieb stehen und sah sie an. In der Hand hielt er eine Tiare-Blüte, die er eben vom Strand aufgehoben hatte. Mit den Fingern strich er den Sand von den weißen Bütenblättern. »Hey, du bist plötzlich so ernst und traurig.«
 
   Shainee nickte stumm.
 
   Ganz sanft strich er mit der Blüte über die Narben an ihrem Arm. »Willst du darüber reden?«
 
   Sie zögerte, und ihr wurde plötzlich ganz heiß. Dann nickte sie langsam. »Ich habe Krebs.« Sie sah Tim an. »Vor einem Jahr wurde bei mir Brustkrebs diagnostiziert.«
 
   Okay, jetzt ist es ausgesprochen, dachte sie. Und steht ab jetzt zwischen uns.
 
   »Tut mir sehr leid«, sagte er betroffen, und seine Stimme klang auf einmal rau. Die Blüte, die er ihr wohl gerade geben wollte, damit sie sie ins Haar steckte, fiel in den Sand.
 
   Keinem Menschen hatte sie es anvertraut, außer ihren engsten Freunden und ihrem Bruder Hayden, und jetzt hatte sie es einem Mann erzählt, den sie kaum kannte und den sie erst vor wenigen Stunden zum ersten Mal gesehen hatte. Wie hatte er das geschafft? Und noch eine andere Frage beschäftigte sie: Was erwartete sie sich eigentlich von ihm? 
 
   »Willst du’s mir erzählen?«, fragte Tim behutsam, trat einen Schritt näher und nahm ihre Hand in seine.
 
   Ihre Kehle war ganz trocken. »Willst du’s denn wirklich wissen?«
 
   »Ja, das will ich«, sagte er leise und drückte ihre Hand.
 
   Seine Hand war weich und warm, seine Finger streichelten sanft ihre, und es fühlte sich richtig gut an. Die Berührung wärmte sie innerlich, und die Anspannung fiel von ihr ab. Sie wollte ihn nicht mehr loslassen. 
 
   Hand in Hand gingen sie weiter, und während sie in die quälenden Erinnerungen eintauchte, stellte sie sich vor, wie es wohl wäre, wenn seine Hände ihren Körper berührten, wie Mark es immer tat, und wenn seine Finger ihre Haut streichelten. Bei dieser Vorstellung wurde ihr wieder ganz heiß, und sie sah Tim von der Seite an, ob er ahnte, was in ihr vorging. Nein, er hörte betroffen zu, als sie  von dem Schock der Diagnose erzählte. Von der Ohnmacht, der Angst, der Wut. Von dem Schmerz, mit dem Lebensträume zerplatzt waren. Von der Resignation, die die vielen Operationen hervorgerufen haben. Von der Verzweiflung über die Narben, die nicht nur ihren Körper entstellten, sondern auch ihre Seele. 
 
   »Sieben Operationen!«, stöhnte er.
 
   »Der Krebs wurde zuerst in der linken Brust gefunden. Eine Handvoll weißer Staub auf der Mammografie. Von einem Tumor war noch gar nicht die Rede. Es gab nichts zu sehen und nichts zu tasten. Eine Biopsie sollte den Befund abklären. Der erste Schnitt war nicht groß, nur ein paar Inches, nicht mehr. Noch während der Narkose wurde das entnommene Gewebe untersucht. Der Befund: ein invasiv duktales Karzinom. Wie du weißt, bedeutet das, dass der Krebs in das umliegende Gewebe eingebrochen ist und dort weiter wuchert. In dieser ersten OP wurden mir die Lymphknoten in der linken Achsel entnommen.«
 
   »Und?«, fragte Tim gespannt.
 
   »Einer war bereits durchgebrochen.«
 
   »Der Krebs streut in den Körper.«
 
   »Ja.«
 
   »Verdammt! Wie aggressiv ist er?«
 
   »Ziemlich.«
 
   Tim atmete langsam aus. »Und weiter?«
 
   »Das pathologisch-histologische Gutachten ergab, dass – ich zitiere – im Resektionsrandgebiet weitere Ausläufer des Tumors bis auf einen Millimeter an den Resektionsrand heranreichten.«
 
   »Nach den Leitlinien ist das viel zu wenig.«
 
   »Das hat meine Ärztin auch gesagt: Von einer Tumorentfernung kann nicht sicher ausgegangen werden. Zweite OP: Nachschnitt.«
 
   »Und?«
 
   »Sie haben noch viel mehr gefunden. In allen Stadien. Der Tumor, so hieß es im Gutachten, war mikroskopisch erheblich ausgedehnter als im makroskopischen Erscheinungsbild. Mit anderen Worten: Der Pathologe war überrascht, wie ausgedehnt der Tumor war. Er war so groß wie ein Golfball.«
 
   »Und das alles war im bildgebenden Verfahren nicht sichtbar?«, fragte Tim bestürzt.
 
   »Und auch nicht zu ertasten. Deshalb habe ich solche Angst. Mein Krebs ist nicht sichtbar, nicht fühlbar und auch im Blutbild nicht nachweisbar. Er streut. Und er ist aggressiv.«
 
   »Mein Gott!«, stöhnte Tim. 
 
   Vor ihnen lagen Hunderte schmaler weißer Auslegerboote auf dem Strand, dicht an dicht nebeneinander, wie ein Schwarm Fische im Netz. Tim führte sie dorthin. »Wollen wir uns setzen?«
 
   »Gute Idee.«
 
   Er stellte ihre Strandtasche in ein Boot und half ihr hinein. Shainee setzte sich auf die Ruderbank, und Tim kletterte zu ihr ins Boot und hockte sich ihr gegenüber. Er wirkte ziemlich angespannt. Einen Augenblick lauschte er auf das Rauschen der Brandung, dann fragte er: »Okay, und weiter?«
 
   »In einer dritten OP wurde mir die linke Brust amputiert und ein Expander eingesetzt.«
 
   »Und dann die Chemo.«
 
   »TAC«, sagte sie. »Taxotere, Adriblastin, Cyclophosphamid. Und natürlich Kortison.« Sie konnte die Namen der Medikamente immer noch nicht aussprechen, ohne dabei zu würgen. Erinnerungen an die Chemo kamen wieder hoch: der Stuhl, auf dem sie alle drei Wochen sieben Stunden lang Infusionen bekommen hatte, die Nadel in ihrem Arm, durch die das Gift in ihren Körper rann, die Schläuche, die Infusionsbeutel, das Piepsen der Pumpen. Sie musste schlucken, so nah ging ihr das alles immer noch. 
 
   Lass es raus, Shainee, lass es endlich raus! Es tut dir gut, mit Tim darüber zu reden! Er kann damit umgehen. 
 
   »TAC ist schlimm, mehr geht nicht«, meinte er behutsam.
 
   »Und das gilt auch für die Nebenwirkungen«, sagte sie. »Aber was mich nicht umbringt, bringt meinen Krebs um. Ich bin erst fünfundvierzig. Ich habe mir in den Kopf gesetzt, sechsundvierzig zu werden, und ich bin ziemlich stur und eigensinnig. Ich habe bald Geburtstag.«
 
   »Wann?«
 
   »In sieben Tagen. Ich feiere auf Bora Bora. Mein Leben, Upgrade 2.0.«
 
   Tim verzog die Lippen, und seine Augen funkelten im Sternenlicht. Dann war er wieder ernst. »Ganz allein?«
 
   »Ich setze mich an den Strand, öffne eine Flasche Champagner und freue mich unbändig, dass ich noch am Leben bin. Ich könnte jetzt schon tot sein.«
 
   »Das stimmt.« Tim setzte sich neben sie auf die Ruderbank, zog ihre Hand auf sein Knie und streichelte sie. »Du bist sehr stark. Ich bewundere dich dafür, ganz ehrlich.«
 
   »Ich hatte keine Wahl. Das letzte Jahr war das schlimmste Jahr meines Lebens.« Shainee holte tief Luft. »Sobald ich mich von diesem Horrortrip erholt habe, habe ich ein MRT machen lassen. Du weißt schon, weil ein Lymphknoten durchgebrochen war.«
 
   »Und?«
 
   »Ein diffuser Schatten in der rechten Brust.«
 
   »O nein!«, seufzte er.
 
   »In der vierten OP habe ich auch die rechte Brust verloren.«
 
   »Du hast von sieben Operationen gesprochen.«
 
   »In der fünften wurde der Expander in der linken Brust gegen ein Silikonkissen getauscht.«
 
   »Vor der Bestrahlung?«, fragte Tim irritiert.
 
   »Er war defekt. Er lief immer wieder aus und hat sich schließlich sogar gedreht. Ich hatte monatelang Schmerzen und Muskelkrämpfe.«
 
   »Auch das noch!«
 
   »In die rechte Brust habe ich gleich ein Silikonkissen einbauen lassen.«
 
   »Okay, das verstehe ich. Aber die Implantate verändern sich während der Bestrahlung.«
 
   »Ja, sie werden hart. Deshalb muss ich mich in einigen Monaten erneut operieren lassen. Die Silikonkissen werden ausgetauscht.« Sie deutete auf die Narben an ihrem Arm. »Die anderen beiden Operationen waren die Implantation eines Ports, eines permanenten Venenkatheders für die Chemo, der schon nach vier Wochen getauscht werden musste, weil er defekt war.« Sie strich über ihren rechten Oberarm, dort wo die Narbe war. »Er sitzt hier.«
 
   »Was für eine Tortur!«, stöhnte Tim. »Und dann die Antihormontherapie?«
 
   »Genau.«
 
   »Schmerzen, Hitzewallungen, Benommenheit bis zur leichten Demenz?«
 
   Sie nickte. »Noch fünf Jahre lang.«
 
   »Und am Ende dieser ganzen Therapien kam die Bestrahlung?«
 
   »Die war nicht so schlimm wie die Chemo, aber mir hat’s gereicht.«
 
   »Hey, das glaub ich gern. Darf ich dir mal ein ungewöhnliches Kompliment machen?«
 
   »Klar.«
 
   »Ich habe noch nie einen Menschen kennengelernt, der so positiv und so locker mit Krebs umgeht wie du. Du lachst. Und du strahlst vor Lebensfreude. Deine Augen leuchten. Du tanzt geradezu durchs Leben. Keine Spur von Mitleid heischenden Klagen, von Depression oder Verbitterung, trotz allem, was du im letzten Jahr durchgemacht hast.«
 
   »Danke, aber das Kompliment habe ich, ehrlich gesagt, von allen Ärzten gehört, die mich bisher betreut haben.«
 
   »Betreut? Nicht behandelt?«, fragte er nach.
 
   »Ich lasse mich nicht behandeln, Tim. Ich handele.«
 
   Er lächelte. »Das ist die richtige Einstellung, um gesund zu werden.«
 
   »Ich bin taff, da hast du Recht. Ich habe immer die Pace, das Tempo dieses Rennens, vorgegeben. Ich habe alle medizinischen Entscheidungen zu den Operationen und den Therapien souverän selbst getroffen und niemals den Ärzten überlassen, die mich lediglich beraten haben. Ich hatte das Glück, ein kompetentes Ärzteteam zu haben, das mich so akzeptiert hat, wie ich bin. Eine informierte Patientin mit klaren Vorstellungen, was sie will, und wie sie es will, und wann sie es will, mit Terminplaner für das ganze Jahr, mit Diktiergerät zur Aufzeichnung der Gespräche und kistenweise Infomaterial aus medizinischen Fachbüchern und dem Internet.«
 
   »Damit können nicht alle Ärzte umgehen.«
 
   »Wer es nicht konnte, war nicht lange mein Arzt.« 
 
   »Es ist dein Leben.«
 
   »Genau.«
 
   Tim nickte langsam. »Ich habe noch nie jemanden wie dich getroffen. Du bist so stark. Wenn so etwas jemand anderem zugestoßen wäre, hätte ich Mitleid empfunden. Aber bei dir …« Er zögerte kurz und sah sie an. »… bei dir empfinde ich tiefsten Respekt, von ganzem Herzen.«
 
   »Danke.« Sie holte tief Luft. »Das letzte Jahr war für mich die größte Herausforderung meines Lebens. In den ersten Wochen nach der Diagnose habe ich versucht, einen Sinn in allem zu sehen, um der Wut, der Angst und der Verzweiflung in mir etwas entgegenzusetzen.« Sie sah ihn von der Seite an. »Sich mit seiner Sterblichkeit auseinanderzusetzen, sich mit einem Tod abzufinden, der plötzlich nicht mehr ganz so weit entfernt ist wie du zuvor angenommen hattest, lässt dich darüber nachdenken, ob du ein gutes Leben gelebt hast und ob du ein guter Mensch bist. Und wie du künftig leben willst.«
 
   »Und wie willst du leben?«
 
   »In Würde, im Leben wie im Tod.«
 
   Er nickte berührt.
 
   »Wenn ich auf mein Leben zurückblicke, dann wünschte ich mir, ich hätte öfter innegehalten, um den Augenblick zu genießen, statt immer nach vorn zu sehen, das Ziel vor Augen. Noch ein Buch, noch ein Erfolg, um Zufriedenheit zu finden. Noch mehr Disziplin, noch mehr Durchhaltevermögen. Andererseits – genau dieser Wille ist es, der mich in meinem Ringen mit dem Krebs stark macht. Ich werde nicht aufgeben. Nicht mein Leben. Nicht meine Träume.«
 
   »Wie hat deine Familie auf all das reagiert?«
 
   »Bewundernswert.« 
 
   Sie erzählte ihm, wie Lexie sich in dieser schlimmen Zeit um sie gekümmert hatte. Wie sie sich von einem Teenie zu einer selbstbewussten und verantwortungsvollen jungen Frau gewandelt hatte. Mit einem eigenen, manchmal etwas eigenwilligen Stil. Und einem klaren Berufswunsch: Lexie wollte in Stanford, einer der weltweit führenden Universitäten, Medizin studieren. Und vielleicht in die Krebsforschung gehen. Lexie wollte Leben retten und Leid lindern. Sie wollte das Leben der Erkrankten wieder lebenswert machen, so wie sie das Leben ihrer Mom in der schwersten Zeit bereichert hatte. Sie engagierte sich in ihrer Aufklärungskampagne im Internet – Mark produzierte die Videos für Shainees Website Fight-against-Cancer.com. Einen großen Teil ihres Taschengeldes spendete Lexie für die Krebsforschung und die Entwicklung von neuen Verfahren zur Krebsbekämpfung.  
 
   »Dr Alexandra Ryker, wart’s nur ab!«
 
   Tim nickte, offenbar ziemlich beeindruckt. »Du bist sehr stolz auf sie.«
 
   »Ja, das bin ich.«
 
   »Deine Tochter ist ganz schön taff. Das hat sie von ihrer Mum.«
 
   Shainee lächelte matt. »Und von ihrem Dad.«
 
   »Und Mark? Wie geht er damit um?«
 
   Sie zögerte. Die Frage lautete eher: Wie gingen sie beide damit um? Mit dem Schrecken, weil der Krebs gestreut hatte? Mit der Unsicherheit der neuen Situation nach fast zwanzig Jahren Ehe? Mit den unausgesprochenen Wünschen und den uneingestandenen Ängsten und Schuldgefühlen? Mark und sie waren sexuell nicht mehr so unbefangen und spontan wie zuvor. Aber wie sollte sie mit Tim darüber sprechen? Es fiel ihr doch schon schwer, mit Mark über ihre intimsten Sehnsüchte zu reden.
 
   »Der Stress der vielen Operationen, die Torturen der Chemo und der Bestrahlung hat mir die Lust am Sex genommen.« So, jetzt war es heraus! »Körperlich wie geistig habe ich mich schlecht gefühlt. Einerseits wegen der Medikamente, die ich eingenommen habe. Andererseits wegen des Verhaltens einiger meiner besten Freunde, die sich mit dem Leiden, das sie selbst treffen könnte, lieber nicht auseinandersetzen wollten. Der wohlige Grusel und die ehrliche Anteilnahme waren nach wenigen Tagen vorbei. Dann änderte sich ihr Verhalten: Sie hielten Abstand. Ich ging ihnen auf die Nerven, weil ich nicht gut drauf war und hin und wieder geheult habe. Die Maske der fröhlichen Gelassenheit, die ich wochenlang getragen habe, hatte ihnen besser gefallen. Ein Lächeln tut nicht so weh wie Tränen, verstehst du?« 
 
   »Es regt nicht zum Nachdenken über das eigene Leben an.«
 
   »Genau. Meine Einstellung zu vielen Dingen veränderte sich in diesen Wochen, auch die zu meinen Freunden. Ich habe mich zurückgezogen, um mich auf die neue Situation einzustellen. Wenn du nicht aufpasst, zerbrechen in dieser Phase Freundschaften wegen kleiner Vorkommnisse wie einer Mail mit dem Betreff ›Lebst du noch?‹. Du wirst feinfühliger, verletzlicher, und du kannst nichts dagegen tun. Du wirst still und in dich gekehrt, und denkst viel nach. Ein Wort kann viel kaputtmachen. Du lernst, was echte Freundschaft bedeutet. 
 
   Mein Bruder und ich sind uns damals sehr nahe gekommen. Hayden, der eigentlich in New York lebt, ist nach San Francisco gekommen, um mich zur Chemo zu begleiten. Wir haben stundenlang geredet. Mein Bruder hat mir sehr geholfen, mit allem klarzukommen. Er hat auch mit Mark gesprochen. Die beiden fahren Trekking Bike und unternehmen gemeinsam lange Touren durch Marin County. In den Verschnaufpausen haben sie lange Gespräche geführt. Mark und Hayden verstehen sich prima.«
 
   »Ist Hayden älter oder jünger als du?«
 
   »Ein Jahr jünger.«
 
   Tim nickte versonnen. »Hattest du Angst, dass Mark dich verlässt?«
 
   Sie zögerte einen Augenblick, dann schüttelte sie den Kopf. »Während der Chemo bist du erschöpft, du hast Schmerzen, dir ist schlecht, du bist schwach, du kannst nicht mehr geradeaus denken, nicht arbeiten, nicht ausgehen, nicht lachen, nicht auf deinen Mann eingehen, nicht für deine Tochter dasein, nichts, nichts, nichts. Du kannst nicht mehr tun, was du willst. Dein ganzes Leben ist dir in einem Augenblick fortgerissen. Deine Freiheit, deine Selbstständigkeit, deine Würde, dein Verlangen nach Liebe, nach Zärtlichkeit, nach Leidenschaft. Du willst dein Leben zurückhaben. Du willst in den Arm genommen werden, erträgst es aber vor lauter Selbstekel nicht. Du willst für deinen Mann dasein, kannst es aber nicht, weil du es einfach nicht aushältst. Du willst für deine Tochter eine Mutter sein, die für sie da ist, aber du hast die Kraft nicht, und es beschämt dich, dass dich deine eigene Tochter bemuttert. 
 
   In diesem Jahr sind wir alle älter geworden, reifer, abgeklärter. Verzweifelter. Hoffnungsloser. Aber Mark war immer für mich da. Er hat keinen Augenblick daran gedacht, mich zu verlassen.«
 
   »Wieso bist du so sicher?«
 
   »Wir haben eine Art Tagebuch geführt.«
 
   Tim hob die Augenbrauen. »Gemeinsam?«
 
   »Wie sonst?« Okay, sie erklärte es ihm: »Es fiel uns unendlich schwer, offen über die Situation zu reden, über unsere Gedanken und Gefühle. Es war für uns beide leichter, das, was uns bewegte, in einem Buch aufzuschreiben und durch lustige oder traurige Cartoons zu zeigen. Auf diese Weise hatten wir mehr Zeit, in Ruhe über unsere Wünsche nachzudenken, und wann und wie wir sie dem anderen offenbaren.«
 
   Tim nickte langsam. 
 
   »Wünsche wie: Ich kann noch nicht wieder mit dir schlafen, aber nimm mich bitte in den Arm und halt mich fest. Oder: Streichele meine Brüste, auch wenn ich es nicht spüren kann, weil die Haut gefühllos ist. Oder: Lass uns Hand in Hand am Strand spazieren gehen, ich möchte in Ruhe mit dir reden. Oder: Lass uns ein bisschen romantisch sein: Candle Light Dinner im Palace Hotel?« Sie holte tief Luft. »In dem Buch stehen aber auch unsere Ängste: Werde ich für Mark noch attraktiv und begehrenswert sein? Oder hat er in den letzten Monaten das Interesse an mir verloren, weil ich entstellt bin?«
 
   »Gemeinsam erlebte Sexualität ist nicht nur leidenschaftlicher Sex. Eine liebevolle Beziehung ist mehr als das.«
 
   »Und Mark ist ein sehr liebevoller und sehr zärtlicher Partner, ziemlich romantisch und verspielt.« Sie lächelte kurz, dann wurde sie wieder ernst. »Er ist der beste Ehemann, den ich mir wünschen kann. Ein Leben ohne ihn kann ich mir nach fast zwanzig Jahren glücklicher Ehe nicht vorstellen. Wie oft hat er gesagt: ›Du bist nicht allein. Wir stehen das zusammen durch!‹ Mark stellt seine eigenen Bedürfnisse zurück und redet nicht über seine Probleme, wenn sie mich zu sehr belasten. Aber er ist immer aufrichtig. Deshalb weiß ich, wie sehr er in dieser Zeit gelitten hat.«
 
   »Durch das Tagebuch?«
 
   »Genau.«
 
   »Er hatte sexuelle Hemmungen«, vermutete Tim.
 
   »So wie ich. Es hat eine Weile gedauert, bis wir beide unsere Scheu voreinander überwunden haben.«
 
   »Habt ihr wieder miteinander geschlafen?«
 
   »Ja, das haben wir. Auf meiner Einjahresparty haben wir ein bisschen zu viel getrunken, haben ziemlich herumgealbert und sind schließlich im Bett gelandet. Mark hat es endlich wieder geschafft … na ja, du weißt schon. Es war sehr schön, sehr lustvoll, sehr intensiv. Wir haben das beide sehr vermisst. Aber es war nicht mehr so unbeschwert wie früher.«
 
   »Ihr beide habt Angst, den geliebten Menschen zu verlieren. Dass er euch verlässt. Oder dass er stirbt.«
 
   »Ja, das auch. Aber vor allem ist es meine Verunsicherung, weil mein Körper nicht mehr so ist wie früher. Beide Brüste sind amputiert und mit Silikonkissen rekonstruiert, die unter der Bestrahlung gelitten haben. Die Narben sehen immer noch schlimm aus. Und in einigen Monaten werde ich schon wieder operiert – noch mal das alles! Neue Schmerzen, neue Wunden, neue Narben. Mark sagt, das sei alles kein Problem für ihn. Ich fände mich immer noch attraktiv. Aber kann ich ihm das wirklich glauben? Oder sagt er das, um mich nicht zu verletzen?«
 
   »Okay, die Situation ist ziemlich schwierig. Du hast Angst, für deinen Mann nicht mehr begehrenswert zu sein. Du fürchtest die Zurückweisung. Du willst nicht enttäuscht werden und ziehst dich vor ihm zurück.«
 
   »Ja, genau.«
 
   »Dein Mann denkt, dass du ihn nicht erträgst und dass er dich deswegen auch nicht begehren darf, weil er dir nicht wehtun will.«
 
   »Dabei wollen wir doch dasselbe: Lieben und geliebt werden, begehren und begehrt werden, zärtlich und leidenschaftlich, so wie früher. Aber ich …« Sie schüttelte resigniert den Kopf.
 
   »Keine Ahnung, wie Mark darüber denkt. Aber ich finde dich sehr attraktiv, Shainee. Und ziemlich sexy. Du bist eine unglaubliche Frau.«
 
   Sie lächelte matt. »Nett, dass du das sagst, Tim.« 
 
   »Es kommt von Herzen.«
 
   »Würdest du gern mit mir ins Bett gehen?«
 
   Er grinste jungenhaft. »Wie hättest du’s gern? Haben wir noch Zeit, ins Hotel zu fahren? Oder willst du es gleich hier am Strand tun?«
 
   Sie mussten beide lachen. 
 
   Shainee drückte seine Hand, die entspannt auf seinem Knie lag. »Danke, Tim.«
 
   »Gern geschehen.«
 
   »Ich erzähle dir Dinge, über die ich nicht einmal mit meinem Bruder spreche.«
 
   »Weil ich bald wieder in Sydney bin und an die ärztliche Schweigepflicht gebunden bin?«
 
   »Nein, Tim. Weil ich dich sehr gern habe.«
 
   »Ich hab dich auch sehr gern.« Mit dem Finger strich er über ihre Wange, sehr sanft, sehr zärtlich. 
 
   Sie schloss die Augen und genoss das Gefühl, das warm durch ihren Körper rieselte. Das Abendessen, der Spaziergang Hand in Hand durch die Nacht, das Boot am Strand, die zärtliche Berührung – es war einfach wunderschön mit ihm. Sie waren sich sehr nahe gekommen, auch wenn sie sich nicht geküsst hatten. Noch nicht.
 
   »Shainee?«
 
   Sie schaute ihn an. Er sah ernst aus.
 
   »Ich hab Angst um dich«, flüsterte er. »Was, wenn der Krebs zurückkehrt?« 
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   Von der Pacific Avenue bog Lexie in die Scott Street und hielt unter dem knorrigen Magnolienbaum, während Mikas Life in a Cartoon Motion aus dem Lautsprecher dröhnte. Die ganze Fahrt von Redwood Shores in die City hatte sie schon eine kesse Sohle auf dem Gaspedal bewiesen. Jetzt twistete und swingte sie zu dem mitreißenden Rhythmus, schnipste mit den Fingern und sah Mark erwartungsvoll an. Sie musste schreien, um Mikas völlig bescheuertes Strohhalmgeschlürfe zu übertönen. »Soll ich?«
 
   »Lass nur«, winkte er lässig ab. »Dein alter Vater kann ja auch mal was für dich tun.« 
 
   Nicht, dass seine Tochter ihm versichert hätte, er wäre noch jung, attraktiv und fit. Und sie wäre ihm dankbar, weil er ihr ein sorgenfreies Leben ermöglichte, mit Surfboard, schickem Flitzer, drei Zimmern mit Bad in Dads coolem Anwesen und siebenstelligem Depotstand. O nein, Lexie grinste keck, beugte sich zu ihm herüber und schmatzte ihm einen Kuss auf die Wange.
 
   Okay, welcher Dad schmolz da nicht dahin? Mark sprang aus dem Wagen, überquerte den Gehweg und schob das schmiedeeiserne Tor auf.
 
   Mit aufheulendem Motor sauste Lexie an ihm vorbei in den Hof hinter dem Haus, knirschte über den aufspritzenden Kies und parkte den Lexus ohne Dellen und Kratzer vor dem Rosengarten ein. Hey, sogar die Rosen überlebten diesen Stunt. 
 
   Während sie ihr als Handtasche getarntes Survival Kit aus dem Wagen holte, ging Mark voraus zur Tür. Nicht zum dunklen Lieferanteneingang im Hof. Sondern zur Art Deco Front Door, die ihn nachts um eins mit warmem Laternenlicht unter dem Portico willkommen hieß. 
 
   Das zweistöckige Haus aus rotem Backstein und weißen Fenstern war 1904 erbaut worden. Am höchsten Punkt von Pacific Heights mit einem atemberaubenden Blick über die Bay, hatte es den Big Bang von 1906 unbeschadet überstanden. Aus der Sicht eines San Franciscans war es also richtig alt. Es war die Art von efeuberankter Classic Revival Mansion, bei der man erwarten würde, dass einem der Butler mit einem devoten »Guten Abend, Sir!« öffnete. Sie hatten aber keinen, deshalb stand Shainee in der Tür, wenn er abends heimkam, und sagte lächelnd: »Hi, Mark.« 
 
   Okay, elf Millionen Dollar waren ein stolzer Preis, und die Heizkosten für neun Zimmer und fünf Bäder trieben ihn irgendwann in den Ruin, aber dieses liebenswerte Haus war ihm jeden Cent wert. Zufriedenheit und Glück waren unbezahlbar. 
 
   Er schloss die Tür auf und folgte Lexie, die an ihm vorbeihuschte, ins dunkle Haus. 
 
   Tagsüber flutete Sonnenlicht durch die Zimmer, schimmerte auf dem dunklen Redwoodholz an den Wänden, den blauen Teppichen und den weißen Marmorkaminen. Ein bisschen funkelndes Kristall, ein wenig mattiertes Gold. Und jede Menge Bücher in Leinen und Leder. Sehr aristokratisch, sehr geschmackvoll, das alles. 
 
   Oben in den beiden Arbeitszimmern war die Einrichtung moderner: klare Linien ohne klassischen Schnörkel, schwarzer und weißer Lack, dunkles Blau und leuchtendes Rot, das im warmen Licht der Halogenlampen erstrahlte.
 
   In seiner Kreativwerkstatt hockte Lexie bereits mit dem großen Plüschkänguru auf dem Schoß vor dem Bildschirm und skypte ihre Mom an. Mark zog sich die Sneakers von den Füßen und warf die Post auf seinen Schreibtisch voller Storyboardkarten mit Skippys Abenteuern. Das meiste waren Einladungen zu Galas und Premieren, bei denen sich die Veranstalter mit ihren Namen schmücken wollten, sowie handgeschriebene Briefe von Fans, um die sich eigentlich Random House kümmern sollte. In dem Stapel mit Blümchen, Teddybären und Luftballons beklebter Briefe lag auch ein kleiner Pappumschlag für Shainee, der offenbar eine DVD enthielt. 
 
   Die sanfte Klingelmelodie von Skype erklang.
 
   Aber sie antwortete nicht.
 
   »Sie ist noch nicht in ihrem Bungalow. Wo steckt sie bloß?« Mit beeindruckender Geschwindigkeit klickte Lexie sich durch die Programme. »Hayden hat heute Abend angerufen und eine Nachricht hinterlassen.«
 
   »Okay.«
 
   Sie öffnete das Video, und Haydens Gesicht erschien im Skype-Fenster. 
 
   »Hi Mark, hi Lexie. Hier in New York ist es …« Haydens Blick huschte zum unteren Rand seines Bildschirms. Hinter ihm waren die Lichter von Manhattan zu sehen. Shainees Bruder bewohnte ein schickes Loft in der Upper Eastside, nur ein paar Schritte vom Central Park und den Vereinten Nationen entfernt. Als internationaler Spitzenanwalt arbeitete Hayden in der Rechtsabteilung der Vereinten Nationen – für Frieden, Sicherheit und Menschenrechte war er fast ständig in den Krisengebieten in aller Welt unterwegs: Äthiopien, Somalia, Syrien, Libyen, Afghanistan.
 
   Hayden schaute wieder in die Kamera. »… also, hier ist es kurz nach neun. Also kurz nach sechs bei euch in San Francisco. Ich hab gerade versucht, Shainee anzuskypen, aber sie meldet sich nicht. Auf Flightaware.com habe ich gesehen, dass die Air France pünktlich heute morgen um fünf vor vier local time gelandet ist. Shainee wollte mich anrufen, sobald sie im Hotel ist. Hat sie aber nicht. Und ihr Handy ist schon seit Stunden temporarily not available. Ich wollte mit ihr reden. Na ja, nichts Wichtiges. Nur, dass ich in den nächsten Tagen nach San Francisco kommen werde. Mark, kannst du sie bitten, dass sie mich morgen mal im Büro anruft? Okay, das war’s. Hey, nein! Was haben eigentlich die Blutuntersuchungen und das MRT ergeben? Alles in Ordnung? Ruf mich an, Mark. Oder schick mir eine SMS. Und gib Lexie einen Kuss von mir! Ciao.«
 
   Das war’s, Ende der Videonachricht.
 
   Lexie gähnte ausgiebig. »Wann hast du morgen deinen ersten Termin?«
 
   »Um neun.«
 
   »Ich bin dran mit Frühstück machen.«
 
   »Okay.«
 
   »Und dann fahr ich dich ins Büro. Am Strand treff ich mich später mit Ray.« Sie sprang auf. »Hey, ich verkrümele mich jetzt. Schlaf gut, Dad.«
 
   »Du auch.« 
 
   Mark lauschte auf ihre Flipflops auf der Treppe zu ihren Räumen im Dachgeschoss und warf dann einen Blick in Shainees Arbeitszimmer. Ohne ihr Notebook auf dem Schreibtisch wirkte der Raum irgendwie verlassen. 
 
   Er legte den kleinen Pappumschlag des UCSF Medical Center, University of California, San Francisco, mit der DVD auf ihren Schreibtisch. Vermutlich waren das die Aufnahmen der letzten MRT vor einigen Tagen.
 
   Auf dem Weg ins Schlafzimmer tippte er die SMS an Hayden.
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   DR RYAN HAT NICHT ANGERUFEN. DAS HEISST: ALLES OK. WANN KOMMST DU? SOLL ICH DEIN BETT BEZIEHEN UND DICH VOM FLUGHAFEN ABHOLEN? LG MARK
 
    
 
   Mit ihrem Tagebuch, einem großen Buch im Vintage Style mit Ledereinband, hockte er sich auf das zerwühlte Bett. Zwischen den von Shainee und ihm beschriebenen Seiten steckten romantische Fotos, witzige Cartoons und zerknitterte Eintrittskarten. Die gepresste Rose hatte er ihr nach ihrer letzten OP geschenkt. Die bescheuerte Glückwunschkarte zu ihrer Einjahresparty mit dem Schriftzug: ›Hurra, Du bist wieder da!‹ stammte von Hayden. 
 
   Dieses Buch unterschied sich von den unzähligen Blogs im Internet: Es war von beiden Partnern verfasst worden, die jeder auf seine Weise mit der schrecklichen Krankheit und ihren Folgen umgehen mussten. 
 
   Mit verkrampften Schultern blätterte er angespannt durch das schlimmste Jahr ihrer Ehe und las hier und da eine Zeile, die ziemlich trostlose Erinnerungen heraufbeschwor. Sein Herz krampfte sich zusammen, als er las:
 
    
 
   Gedanken an den Tod schreie ich mit einem ›Leben will ich!‹ aus mir heraus. 
 
    
 
   Das hatte sie nach ihrer dritten OP geschrieben, als klar war, dass ein Lymphknoten aufgebrochen und der Krebs in ihrem Körper unterwegs war. 
 
    
 
   In der zerbrechlichen Seifenblase meines Lebens irre ich durch den Nebel, kein Horizont um mich herum, kein Weg vor mir. Aber Du bist da, Mark. Sanft nimmst Du meine Hand und führst mich …
 
    
 
   Ihre Worte trieben ihm wieder die Tränen in die Augen. Die Chemo war die Hölle für sie und für ihn, denn er musste hilflos zusehen, wie sie immer schwächer wurde und die Schmerzen immer stärker. Am schlimmsten waren für sie nicht die körperlichen Symptome, die allein schon schwer zu ertragen waren, sondern die geistigen. Der Nebel im Kopf, wenn eine heftige Chemowelle durch das Gehirn zog und die Gedanken und die Gefühle verwirrte. Shainee hatte nicht oft geweint, aber wenn er sie schluchzend in den Arm genommen hatte, konnte er nicht anders, als mit ihr zu weinen. 
 
    
 
   Ich habe Angst. Nicht vor dem Tod, denn mit dem muss ich weiterleben. Es ist die Furcht, Mark und Lexie wehzutun, sie zu überfordern und sie zu enttäuschen. Ich bin nicht mehr, wer ich einst war. Dieses Jahr verändert mich sehr stark … mein Aussehen, meine Haltung, mein Denken und Fühlen … Wie sollen sie damit umgehen, wenn es für mich selbst schon schwierig ist?
 
    
 
   Mark konnte nicht weiterlesen und überblätterte etliche Seiten.
 
    
 
   Ein Jahr! Der Tag der Diagnose war der schlimmste Tag meines Lebens. Ich feiere meinen Jahrestag wie einen Geburtstag. Wie oft habe ich darüber nachgedacht, was geschehen wäre, wenn ich die Untersuchung damals nicht gemacht hätte. Wäre ich schon tot? 
 
   Wie glücklich und dankbar bin ich, dass ich noch am Leben bin. Und mich wieder gesund fühle. Mit Freude und Zuversicht genieße ich jeden Tag, den ich noch erleben darf, und gestalte ihn bewusst und intensiv, mit allen Sinnen. Was ich mir heute wünsche? Noch viele Jahre ohne Schmerzen, voller Glück und Lebenslust. Mit Mark alt zu werden, ihn nicht zu früh allein zu lassen … 
 
    
 
   Wieder musste er sich die Tränen aus dem Gesicht wischen. Warum blätterte er überhaupt in diesem Buch? Er suchte nach einem Hinweis, ob sie zu ihm zurückkehren würde. Fast zwanzig Jahre waren sie nun schon verheiratet. Natürlich gab es Tage, an denen sie sich beim Frühstück anschwiegen, und Nächte, in denen sich jeder müde auf die Seite drehte und einschlief. Hey, das war doch normal, oder? Deshalb stellte doch keiner von ihnen ihre Ehe infrage oder zweifelte an seinen Gefühlen für den Partner!
 
   Und jetzt? Waren sie Liebende oder Freunde? Hatten sie noch eine Chance, das wiederzufinden, was sie in diesem schrecklichen Jahr verloren hatten? Shainees Krankheit war nicht heilbar. Sie betraf den ganzen Körper, nicht nur die Brust. Trotz aller Therapien konnte der Krebs wiederkommen, jederzeit und überall, und Metastasen bilden. Mit dieser Angst mussten sie weiterleben, denn die Gefahr war niemals vorbei. Nie wieder konnten sie sich sicher fühlen. Das Gefühl der Unbeschwertheit war ihnen für immer verloren gegangen und … 
 
   Hey, was war das? Ein Umschlag rutschte zwischen den Seiten heraus. Dem besten Ehemann der Welt stand da in ihrer Handschrift. 
 
   Seine Finger zitterten, als er den Brief entfaltete.
 
    
 
   Mark,
 
   wie oft haben wir auf der Kinoleinwand gelesen: One year later … Doch wie viel Schmerz und Leid kann sich hinter dieser kurzen Überblendung verbergen! Wie viel Angst! In einem Film kannst Du Szenen herausschneiden. In einem Leben nicht. Es gibt keinen Weichzeichner für die Kamera und keine schnellen Schnitte mit sanften Überblendungen his zum Titel: One year later …
 
   Während der schlimmsten Zeit meines Lebens hast Du mir zur Seite gestanden, hast meine Hand gehalten und mein Herz berührt. Du hast mit mir gelacht, und du hast mit mir geweint. Ich weiß, wie schwer es Dir fällt, in unserem Buch zu blättern und Dich an das zu erinnern, was wir gemeinsam durchgestanden haben. Dass Du Dir das Buch noch einmal ansiehst, während ich fort bin, zeigt mir, wie sehr Du mich liebst. 
 
   Danke für diese große Liebe, Mark. Für Deine Treue und Deine Geduld mit mir. Für Deine Großzügigkeit und Deine Aufrichtigkeit. Für das Glück und die Lebensfreude, die Du mir jeden Tag geschenkt hast. Danke, dass Du mein Leben bereichert hast und dass Du schöne Erinnerungen erschaffen hast, die ich am Ende mitnehmen kann. 
 
   Danke für das Jahr, das nun endlich hinter uns liegt. Und danke für all die Jahre, die noch vor uns liegen. 
 
   Danke für das unfassbare Geschenk, das Du mir mit dieser Reise gemacht hast: Zeit zum Denken, Zeit zum Leben, Zeit für mich.
 
   Dies ist kein Abschied, Mark, noch nicht. Ich komme bald zurück, mein Liebster, zurück zu Dir.                    Shainee
 
    
 
   Eine Weile saß er reglos auf dem Bett, dann atmete er tief durch und ging mit dem Brief ins Arbeitszimmer. 
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   Nächtliche Geräusche raschelten, knisterten und zirpten aus dem Dschungelgarten, der ihre Overwater Bungalows von der leuchtenden Lagune des Hotels trennte. Über ihnen flapperten die Palmen, und aus der Ferne drang leise Musik zu ihnen herüber. 
 
   Vor Shainees Haus blieben sie stehen. Tim legte den Kopf in den Nacken, genoss die warme Brise auf seinem Gesicht und sah hinauf in den glitzernden Sternenhimmel. 
 
   Sie folgte seinem Blick und sah eine Sternschnuppe aufleuchten und verglühen. 
 
   Tim hatte sie auch gesehen. »Was hast du dir gewünscht?«
 
   Sie atmete tief durch.
 
   »Die Nacht ist so unglaublich schön«, flüsterte er. 
 
   »Ja.«
 
   Er nahm ihre Hand. »So wie du.«
 
   »Tim …«
 
   Plötzlich stand er dicht vor ihr, legte den Arm um ihre Hüfte und zog sie an sich. Sie schmiegte sich an ihn, und er küsste sie sanft und zärtlich. Warum sie diesen Kuss erwiderte? Weil sie sich den ganzen Abend danach gesehnt hatte. Weil sie dabei war, sich in Tim zu verlieben. Weil sie ihn nicht gehen lassen wollte. Nur noch ein Tag!
 
   Als Tim sie wieder losließ, glühte sie innerlich, und ihr Herz klopfte wie verrückt. 
 
   Sein Blick war ernst und weich. »Sehen wir uns morgen?«
 
   Sie nickte. »Wir könnten auf meiner Veranda frühstücken.«
 
   »Bei Sonnenaufgang?«
 
   »Wie romantisch«, lächelte sie.  
 
   Er zögerte, als wollte er noch etwas sagen, schwieg dann aber. »Na dann, gute Nacht.«
 
   »Schlaf gut, Tim.«
 
   »Du auch.«
 
   Shainee sah ihm nach, bis er den Holzsteg zu seinem Bungalow erreicht hatte, dann trat sie zurück in den Schatten. Mit den Fingerspitzen berührte sie ihre Lippen. Der Kuss – sie hatte ihn genossen, sehr sogar. Das war kein freundschaftliches Gutenachtküsschen auf die Wange gewesen. Der Kuss war der Beginn von etwas … Wie eine Woge überkam sie ein Gefühl von Traurigkeit … das morgen Abend enden würde. Wenn sie nach dem Abendessen ihre  Koffer packte, um nach Moorea hinüberzufliegen. Und Tim auf Tahiti zurückließ.
 
   Mit einem beklommenen Gefühl betrat sie ihren Bungalow, stellte die Strandtasche aufs Bett, legte sich zwischen die duftenden Blüten auf der Bettdecke und packte die Souvenirs aus. Da war die große Muschel für Mark, die Postkarte, die sie ihm schreiben wollte, um ihm Mut zu machen, und das Parfum und die Perlenkette für Lexie. Und hier war der wundervolle Pareo, den Tim ihr geschenkt hatte. Und die passende Blütenkette. Ihre Finger streichelten die Tiare-Blüten, als sie von draußen plötzlich ein Platschen und Spritzen hörte.
 
   Sie huschte zur Verandatür und schob sie auf. Verborgen hinter dem Vorhang, beobachtete sie Tim, der mit kräftigen Schwimmstößen durch die starke Strömung in die Finsternis der Lagune hinausschwomm. Silbrig glitzerte das schwarze Wasser hinter ihm im Mondlicht, dann konnte sie ihn nicht mehr sehen. Er schwamm ziemlich weit raus. War er so aufgewühlt wie sie? 
 
   Shainee ging zurück zum Bett, zog sich rasch die Hose und das Shirt aus und entfaltete den Pareo. Okay, der Wonderbra. Sie warf ihn aufs Bett, schlang sich die weiche Seide um ihren erhitzten Körper und verknotete den Stoff im Nacken. Dann zog sie die Blütenkette aus der knisternden Folie und legte sie sich um.
 
   Im Spiegel betrachtete sie sich aufmerksam. Das Gesicht mit den leuchtenden Augen und den zum Kuss geöffneten Lippen – wo sie heute Morgen tiefe Falten wahrgenommen hatte, sah sie jetzt nur noch ein sanftes Strahlen auf der Haut. Ihr Blick glitt hinunter zu den Schultern, deren seidige, bronzefarbene Haut sich danach sehnte, berührt und gestreichelt zu werden, und zu den Armen und den Händen, die berühren und streicheln wollten. Die Blüten und der Pareo verbargen das, was sie lange nicht anschauen konnte. 
 
   Sie kreuzte die Arme vor der Brust und betrachtete sich. Dabei ließ sie sich viel Zeit. Schließlich nahm sie den Blütenkranz ab und zog eine Blüte heraus, die sie sich hinter das Ohr steckte. Mit erhobenen Ellbogen zog sie den Knoten im Nacken auf und ließ den Pareo zu Boden fallen. 
 
   Das Gleiten der kühlen Seide über ihre Haut ließ sie erschauern, und sie stellte sich vor, es wäre Tim, der sie am ganzen Körper küsste und mit seinem Atem streichelte. Ein aufregendes Gefühl! Ganz sanft berührte sie ihre Brüste, deren Narben im gedimmten Licht wie Perlmutt schimmerten. Wie der rosige Rand sich öffnender Muscheln. Sie umfasste ihre Brüste, so wie Tim sie umfassen würde, wenn er sie ungestüm küssen würde. Sie streichelte sie ganz behutsam, so wie sie sich fast schmerzhaft danach sehnte, dass sie gestreichelt würden. Nicht, weil sie etwas spüren konnte – die Haut unterhalb der Narben war noch immer völlig gefühllos. Sondern weil sie sich nach Zärtlichkeit sehnte, nach Geborgenheit und Nähe. 
 
   Und einem Augenblick der Selbstvergessenheit.
 
   Ohne Scham. Und ohne Angst.
 
   Nur noch ein Tag. Ein gemeinsames Frühstück. Und dann?
 
   Seufzend hob sie den Pareo auf und schlang ihn wieder um ihren Körper. 
 
   Ich will den Tag mit Tim verbringen, dachte sie. Ich will so lange wie möglich mit ihm zusammen sein, bevor wir für immer auseinander gehen. 
 
   Kurz entschlossen holte sie das Faltblatt der Autovermietung vom Nachttisch. Bei Avis am Flughafen hatte sie für morgen einen Ford Ranger für eine Inselrundfahrt gebucht. Der Flyer zeigte den geländegängigen meerblauen Allradwagen mit Ladefläche. Mit dem flotten Flitzer hätte Tim bestimmt seinen Spaß!
 
   Okay, was noch? Sie sah sich im Bungalow um. Da, die Postkarte I Tahiti neben dem Fernseher. Und die Landkarte der Insel aus ihrem Koffer. Und der Reiseführer mit den Post-its neben den Sehenswürdigkeiten, die sie sich ansehen wollte. Und da war noch ein Prospekt vom Paul-Gauguin-Museum – dort gab es auch ein schickes Restaurant mit Blick auf die Lagune. Sie freute sich: Das würde ein richtig schöner Tag mit Tim werden.
 
   Hey, noch ein bisschen Reiseproviant! Aus ihrer Handtasche holte sie eine Rolle Life Savers, Bonbons mit Fruchtgeschmack. Sie drehte die Rolle: Tropical Flavor, stand da – passt doch!
 
   So, und jetzt noch etwas Driving Music für ihre stürmische Beinahe-Romanze. Bei Amazon fand sie das perfekte Lied und kopierte den MP3-Download vom Notebook auf einen Memory Stick. Billy Ocean – das würde richtig fetzen! Den Titel des Songs kritzelte sie auf die Postkarte mit dem knallroten Herz, wobei sie sich ein verschmitztes Schmunzeln nicht verkneifen konnte. Wie Tim wohl reagieren würde?
 
   So, fertig! Aus dem Bad holte sie das geflochtene Palmblattkörbchen, in dem die Shampoo- und Showergel-Fläschchen gesteckt hatten, und packte alles hinein. Noch eine Blüte, das war’s. 
 
   Mit dem Körbchen trat sie auf ihre Veranda und blickte hinüber zu Tims Bungalow. Die Schiebetür stand offen, die Vorhänge waren halb zugezogen, die Veranda lag im Schatten. Vielleicht duschte er gerade nach seinem Bad in der Lagune?
 
   Also los! Sie zog sich rasch ein Shirt über, stieg die Stufen hinunter zur kleinen Plattform und glitt ins Wasser. Die starke Strömung riss sie mit sich bis zu Tims Veranda, wo sie das Körbchen abstellte. Mit einem leisen Plätschern und Glucksen zog sie sich hoch und schlich die Stufen hinauf. Da, der Tisch! Dort würde er das Körbchen finden, sobald er aufwachte.
 
   Der Vorhang bewegte sich! Tim war aus der Dusche gekommen! 
 
   Lautlos glitt sie zurück ins Wasser. Noch während sie sich gegen die starke Strömung zurückkämpfte, hörte sie den Skype-Klingelton ihres Laptops. 
 
   Ob das Mark war?
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   Mit dem frischen Duschhandtuch um die Hüften hockte er sich vor sein Notebook, lud die Fotos von Shainee von seinem BlackBerry herunter und installierte sie als Screensaver. 
 
   Mit einem gedankenverlorenen Lächeln strich Tim über ihr Gesicht und dachte an den Kuss. Er konnte nicht anders, er fühlte sich einfach zu ihr hingezogen. Ihm wurde ganz heiß ums Herz, wenn er sie neben sich spürte. Trotz ihrer tödlichen Krankheit sprühte sie geradezu vor Lebenslust! 
 
   Was für eine Frau!
 
   Ein Blick zur Uhr: Kurz vor Mitternacht – kurz vor acht in Sydney. Schlafenszeit für Kyle. 
 
   Er skypte Jodi an. Schon nach dem dritten Klingelton leuchtete der Videoscreen auf.
 
   »Hallo, Daddy!« Kyle trug einen lustigen Kangaroo Jumper, den Tim noch nicht kannte. Der Pullover war aus dunkelblauem Fleece mit aufgesticktem gelbem Känguru. Die Kapuze hatte aufgestellte weiße Ohren. Echt süß!
 
   »Hallo, Kleiner. Alles in Ordnung?«
 
   »Ja, klar. Und bei dir?« Kyle legte den Kopf schief. »Deine Haare sind ja ganz nass.«
 
   »Ich war gerade im Meer schwimmen. Hey, dein Kangaroo Jumper gefällt mir.«
 
   »Den hab ich gestern bekommen.«
 
   »Von Mummy?«
 
   »Nee.« Der Kleine schüttelte den Kopf. »Nach der Schule hab ich was in so’n Gerät gesprochen. Sah aus wie ein iPod, oder so. Dafür hab ich den Jumper bekommen. Toll, oder?« Kyle pfiff durch die Zahnlücken, hüpfte wie ein Wilder vor der Kamera herum und wackelte mit den niedlichen Ohren, die er mit den Händen bewegte. Hinter ihm konnte Tim das Wohnzimmer erkennen, den Marmorkamin mit dem prasselnden Feuer, die weiße Designer-Ledercouch aus Italien mit den schimmernden Seidenkissen in den Farben Curry, Tabak und Lavendel und dem passenden Pashmina-Schal in Apricot, den schwarzen Lacktisch mit einem Strauß eleganter Callas und zwei leeren Rotweingläsern. Auf dem weichen Teppich lag Kyles Spielzeug verstreut: gecrashte Starfighters von Star Wars Lego, eine Handvoll Jedi-Ritter, die mit Luke Skywalker im lackweißen Bücherregal, der Wolkenstadt des Planeten Bespin, in Stellung gegangen waren, eine Darth Vader-Figur mit erhobenem Laserschwert auf dem Couchtisch, der Kommandozentrale des neuen Todessterns …
 
   Tim wurde ganz schwer ums Herz. Er zog das Foto von Jodi und ihm heran und betrachtete es. Der kleine Kyle, nur mit einer Windel bekleidet, strampelte fröhlich quietschend zwischen ihnen im Bett. 
 
   Tim schaute wieder seinen Sohn an, der vor dem flackernden Kaminfeuer durch das Wohnzimmer hopste – im winterlichen Sydney war es offenbar kalt geworden. »Kyle, du bist das süßeste Känguru, das ich je gesehen habe. Richtig zum Knuddeln.«
 
   »Ich bin Skippy.«
 
   »Na klar«, grinste er.
 
   Kyle hockte sich wieder vor das Notebook und riss sich die niedliche Kapuze vom Kopf. Seine blonden Haare standen jetzt in alle Richtungen ab. »Du bist so weit weg, Daddy. Wann kommst du nach Hause?«
 
   Tim musste schlucken. Seine Sehnsucht nach seinem Sohn war so groß, dass es schon wehtat. Aber er durfte sich nichts anmerken lassen. »Schon bald, Kyle.«
 
   Der ließ nicht locker: »Wann?«
 
   »Nächsten Freitag.«
 
   Kyles Unterlippe begann zu zittern. Er zog eine Schnute, rang mit den Tränen. »Du fehlst mir so«, nuschelte er. 
 
   »Du fehlst mir auch«, sagte Tim traurig. »Hey, was hältst du davon, wenn wir heute Abend was gemeinsam unternehmen?«
 
   Da guckte der Kleine! »Aber du bist auf Tahiti, und ich bin hier.«
 
   »Wir können aber trotzdem zusammensein.«
 
   »Und wie?«
 
   »Wir schauen uns zusammen ein Rugby-Spiel im neuseeländischen Fernsehen an. Es fängt gleich an.«
 
   »Gibt’s bei euch Kiwi TV?«
 
   »Klar, ich gucke übers Internet. Hast du Lust, heute ein bisschen länger aufzubleiben?«
 
   Kyle grinste von einem Ohr zum anderen. »Au ja!«
 
   »Dann setz dich auf das Sofa und nimm deinen Teddy in den Arm.«
 
   »Welchen?«
 
   »Flydoc.« Den Teddy im blauen Flying Doctors Outfit hatte Tim ihm geschenkt. Er war schon ziemlich zerkuschelt.
 
   »Okay.«
 
   »Und du denkst die ganze Zeit ganz fest daran, dass ich hier bin und mir auf meinem Notebook dasselbe Spiel ansehe?«
 
   »Mach ich, Daddy.«
 
   »Das wird toll.«
 
   Kyle strahlte über das ganze Gesicht. »Ganz bestimmt.«
 
   »Genieß das Spiel. Und schlaf gut.«
 
   »Du auch.«
 
   »Hab dich lieb, Kyle.«
 
   »Ich dich auch, Daddy.«
 
   »Ich würde jetzt gern mit Mummy reden. Kannst du sie mal rufen?«
 
   Jodi und er redeten noch ein bisschen über morgen, über Sienna, über ihre Gefühle, und er hatte den Eindruck, sie litte wegen ihres Sternchens und ränge ihretwegen immer wieder mit den Tränen. Schließlich beendete er Skype und lud den Livestream des neuseeländischen Sportkanals, der gleich das Rugby-Spiel übertragen würde. 
 
   Auch er war traurig, als er schließlich aufstand, um sich aus der Minibar ein kaltes Hinano zu holen und mit dem tahitianischen Bier auf die Veranda hinauszugehen. Jodi und Kyle fehlten ihm so. 
 
   In der Tür blieb er stehen. Was war denn das? Auf dem Tisch stand jetzt ein Palmblattkörbchen.
 
   Darin lag eine I Tahiti-Postkarte, auf der etwas geschrieben stand, das er in der Dunkelheit nicht entziffern konnte. Ein Flyer von Avis mit einem blauen Ford Ranger, eine Landkarte, ein Reiseführer, eine Rolle Life Savers und ein Memory Stick?
 
   Auf den Planken waren nasse Spuren!
 
   Shainee war hier gewesen! 
 
   Gegen die Brüstung gelehnt, blickte er hinüber zu ihrer Veranda, aber dort war sie nicht zu sehen.
 
   Mit seinem Bier ging er wieder hinein, stellte das Körbchen auf den Tisch und steckte den Memory Stick ins Notebook. Ah, eine Datei im MP3-Format. Als er den Titel las, fiel die Traurigkeit von ihm ab. 
 
   Der perfekte Titel!
 
   Mit einem Doppelklick spielte er den Song Get outta my dreams, get into my car von Billy Ocean ab: »Verschwinde aus meinen Träumen, steig in meinen Wagen!«
 
   Er musste herzlich lachen, und Billy sang weiter:
 
   »Verschwinde aus meiner Fantasie, komm in mein Leben!«
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   Sanfte Worte voller Verständnis, 
 
   ohne Mitleid, ohne Trost
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   Lässig an die Rezeption gelehnt, beobachtete Tim den Concierge, der schon seit einer Weile mit dem Beach Resort auf Moorea telefonierte. »Oui … oui«, sprach er ins Telefon und nickte ihm dabei ermunternd zu. »Madame Ryker … Shainee Ryker … Oui, la romancière … Garden View Bungalow? Un moment, s’il vous plaît.« Über den Rand seiner Brille hinweg sah er Tim fragend an. Als der nickte, sagte er: »Oui, d’accord.« Als er auflegte, lächelte er. »Ça marche.«
 
   »Merci, Monsieur.« Beschwingt schob Tim einen australischen Hundertdollarschein über die Rezeption. 
 
   Der Concierge ließ ihn in der Tasche verschwinden und zwinkerte ihm liebenswürdig zu. »Bonne chance.«
 
   Nicht, dass er mir einen schönen Urlaub wünscht!, dachte Tim vergnügt. O nein, viel Glück wünscht er mir! Wen wundert’s, nach der Frühstücksbestellung in Shainees Bungalow! Was glaubt er denn, wo ich die Nacht verbracht habe? Schlaflos in meinem Bett! 
 
   Stundenlang hatte er sich nach dem Rugby-Spiel in den Kissen herumgewälzt, war um halb vier noch mal in die Lagune gesprungen, um sich abzukühlen, und hatte den Rest der Nacht im Liegestuhl auf seiner Veranda verbracht. Wie oft hatte er sich vorgestellt, sie wäre in seinen Armen eingeschlafen, läge neben ihm zwischen den zerwühlten Laken, und er könnte ihren Schlaf beobachten, ihrem Atem lauschen, ihre flatternden Lider streicheln und ihr entspanntes Gesicht betrachten. Wie schön wäre es, neben ihr aufzuwachen, ihr Körper an seinen geschmiegt, ihre Hand über seiner Hüfte, ihr Atem auf seiner Haut, ihre Lippen auf seinen. Um fünf hatte er es nicht mehr ausgehalten und war noch in tiefster Dunkelheit aufgestanden. Während der Kaffee durch die Maschine sprotzelte, hatte er sich Somethin’ stupid von Nicole Kidman und Robbie Williams aus dem Internet heruntergeladen und auf sein BlackBerry überspielt. 
 
   Den Kaffee hatte er im Stehen getrunken, auf der Veranda mit Blick auf die stille Lagune und Shainees Bungalow. Irgendetwas hatte sich in ihm geregt, ein diffuses Gefühl, das ihm Unbehagen bereitete und seine Freude und sein Glück trübte. Er hatte das Gefühl, Jodi zu betrügen und Kyle zu verraten. Wenn gute Ehen scheitern konnten, konnten gescheiterte Ehen wieder gut werden – wenn beide Partner sich noch liebten und einander respektierten? Wenn sie ein gemeinsames Kind hatten, das ihnen sehr viel Freude machte? Ein schönes Haus? Einen tollen Job, Erfolg, Ansehen, Geld? Nur zu wenig Zeit füreinander? 
 
   Okay, vielleicht stecke ich ja wirklich in einer Midlife Crisis, wie Jodi sagt. Ja, ich habe mich verändert, dachte er. Und ja, ich muss mich einfach austoben und meine Grenzen erforschen. Mit meinem Kumpel Laird McKendrick im Outback campen, mit einem Foster’s in der Hand ein Steak auf den Grill werfen und einfach nur reden, von Mann zu Mann, manchmal ernst, aber meistens ziemlich albern – das ganz normale Rudelverhalten unter Männern eben. Meinen Q7 über den Highway jagen, bis mein Herz rast und meine Hände zittern. Mich wieder jung fühlen, noch voller unerfüllter Träume, auf der Suche nach dem Sinn des Lebens. Jodi hatte gehofft, dass dieser ausgeflippte adrenalin- und testosterongesteuerte Lebensabschnitt irgendwann vorübergeht und ich mit einem Gefühl innerer Reife und bewussterer Lebenshaltung zu ihr zurückkehre. Dass ich ruhiger werde. Dass ich mehr für sie und Kyle da bin.
 
   Aber besteht das Lösen einer Ehekrise wirklich im Loslassen des Partners, der nicht mehr so ist wie damals, als man sich Herz über Verstand in ihn verliebt hat? Oder besteht es nicht vielmehr im Loslassen der romantischen Vorstellungen vom Lebensgefährten? Jodi und ich waren immer ein gutes Team. Flydoc und Homebase – daran hat sich seit unserer Zeit bei den Flying Doctors im Outback nichts geändert. Das Wir ist uns noch nicht abhanden gekommen. Bei meiner Rückkehr nach Sydney hat Jodi mich umarmt, gestreichelt und geküsst – und wir können trotz allem noch herzlich miteinander lachen. Wir haben dieselben hohen Ansprüche an unsere Beziehung – wer viel fordert, gibt auch viel. Jodi allerdings viel mehr als ich, zugegeben, aber kann ich mich nicht ändern? Wenn ich nicht für Médecins Sans Frontières in Katastrophengebiete reise, sondern in Sydney bleibe und mich um das Krisengebiet meiner Ehe kümmere? Ich weiß es nicht. Okay, eine eigene Wohnung, um meine Freiheit zu genießen, eine Auszeit, um über das, was wir bei einer Scheidung verlieren werden, in Ruhe nachzudenken. Und dann? Jodi und ich, wir haben so viele schöne gemeinsame Erinnerungen. Wir haben Kyle. Wir haben die Chance auf eine bessere Zukunft. Wir müssen sie doch nur ergreifen …
 
    
 
    
 
   Als er an ihre Tür klopfte, öffnete ihm Shainee mit einem strahlenden Lächeln. Sie trug die Blütenkette und den Pareo, die er ihr geschenkt hatte, und sie sah einfach umwerfend aus. Um ein möglichst lässiges Auftreten bemüht, trat Tim ihr entgegen und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. »Gut geschlafen?«
 
   »Ein paar Stunden zu wenig«, gestand sie leichthin, und er lachte. »Komm rein.«
 
   Arm in Arm an die Verandabrüstung gelehnt, sahen sie im ersten Morgenlicht das Auslegerboot mit dem Frühstück herangleiten. Von wegen Petit-déjeuner avec Café au lait et Croissants au chocolat! Oder ein deftiges American Breakfast mit Bratkartoffeln, Eiern und Speck, dazu Pancakes mit Ahornsirup und Kaffee! O nein! Shainee kriegte sich nicht mehr ein vor Lachen, als der Tisch für ein dreigängiges Menu à la tahitienne eingedeckt wurde. Zu ausgelassener Stimmung und eisgekühltem Champagner wurde die Vorspeise serviert: Poisson cru, ein Salat aus rohem, mariniertem Thunfisch, der in einer halben Kokosnuss angerichtet war. Dazu gab es frischen Ananassaft. »Einfach köstlich!«, freute sich Shainee, als Tim die Teller abräumte, um sie ein bisschen zu verwöhnen. »Ist was anderes als eine Schüssel Choco Pops oder Crunchy Nuts zum Frühstück.«
 
   Und wie ihre Augen leuchteten, als sie unter die silberne Speiseglocke lugte und das Spicy Chicken Tahiti Style entdeckte: zartes Hühnchen, in Butter gebraten, mit Rosinen und Ananas, gewürzt mit Kokosflocken, Vanille und Zimt. »Yummy! Tim, du bist ein Schatz.«
 
   Aber das Dessert toppte alles: French Toast à la tahitienne. Mit karamelisierten Bananen und gerösteten Walnüssen. Und zartschmelzendem Vanilleeis. Bei einer Tasse Café au lait beobachteten sie still den Sonnenaufgang, der die Berge von Moorea am Horizont in ein feuriges Licht tauchte. Seine Gedanken waren dort drüben, und ihre wohl auch, als er unvermittelt das Schweigen brach: »Shainee, ich möchte dir etwas schenken.«
 
   Sie stellte die Tasse weg und sah ihn an. »Und was?«
 
   »Etwas von deiner Wunschliste. Du hast mir gestern Abend davon erzählt, erinnerst du dich? Du hast deine Wünsche auf die Rückseite einer Postkarte geschrieben. Würdest du sie mir zeigen? Ich möchte dir einen deiner Wünsche erfüllen.«
 
   Shainee zögerte nur kurz, dann holte sie die Liste aus ihrem Koffer. Sie hatte sie auf die Rückseite einer traumhaft schönen  Karte von Bora Bora geschrieben. Die ersten Wünsche waren bereits durchgestrichen.
 
    
 
   1.   Das Lächeln eines Fremden erwidern, ohne Worte
 
   2.  Mit allen Sinnen genießen, solange ich es kann
 
   3.  Sanfte Worte voller Verständnis, ohne Mitleid, ohne Trost
 
   4.  Eine lange Umarmung genießen, wenn ich sie wirklich brauche
 
   5.  Beim Einschlafen liebevoll zugedeckt werden
 
   6.  Lachen, mit Tränen in den Augen 
 
    
 
   Und so ging’s weiter. Nicht: Ich will das Leben von jemandem verändern, bevor ich sterbe. Oder: Ich will ausflippen und Fallschirmspringen lernen, oder Bungee Jumping, solange ich es noch kann. Oder: Ich will etwas hinterlassen, das mich und mein viel zu kurzes Leben überdauert. Es waren keine großen Wünsche, und sie waren kein bisschen verrückt, aber wenn sie Shainee glücklich machten, wollte er ihr so viele wie möglich erfüllen. Denn er erinnerte sich, was er gestern zu ihr gesagt hatte: »Glück ist ein Funke, der leicht überspringt. Wenn die Beschenkte glücklich lächelt, freut sich der Schenkende mit ihr.«
 
   Also los, auf zur Inselrundfahrt! Schroffe Felsenküsten, Lavafelder in tropischer Wildnis, spektakuläre schwarze Strände, stille verträumte Lagunen und jede Menge Spaß – das würde ein richtig toller Tag werden! Und für den Abend hatte er auch schon Pläne …
 
   Aber erstmal ließen sie es ruhig angehen – und gingen shoppen. In Paea, einige Kilometer hinter Papeete, hielten sie beim Centre Artisanal. Shainee hatte sich in den Kopf gesetzt, sich für den Pareo zu revanchieren. Nicht, dass ihr sein Shirt mit der umgedrehten Weltkarte und dem flotten Sprüchlein Who says Australia is down under? nicht gefiel! Es betonte seinen schlanken, durchtrainierten Körper, und sie fand es wohl … ja, wie? … schick … spaßig … sexy? Aber sie wollte ihm unbedingt ein Hawaiihemd kaufen, das zu ihrem Pareo passte. Na gut, warum eigentlich nicht? Das Stöbern im nostalgisch verträumten Arts und Crafts Shop brachte ihnen beiden Spaß, und sie alberten ziemlich herum, als sie die geflochtenen Körbe, die Holzschnitzereien und den Muschelschmuck betrachteten. Aber als Tim die Hemden mit weißen Blüten und bunten Papageien anprobierte, und Shainee an den Knöpfen herumfummelte und ihm dabei in die Augen sah, sprühten zwischen ihnen die Funken. Okay, es wurde Zeit, sich im Wasser auszutoben. Nächster Programmpunkt: Bodysurfing in der Lagune von Paea!
 
   Sie stürzten sich in die Brandung, kraulten mit kraftvollen Zügen den großen Wogen entgegen und glitten mit ausgebreiteten Armen durch die aufspritzende Gischt. Was für ein Vergnügen! Obwohl der Kampf gegen die heranrollenden Wellen ziemlich viel Kraft kostete, und Tim immer wieder von den Wassermassen begraben, in den aufgewirbelten Sand des Meeresbodens gedrückt und prustend zum Strand zurückgespült wurde. Er fühlte sich, als hätte er keinen heilen Knochen mehr im Leib.
 
   Shainee dagegen war fantastisch: Sie grub ihre Schulter tief in die Wellen und änderte auf diese Weise spontan die Richtung. Sie ließ sich ziemlich herumwirbeln. Und nach vorn fallen, um durch eine Welle hindurchzutauchen, bevor sie an den Strand geschleudert wurde. Sie hatte ihm erzählt, dass ihre Tochter an einem der schwierigsten Surf Spots der Welt surfte, aber Shainee war nicht weniger draufgängerisch und verwegen als Lexie. Hey, was für eine Frau!
 
   Sie zeigte ihm schließlich, wie er die Wogen nehmen sollte, statt sich von ihnen überrumpeln zu lassen. So etwas hatte er noch nie erlebt! Zuerst glitt er durch das Wasser, das sich nicht mehr hart, sondern weich anfühlte, dann schwebte er darüber hinweg, bis er vor Begeisterung laut aufjauchzte und sich wünschte, dieses Glücksgefühl möge nie vergehen. Der absolute Wahnsinn!
 
   Nachdem sie sich gegenseitig abgetrocknet und mit Sonnenöl eingecremt hatten, legten sie sich an den Strand und dösten ein bisschen in der Sonne. Ihr Badeanzug war so niedlich, dass er sie immer wieder ansehen musste, während sie mit geschlossenen Augen neben ihm lag. Er hätte nie gedacht, dass so viel Stoff auf ihrer Haut so verführerisch sein konnte. Und so verwirrend für einen Mann in seiner Midlife Crisis. Oh, Mann! Er hatte das Gefühl, nicht mehr geradeaus denken zu können. War seine spontane Entscheidung von heute morgen wirklich richtig?
 
   Und weiter ging’s, Shainees Post-its im Reiseführer hinterher! Den Marae Arahurahu, einen alten polynesischen Kultplatz, dessen unaussprechlicher Name ausgelassenes Gekicher mit Tränen in den Augen auslöste, fanden sie inmitten eines Parks aus Avocadopflanzen, Mangobäumen, Bananenstauden, Kaffeesträuchern und Brotfruchtbäumen. Der Duft nach reifen Zitrusfrüchten, süßer Ananas und wildem Ingwer war atemberaubend. Der Abschied von den in der Sonne leuchtenden Blüten fiel sehr schwer. 
 
   Die Fahrt führte sie nun durch die breite Küstenebene im Süden Tahitis, und Tim konnte den Ford Ranger ein bisschen über die schmale Straße jagen, während Shainee auf der Karte den Weg zum Musée Gauguin mit dem angrenzenden Jardin Botanique und dem Restaurant suchte.
 
   Okay, das Museum … na ja …
 
   Tim liebte Paul Gauguins Bilder, aber die Ausstellung, die nur verblichene Kopien zeigte, enttäuschte ihn maßlos. Hey, wo war das Lebensgefühl Tahitis, das Licht, die Farben, die Düfte des Meeres, der Blüten und der Früchte? Alles wirkte stumpf, starr und staubig. Keine Kraft, keine Bewegung, die in den Bildern festgehalten war, und keine Lebendigkeit. Oje! Die Gemälde atmeten eine Tristesse, die ihm schließlich die Tränen in die Augen trieb. Aber Shainee, die sehr feinfühlig spürte, was in ihm vorging, nahm seine Hand und führte ihn in den lichtdurchfluteten Innenhof, wo sie sich wie eines von Gauguins Mädchen mit unterschlagenen Beinen in ein Blumenbeet hockte und ziemlich verführerisch mit der Blüte einer Héliconia spielte. Was für ein Foto! Wie das Licht auf ihrem kurzen Haar Funken sprühte! Und wie ihre Augen leuchteten!
 
   Und das taten sie immer noch, als sie sich beim Mittagessen im nahen Restaurant gegenübersaßen und sich eine Platte mit Seafood teilten. Shainee war begeistert, als er ihr von seinen Plänen für diesen Abend erzählte. Eine Offroad-Tour in den Bergen und Grillen am Lagerfeuer im nächtlichen Dschungel, in der Nähe der Wasserfälle? Wie aufregend! Tolle Idee, Tim! Na klar, das machen wir!
 
   In Taravao, auf der Landenge zwischen den beiden Inselteilen Tahiti Nui und Tahiti Iti, streiften sie eine Stunde später durch einen Supermarché und kauften für ihre Safari Tour und ihr All-you-can-eat-Dinner ein: Fleisch und Fisch, französische Baguettes, Tomaten und Zwiebeln für einen Salat, Süßkartoffeln für Baked Potatoes, ein Sixpack Hinano-Bier, Gewürze, Alufolie, Pappteller und Plastikbesteck.
 
   Während Shainee sich in ein Kochbuch vertiefte und das Rezept für eine süße Kartoffelcreme mit Vanille-Geschmack zu den Thunfischsteaks mit ihrem Handy abfotografierte, stöberte Tim bei den Büchern herum. Und tatsächlich – dort im Regal stand einer ihrer Romane. Sein Französisch reichte gerade mal zum Überleben in Haiti und Kambodscha, aber er kaufte das Buch trotzdem.
 
   In die Heiterkeit, die auf ihrem entspannten Gesicht lag, als er das Taschenbuch in den Einkaufswagen warf, mischte sich jetzt ein anderes Gefühl, das er nicht gleich deuten konnte. Ihre Lippen waren verkniffen und ihre Schultern verkrampft, als sie ihre Einkaufstüten auf der Ladefläche des Ford Ranger verstauten. Während sie vom Parkplatz fuhren, starrte sie aus dem Seitenfenster und schwieg. Na klar, Shainee war traurig, dass sie beide nur noch heute für sich und ihre Gefühle füreinander hatten. Und dass schon morgen alles vorbei sein sollte.
 
   Ich wäre auch traurig, dachte er beklommen, als er hochschaltete und beschleunigte. Und wie.
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   »Heute, mein Sternchen …«, flüsterte sie wehmütig, während sie im Schlafzimmer die Kerze entzündete. »… wäre dein erster Geburtstag.«
 
   Jodi sah auf die Uhr neben Tims Bett. Es war so weit. Es war zwölf – in Tahiti war es schon nachmittags um vier. Sie nahm ihr Handy, setzte sich aufs Bett und wählte seine Nummer. Es klingelte. »The person you …« Ach ja, Tim hatte sich keine SIM-Karte besorgt. Er wollte in Ruhe über alles nachdenken. 
 
   Sie legte auf und warf ihr Handy aufs Bett.
 
   Ob er daran denkt?, fragte sie sich. An Sienna? Unser Sternchen? Jetzt gerade?
 
   Auf der Bettdecke zog sie das Notebook zu sich heran und öffnete Google Earth. Vor dem schwarzen Sternenhimmel erschien die Welt. Sie drehte sie, bis Australien zu sehen war. Ein bisschen näher heran: Da war Sydney. Im Menu wechselte sie zu Google Sky, und die Sterne wirbelten ihr entgegen. Das Kreuz des Südens erschien. Und da war ihr Sternchen. Eine kleine rosa Markierung zwischen fernen Sonnen, Sternennebeln und Galaxien. Ein Name. Eine Erinnerung an ein nie gelebtes Leben. 
 
   Sienna Winslow.
 
   Tim und sie hatten ihre Erinnerungen an ihr verloren gegangenes Sternchen nicht einer dieser Gedenkstätten im Internet anvertrauen wollen, in denen zwischen trostlosen Gedichten und traurigen Bildern virtuelle Kerzen flackerten. Sie wollten nicht öffentlich trauern, in einem Blog, wo jeder ihren Schmerz kommentieren konnte, sondern ganz privat. Ohne Gästebuch, ohne Links zu Worldwide Candle Lightning, ohne Facebook-Fotogalerie. Tim hatte die Idee gehabt, ihrer Tochter im Sternenhimmel zu gedenken, im Kreuz des Südens, in einer kleinen Galaxie mit dem hübschen Namen Jewel Box, Schmuckkästchen – auf Google Sky. Eine schöne und tröstliche Vorstellung.
 
   Ihr Kind als funkelndes Sternchen in einem Schmuckkästchen am Himmel.
 
   Ob Tim daran gedacht hatte? Jodi klickte von Google Sky zu ihrem Hotmail-Account. Da, eine Mail von Tim! 
 
    
 
   Von: Flydoc tim.winslow@live.com 
 
   An: Homebase jodi.winslow@hotmail.com 
 
   17.06.2011 / 02:19
 
   Betreff: Unser Sternchen
 
   Jodi, in Gedanken bin ich jetzt bei Dir und Sienna. Der Verlust unseres Kindes hat eine tiefe Wunde gerissen, und der Schmerz wird wohl nie vergehen. 
 
   Aber unser Sternchen hinterlässt Spuren in unseren Herzen, die nie mehr verwehen. Sienna ist das Band, das uns immer noch zusammenhält. Daran glaube ich. Daran halte ich mich fest. Ich werde nicht zulassen, dass es irgendwann zerreißt.
 
   Ich liebe Dich, Tim
 
    
 
   Gerührt schloss Jodi die Mail. Dann sprang sie auf, ging zur Kommode neben dem Bett und zog die oberste Schublade auf. Darin lag eine rosa lackierte Pappschachtel. Mit kleinen Glitzersternchen und flauschigen Engelsdaunen beklebt. Sie nahm sie heraus, setzte sich damit aufs Bett und gab sich den Gefühlen hin, die seit siebzehn Monaten darin verborgen lagen.
 
   Ihre Hände zitterten, und sie rang mit den Tränen, als sie den süßen Babystrampler hervorzog. Mit der niedlichen Kapuze mit den aufgestellten Plüschöhrchen sah er aus wie ein winziges Koalababy. Jodi drückte den Strampler fest an ihr Gesicht und atmete den vertrauten Duft von Weichspüler und Babypuder ein. Der Schmerz packte sie, wie panisch, und ihr Herz raste plötzlich. Da war der Teddybär, den Kyle seiner Schwester geschenkt hatte. Da waren die Briefe, die sie ihrem Sternenkind geschrieben hatte. Und da die vergilbenden Ultraschallbilder. Der Schmerz stieg ihr in den Kopf, als sie sie betrachtete. Am Rand des schwarz-weißen Gekrissels las sie Tims Handschrift: ›Ich in Mummys Bauch.‹ Der vierte Monat: Sienna kopfüber. Sie hat ein hübsches kleines Gesicht. Augenbrauen und Lider haben sich entwickelt, und sie hat feines, daunenweiches Haar. Sie kann sich bewegen, im Bauch herumturnen und am Daumen lutschen. Und ihr Herz schlägt doppelt so schnell wie Mummys.
 
   Aber jetzt hatte es aufgehört zu schlagen.
 
   Am liebsten wollte sie losheulen. Ihr war schon wieder ganz flau …
 
   Was ist geblieben? Der Schmerz. Die Trauer. Die Leere. 
 
   Die Erinnerung. Die Sehnsucht.
 
   Die Angst vor einer neuen Schwangerschaft.
 
   Ganz sanft berührte Jodi ihre Brüste und ihren Bauch.
 
   Wozu noch der Test? Sie kannte doch die Symptome. Die wohligen Gefühle der Freude und der Erwartung. Die Frage, ob sie das Kind lieben konnte. Und ob er es konnte.
 
   Und ob es eine gemeinsame Zukunft gab.
 
   Tim ist fort, dachte sie. Nie mehr wird er mich streicheln und seine Finger durch mein langes Haar gleiten lassen, nie mehr mit mir über etwas lachen, das nur wir beide verstehen, nie mehr kichernd mit mir aufs Bett fallen, nie mehr seine Arme um mich legen, so wie früher, als zwischen uns noch alles in Ordnung war. Bevor unser Kind starb. Bevor unser Sternchen zwischen uns stand. Die Sehnsucht. Und die Angst.
 
   Jodi strich sich über die Stirn, den Nacken, dann blieb ihre Hand auf ihrer Wange liegen. Sie war ganz heiß. Sie atmete tief durch, packte alles zurück in die rosa Schachtel und schloss den Deckel.
 
   Laird hatte ihr damals zur Seite gestanden, als Tim während der Erdbebenkatastrophe in Haiti nicht sofort nach Hause kommen konnte. Als Kyles Kinderarzt hatte er sehr einfühlsam die Fragen des Kleinen beantwortet: ›Warum ist das Baby gestorben? Wird Mummy auch sterben? Und Daddy?‹ 
 
   Tims bester Freund hatte sie liebevoll in den Arm genommen, als sie weinte, und er hatte ihr das Gefühl gegeben, dass sie als Frau nicht versagt hatte. Er hatte die richtigen Worte gefunden – er wusste, dass es nicht wichtig ist, was man sagt, sondern was man tut. Stundenlang hatten sie geredet, über Trauer, über Wut, über Einsamkeit – lange Spaziergänge an der Küste, enge Umarmungen auf dem Ledersofa vor dem Kamin und Bettgeflüster übers Handy. Laird hatte mit ihren Tränen umgehen können – besser als Tim. Er trauerte anders – stiller, ohne Tränen, obwohl auch er stundenlang mit Laird geredet hatte. Er kam einfach anders damit klar, schon wegen seines Bruders. Von Daddys, die ihre Kinder verlieren, wurde erwartet, dass sie stark und beschützend waren. Tim wollte immer alles reparieren. Aber ein gebrochenes Herz war nur schwer zu flicken. Tim flüchtete sich in seine Arbeit, um sich abzulenken. Und ließ sie damit allein. Auch im Bett.
 
   Kein Kind mehr?
 
   Oh, Tim!
 
   Jodi stellte die Schachtel aufs Bett und zog sich aus – Jeans, Pullover, Shirt. Auf dem Weg ins Bad, das neben dem Schlafzimmer lag, sah sie aus dem Fenster. Das große Haus aus weißem Stein, Stahl und Glas mit dem gläsernen Kuppeldach stand für eine glücklichere Zeit weit weg von Verlust und Trauer, Trennung und Einsamkeit. Die Liegestühle auf der hinteren Veranda mit den gelb gestreiften Sitzkissen erinnerten an heiße Sommerabende mit Blick auf die Woodford Bay mit den weißen Yachten und der Skyline von Sydney am Horizont. An gemütliche Grillabende im Garten mit Laird, der gleich nebenan wohnte. An lange Gespräche mit Tim bei einem Glas Rotwein. An Kyles sorgloses Gekicher, wenn er bei den violett blühenden Jacarandabäumen unten am Wasser spielte. Dieses Haus stand für alles, was sie verloren hatten. 
 
   Der Schwangerschaftstest lag auf dem Rand der Badewanne. Okay, die Anwendung war denkbar einfach. Der Test sagte ihr nicht nur, ob sie schwanger war, sondern auch, in der wievielten Woche sie vermutlich war.
 
   Drei Minuten.
 
   Jodi legte das benetzte Plastikstäbchen weg und ließ heißes Wasser in die Badewanne laufen. Ein Schuss Badeöl mit Rosenduft aus der geschliffenen Glaskaraffe – das würde sie entspannen und auf andere Gedanken bringen. Eine Handvoll Rosenblüten ins Badewasser, ein paar brennende Kerzen auf den Wannenrand, ein flauschiges Handtuch. 
 
   Gut so.
 
   Zwei Minuten.
 
   Sie bebte vor Anspannung, als sie ins heiße Wasser stieg und sich langsam zurücklehnte. Dabei musste sie wieder an Tim denken. Sie waren glücklich gewesen. Sie hatten ein gutes Leben gehabt. Und jetzt?
 
   Ein Blick zur Uhr auf dem Marmorkamin gegenüber der Badewanne: noch eine Minute.
 
   Jodi schloss die Augen und atmete tief durch. Die Rosenblüten streichelten ihre erhitzte Haut, Tropfen rannen an ihren Schultern herab. Trotz der wohligen Vorfreude spürte sie wieder die Angst in sich aufsteigen. 
 
   Es ist okay, beruhigte sie sich selbst. Es ist völlig okay.
 
   Dreißig Sekunden.
 
   Und wie würde er reagieren?
 
   Er hatte ja keine Ahnung …
 
   Fünfzehn Sekunden.
 
   Würde er das Baby wollen? Würde er es liebhaben?
 
   Sie konnten gemeinsam Pläne machen, Bücher kaufen, Babykleidung aussuchen …
 
   Ihre Hände zitterten, als sie schließlich nach dem Test griff. Das Display zeigte das magische Wort: schwanger 3+.
 
   Über die dritte Woche hinaus.
 
   Eine jähe Woge des Glücks riss Jodi in einen Taumel warmer Gefühle. 
 
   Ich bekomme ein Baby, freute sie sich. Endlich ist es so weit.
 
   Sanft strichen ihre Hände über die Brüste und den Brauch. Wie wünschte sie sich, er würde sie jetzt so berühren …
 
   Okay, Jodi – wo ist das Handy? 
 
   Mit nassen Fingern wählte sie seine Nummer, und während sie wartete, stellte sie sich vor, wie er durch Berge von Spielzeug – Playmobilfiguren, Legosteine und T-Rex-Skelette – zu seinem Schreibtisch sprintete, wenn er ihren Namen auf dem Display sah.
 
   In seinem Sprechzimmer stand das größte Playmobil-Krankenhaus von Sydney, sechs Stockwerke hoch. Hunderte kleiner Ärzte, Schwestern und Patienten rannten geschäftig zwischen den Krankenzimmern, dem kleinen Operationssaal und einer gut ausgerüsteten Intensivstation hin und her. Sanitäter versorgten Verletzte in Rettungswagen, die schräg vor dem Eingang parkten, Notärzte kletterten in einen Hubschrauber, der gleich zu einem Einsatz abheben sollte. Ganz süß, das alles. Die Kids waren immer völlig hin und weg, wenn der Doc ihnen anhand der niedlichen Figuren erklärte, wie er sie untersuchen wollte, und warum. 
 
   Er liebt Kinder, dachte sie. Er wird seines lieben.
 
   »Hi, Jodi.« Er klang atemlos, als wäre er gerannt.
 
   »Hi, Laird.«
 
   »Was gibt’s?« Das war die Stimme von Dr Laird McKendrick, sachlich, freundlich, sanft, wie immer. Der nette ›Onkel Doc‹ in lässigen Blue Jeans und flottem Shirt. Die Kids interessierte das weniger, sie fanden ihn nur ziemlich cool. Aber die Mummys hatten was zum Gucken. Im Hintergrund hörte sie eine helle Kinderstimme. Er war also tatsächlich nicht allein im Sprechzimmer.
 
   »Laird, kannst du jetzt gleich Mittagspause machen und zu mir rüberkommen? Ich muss mit dir reden.«
 
   »Okay.« Er atmete langsam aus. Hatte er das Schwappen des Badewassers gehört? »In zehn Minuten.«
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   »Dr Ryan?«
 
   Sobald sich die Patientin verabschiedet hatte, trat Amelia Ryan zur Rezeption ihrer Praxis in San Francisco. »Ja?«
 
   Ihre Assistentin sprang hinter dem Tresen auf und schob einen Stapel Papier zu ihr herüber. »Ihre Post.«
 
   Rasch fingerte sie durch die Briefe und Faxe. »Ist das Blutbild von Mrs Ryker auch dabei?«
 
   »Das kam vorhin per Fax.«
 
   »Na endlich.« Dr Ryan wollte in ihr Sprechzimmer zurückkehren, als die Assistentin sie aufhielt:
 
   »Soll ich die nächste Patientin reinschicken?«
 
   »Geben Sie mir noch fünf Minuten.«
 
   »Okay.«
 
   Amelia Ryan ging in ihr Büro zurück. Hell, sachlich, glänzende Stahlmöbel, viele Bücher. Hinter den großen Fenstern ragten in der Ferne die Pfeiler der Golden Gate Bridge aus dem dichten Nebel, schwarze Schattenrisse im goldenen Licht des Sonnenuntergangs. 
 
   Sobald sie hinter ihrem Schreibtisch Platz genommen hatte, zog sie das zweiseitige Fax des Labors aus dem Stapel. Da war es: Shainee Ryker. 
 
   Die Blutwerte … Leukozyten … Thrombozyten … alles im grünen Bereich … Hämoglobin … ein bisschen zu niedrig … aber kein Hinweis auf einen Infekt oder eine Entzündung eines inneren Organs. Alles in Ordnung. Prima.
 
   Okay, die zweite Seite.
 
   Die Tumormarker. Wucherte der Krebs, produzierte der Körper verstärkt Proteine, die schon in geringen Blutmengen nachgewiesen werden konnten.
 
   Amelia Ryan runzelte die Stirn.
 
   CEA … CA 15-3 … CA 125 … alle drei waren erhöht! Und nicht nur ein bisschen.
 
   Ihre erste Reaktion: Das kann nicht sein! 
 
   Die zweite: Ein überwältigendes Gefühl von Verunsicherung, Aufgewühltheit, Traurigkeit. Die dritte: Nichtwahrhabenwollen! Nichthinnehmenkönnen! 
 
   Nein, bitte nicht!
 
   Ein Laborfehler? In dem ausführlichen Kontrollgespräch vor einigen Tagen hatte Shainee Ryker keine Symptome erwähnt, keine Schmerzen, keine körperlichen und seelischen Veränderungen, nichts. Sie hatte die schrecklichen Therapien bewundernswert überstanden. Sie war taff. Sie fühlte sich wohl, hatte ihre Lebensfreude nicht verloren. Mutig kämpfte sie sich zurück ins Leben. 
 
   Ihre Brüste hatte Amelia abgetastet, den Lymphabfluss kontrolliert – alles in Ordnung, trotz des fortgeschrittenen Stadiums. Die Knochenszintigramm direkt nach der Bestrahlung zeigte keine Auffälligkeiten. Die Auswertung des MRTs zur Überwachung ihrer Leberhämangiome, die Shainee Ryker vor einigen Tagen im Radiologischen Zentrum des UCSF Medical Center durchgeführt hatte, lag allerdings noch nicht vor. Die DVD war wohl noch mit der Post unterwegs.
 
   Nein, nein, nein! Amelia schüttelte den Kopf. Die erhöhten Tumormarker mussten ein Messfehler des Labors sein. Oder sie hatten eine andere, harmlosere Ursache. Eine Entzündung im Körper, vielleicht. Bauchspeicheldrüse, Leber, Nieren, Lunge. Aber Shainee Ryker hatte keine Beschwerden, keine Schmerzen und keinen Husten. Die Hämangiome wucherten, waren aber gutartig. Und die Blutwerte waren doch in Ordnung …
 
   Besonders hohe Tumormarkerwerte rührten manchmal daher, dass nach der Vernichtung der Tumorzellen große Mengen des Tumormarkers überhaupt erst ins Blut gelangten. Da die Marker weder auf ein bestimmtes Organ noch auf eine Tumorart hindeuteten, eigneten sie sich nicht zu einer gezielten Suche nach einem Rezidiv. Die Marker gaben also nicht unbedingt hundertprozentige Sicherheit. Und die nachfolgenden Untersuchungen würden die Patientin sehr belasten.
 
   Okay, Schritt eins: Der Bluttest musste wiederholt werden, sofort.
 
   Amelia Ryan nahm das Telefon und wählte Shainee Rykers Handynummer. »The person you have called …« Sie legte wieder auf, frustriert, ratlos.
 
   Und jetzt?
 
   Die Operationen, die Chemo, die Bestrahlung, die Hormone … all diese Therapien hatten die Tumore vernichtet. Aber es konnten immer einzelne Zellen übrig bleiben – schlafende Krebszellen im Blut oder im Knochenmark, die dort jahrelang ruhten, bevor sie sich erneut auf den Weg machten, um Metastasen zu bilden. Diese schlafenden Zellen, die sich aus dem Zellverband des Tumors gelöst hatten, waren eine gefährliche Zeitbombe, die durch keine Therapie entschärft werden konnte.
 
   Die Folge: ein Rezidiv. Mit anderen Worten: Der Krebs kehrt zurück. Überall im Körper.
 
   Kann ich ihr diese Angst zumuten?, fragte sie sich. Die Angst vor zusätzlichen Operationen und Therapien? Vor noch mehr Leiden? Vor dem Tod?
 
   Nein.
 
   Sie griff erneut zum Telefon. »The person you have called …« Sie wartete die Ansage »Please leave a message after the beep« ab und sprach mit ruhiger Stimme auf die Voicemail: »Mrs Ryker? Dr Amelia Ryan. Ich habe heute Ihren Bluttest erhalten. Ich würde gern mit Ihnen über die Ergebnisse sprechen. Rufen Sie mich bitte an, bevor Sie nach Tahiti fliegen?«
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   Durch das Platschen und Glucksen des rosenbestreuten Badewassers konnte sie das dumpfe Dröhnen des Motorbikes in der Auffahrt hören. Laird fuhr nur schweres Gerät, mattierter anthrazitfarbener Lack, glänzender Chrom und mehr PS als eine durchgehende Pferdeherde. Große Jungs – so waren sie halt. Bei Männern Mitte vierzig zeigt ihre Leidenschaft, aber auch die Leistung und die Lautstärke ihrer Lieblingsspielzeuge ziemlich zuverlässig Ausmaß und Verlauf ihrer Midlife Crisis an. 
 
   Oder: Das Leben ist Rock’n Roll.
 
   Ein lautes Knattern, dann war es plötzlich still.
 
   Ihre Hände umfassten ihre angezogenen Knie, ihre Finger streichelten sanft die nasse und erhitzte Haut. Jodi stellte sich vor, wie Laird jetzt den Helm abnahm und den Schlüssel aus seiner Lederjacke zog, während er zur Tür herüberkam. Den Schlüssel zu ihrem Haus in Longueville, North Shore Sydney, hatte er seit sechs Jahren. Damals waren Tim und sie, damals schwanger mit Kyle, neben ihm eingezogen. 
 
   Mit klopfendem Herzen und angehaltenem Atem lauschte sie auf das Zuschlagen der Tür in der Halle und auf die leisen Schritte auf der geschwungenen Granittreppe nach oben.
 
   »Jodi?« Er durchquerte das Schlafzimmer und lehnte dann lässig mit gekreuzten Beinen in der offenen Badtür. »Hi.«
 
   »Hi.«
 
   Laird sah aus, als wäre er gerade noch mit knapper Not den liebestollen Fotografinnen der letzten Armani-Werbekampagne entkommen. Seine engen Jeans waren an den angesagten Stellen aufgescheuert und zerrissen. Die anthrazitfarbene Lederjacke schimmerte wie ein weiches Seidenhemd. Das schwarze Shirt darunter, das seine schlanke Figur eindrucksvoll in Szene setzte, stammte allerdings von keinem Designerlabel, sondern aus dem tiefsten Outback. Einem als verfallene Bretterbude getarnten Souvenirshop in Tennant Creek am Stuart Highway – Laird hatte mit seinem Motorbike das magische Land Oz durchquert, vom Northern Territory bis South Australia. Das Shirt trug das gelbe Straßenschild mit dem hopsenden Känguru: Kangaroos next 15 km.
 
   »Du siehst toll aus.«
 
   »Du aber auch«, meinte er ungeniert. »Ein Hauch von Rosenblüten, sonst nichts. Steht dir.«
 
   Jodi lächelte matt. »Komm rein.«
 
   Mit der Schulter stieß er sich vom Türrahmen ab und kam ins Bad. Während er seine Lederjacke auszog, fragte er: »Wieso hast du angerufen? Es klang nach einem Notfall.«
 
   »Es ist ein Notfall, Doc.«
 
   »Aha.« Er grinste frech. »Und die Symptome?«
 
   »Ein akuter Anfall von Einsamkeit.«
 
   »Damit kenne ich mich aus. Unruhe? Erregung? Herzklopfen?«
 
   Sie musste lachen. »Ja, und wie.«
 
   Wieder ernst, fragte er: »Wann kommt Kyle heute aus der Schule?«
 
   »Er ist beim Rugby-Training. Wir haben den ganzen Nachmittag für uns. Und wenn du willst, den ganzen Abend.«
 
   »Ist das eine Einladung zum Abendessen?«
 
   »Wir können zusammen kochen … zartrosa Lammkoteletts, wie du sie magst, knusprige Potato Wedges, Caesar’s Salat mit ganz viel Parmesan, ein kühles Bier …«
 
   »Okay«, meinte er gedehnt und hakte die Daumen in die Gürtelschlaufen seiner Jeans.
 
   »… und danach können wir noch ein paar andere Dinge zusammen tun …«
 
   »Okay«, grinste er, zog sich sofort das Shirt über den Kopf und schleuderte es durch das Bad. Dann stieg er mit einer ziemlich erotischen Patrick-Swayze-Nummer aus seinen Jeans – nicht einmal der Dirty-Dancing-Hüftschwung fehlte! Seine Shorts waren molto sexy, Armani eben: alles adrett verpackt. Und als er die ablegte, hielt er sich ein flauschiges Handtuch vor, das sich ziemlich glaubwürdig an der richtigen Stelle bauschte.
 
   Zeit für unsere Bath Romance, dachte Jodi und tauchte bis zu den Schultern unter. »Jetzt komm schon, Laird!«
 
   Mit leuchtenden Augen planschte er in ihrem Badewasser und spritzte sie nass, dann kletterte er zu ihr in die Wanne und setzte sich hinter sie. Seine Arme und Beine umschlangen sie und hielten sie fest. Seine Hände streichelten ihren Bauch und ihre Brüste, sein Atem streifte ihre Wange. 
 
   Jodi musste ein wenig Badewasser ablassen, sonst würde es ziemlich schwappen. Dann drehte sie sich um und setzte sich auf seine angezogenen und gespreizten Beine. Er warf den Kopf zurück und schnaufte, als er langsam in sie hineinglitt.
 
   Das Badewasser schlug immer höhere Wellen – ihre  Stimmung auch. Sex in der Badewanne mit süßem Rosenduft und flackerndem Kerzenschein war Erotik pur. Und Laird war ein aufmerksamer und zärtlicher Lover – er mochte, was sie mochte. Er erfüllte alle ihre Wünsche. Und er wischte sogar noch rasch das übergeschwappte Wasser auf, bevor er sie ziemlich ungeduldig ins Schlafzimmer trug und aufs Bett warf. Mit einem übermütigen Grinsen fiel er zwischen den zerwühlten Laken über sie her.
 
   Gibt es etwas Schöneres als das Gefühl, geliebt zu werden?, dachte sie zufrieden. Etwas Begehrenswerteres? Etwas Befriedigenderes? 
 
   Außer einem Kind das Leben zu schenken …
 
    
 
    
 
   Schwer atmend lagen sie hinterher entspannt in den Kissen und schmiegten sich eng aneinander. Laird hatte seine Arme um sie gelegt und hielt sie zärtlich fest: Kuschelsex.
 
   »Laird?«
 
   »Hmm …«, brummte er träge, rieb seine Nase an ihrer Wange und küsste sie.
 
   »Ich muss dir was sagen …«
 
   Entspannt blinzelte er sie an. 
 
   »Ich bin schwanger.«
 
   Mit einem Ruck setzte er sich auf und blickte sie an. Zuerst verwirrt. Dann betroffen.
 
   »Von dir.«
 
   »Bist du dir sicher?«, fragte er.
 
   »Drei plus.« Das stand auf dem Display des Schwangerschaftstests: über die dritte Woche hinaus.
 
   Er hatte keine Ahnung, was er sagen sollte, und ließ sich stöhnend in die Kissen zurückfallen. Tim und sie hatten seit Monaten nicht mehr miteinander geschlafen, das wusste Laird. »Ich dachte, wir wollten noch warten, bis …« Er verdrehte entnervt die Augen und schnaufte. »Wir haben darüber geredet, oder?«
 
   »Laird, ich will ein Kind. Von dir. Und ich will es jetzt.«
 
   Er sah sie an und atmete tief durch. 
 
   »Ich will eine Familie, mit dir. Und ich will einen Mann,  dich.«
 
   Er nickte langsam. »Und Tim?«
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   »Willkommen im Paradies, im Herzen von Tahiti!« 
 
   Als Tim den Ford Ranger ziemlich übermütig über den steilen Abhang in den reißenden Fluss im Tal des Papenoo steuerte, musste sie sich festhalten, sonst wäre sie gegen das Armaturenbrett geschleudert worden. Auf der Ladefläche hinter ihr rutschte wohl das Sixpack Hinano aus der Plastiktüte, schlitterte über die Ladefläche und krachte gegen die hintere Klappe. Trotz des straff sitzenden Gurtes drehte Shainee sich um, stützte sich auf Tims Schulter ab und spähte nach hinten. 
 
   »Haben wir noch genug Bier?«, fragte er.
 
   »Sieht so aus.« Sie nahm ihre Hand von seinem Arm und ließ sich wieder in ihren Sitz zurückfallen.
 
   »Leg mal die Ohren an!« Ungeachtet der großen Steine im Fluss gab Tim noch mehr Gas und preschte durch die seitlich hochspritzenden Wasserfontänen. 
 
   Die Gischt drang in den Wagen, und sie war schon wieder nass bis auf die Haut, wie vorhin, als sie unweit des Städtchens Papenoo, wo dieses Tal begann, Les Trous de Souffleurs besucht hatten. Bei einer so starken Brandung wie heute wurde das heranwogende Meerwasser durch Höhlen im Felsgestein gepresst und schoss durch etliche schmale Rinnen als laut zischende Geysire in die Höhe. Echt toll! Shainees Pareo und Tims Papageienshirt waren völlig durchnässt gewesen, und sie gingen Hand in Hand am schwarzen Strand spazieren, bis sie beide wieder trocken genug waren, um in den 4 x 4 zu klettern. Nach dem heißen und anstrengenden Nachmittag hatten Tim und sie die Abkühlung aber sehr genossen – denn nach dem Einkauf in Taravao hatten sie die Lava Tubes von Hitiaa an der Nordküste erforscht. 
 
   Die Tubes waren ein ausgedehntes Labyrinth erstarrter Lavaröhren, das bis tief unter die erloschenen Vulkane führte. Einige der geheimnisvollen Röhren, durch die heute kein geschmolzenes Gestein, sondern kristallklares Wasser floss, erinnerten an die hohen Gewölbe einer Kathedrale aus schwarzem Basalt. Andere, verborgen hinter Wasserfällen und eingestürzten Lavabrücken, waren so eng, dass Tim und sie auf allen vieren hindurchkriechen mussten. Am schönsten fand sie jedoch den verwunschen anmutenden unterirdischen See, durch den sie bei ihrer kleinen Abenteuerexpedition schwimmen mussten – an der Höhlenwand wuchsen kleine goldfarbene Algen, und es schien, als hätten sie die größte Goldmine der Welt entdeckt. Aber auch der Wasserfall, der im Licht von Tims Halogen-Headlamp ganz wundervoll geglitzert hatte, war faszinierend gewesen. 
 
   So wie Tim … 
 
   Shainee sah ihn von der Seite an, und er wendete seinen Blick vom zerklüfteten Flussbett des reißenden Papenoo und lächelte zurück. Sie wollte ihm die Hand auf den Arm legen, wie vorhin, als sie am Strand die Fotos auf ihrem iPhone angeschaut hatten, aber ihre Hände streiften sich, und er ergriff ihre Hand und hielt sie fest, bis sie den Fluss durchquert hatten. Dann musste er wieder schalten, denn es ging jetzt wieder steil bergauf, und der gefühlvolle Augenblick war verflogen.
 
   Ich möchte ihn festhalten, dachte sie. Den Augenblick voller zärtlicher Vertrautheit, den Tag voller Freude und Glück, und Tim, vor allem ihn, will ich für immer festhalten. Es stimmt mich traurig, wenn ich daran denke, dass morgen alles vorbei sein wird. Ob Tim mich zum Flughafen begleiten wird, um auf dem Rollfeld Abschied zu nehmen? Ob er mir nachsehen wird, bis mein Flieger auf Moorea landet? Ob er an mich denken wird, so wie ich an ihn? 
 
   Als Tim auf der holperigen Schotterpiste weiter beschleunigte, rauschte der tropische Dschungel mit seinen Palmen und Farnen an ihrem offenen Fenster vorbei. Zarte Wolken hingen an den schroffen, überwucherten Bergkegeln wie zerzauste Zuckerwatte. Die hohen Wasserfälle schienen zischend und donnernd aus dem Himmel herabzustürzen, und die rauschenden Flüsse schimmerten vom mitgerissenen Lavagestein schwarzgolden im jetzt, am späten Nachmittag, bereits schräg einfallenden Sonnenlicht. 
 
   Die idyllischen Bananen-, Orangen- und Ananasplantagen der schmalen Küstenebene hatten sie wie die dichten Vanille-Haine schon lange hinter sich gelassen. Überall zwitscherten Vögel im undurchdringlichen Gestrüpp, das keine Armeslänge neben der Straße wucherte – der Dschungel war erfüllt von Leben! Shainee lehnte den Kopf zurück und genoss den warmen Fahrtwind in ihrem Haar. Wie schön es hier war!
 
   »Alles in Ordnung?«, fragte Tim mit einem besorgten Seitenblick.
 
   »Ja, klar. Bin nur ein bisschen müde.«
 
   »Hab ich dir zu viel zugemutet? Das Shopping, das Bodysurfing, der Besuch im Museum, die Expedition in die Lavahöhlen, der Strandspaziergang, und jetzt die Trekking Tour in die Berge. Es ist ein langer Tag.«
 
   »Ich genieße jeden Augenblick.«
 
   Er sah sie an. »Ich auch«, gestand er leise, und seine Stimme zitterte ein bisschen, vermutlich wegen der Steine auf der Schotterpiste, die erneut in einem Bach versank. Von den Bergen herabrauschend, ergoss er sich quer über die Straße und donnerte direkt neben ihr über schroffe schwarze Felsen in die Tiefe. Tim hielt kurz an, damit sie den spektakulären Blick genießen konnte, lehnte sich von hinten gegen sie und legte ihr die Hand aufs Knie. »Echt toll!«
 
   Sein Atem streifte ihre Wange. Ob ihm bewusst war, dass er ihr Knie streichelte und seine Finger dabei immer höher rutschten? Shainee sah ihn an, und er nahm ein bisschen zögerlich seine Hand weg, sagte aber nichts, als er mit starr nach vorn gerichtetem Blick in den ersten Gang schaltete, um in der reißenden Strömung langsam anzufahren. 
 
   Immer höher ging’s hinauf ins Tal des Papenoo, den karstigen Gipfeln entgegen, den Wolken, dem Himmel. Von hier oben genossen sie den spektakulären Blick hinunter auf die unendlichen Weiten des tiefblauen Pazifiks. 
 
   »Kurzer Fotostopp!« Shainee zückte ihr iPhone und sprang aus dem noch fahrenden Wagen. »Komm schon, Tim, das musst du dir ansehen!«
 
   Wenig später ließ ihr Outback-Abenteurer den Motor wieder aufheulen und preschte mit einem übermütigen Grinsen durch eine lange und enge Lava Tube, deren Wände im aufgeblendeten Scheinwerferlicht wie Diamanten auf schwarzem Samt glitzerten. Die Piste, mit herabgestürzten Lavabrocken übersät, war kaum breiter als der 4 x 4. 
 
   Aber der Nervenkitzel lohnte sich! Denn auf der anderen Seite der Berge erwartete sie ein malerisches Tal mit einem tief eingeschnittenen Fluss und an den steilen Abhängen ein Meer von exotischen Blumen! Weiß blühende Tiare-Sträucher, pink-orangene Tipanien und zartgelbe Vanilleblüten. Was für ein Duft! Und die Farben! Was für eine tolle Abendstimmung! Fehlte nur ein langsamer, majestätischer Soundtrack, wie der von Out of Africa. Und die traurige, herzbewegende Stimme von Meryl Streep, die sich an eine wundervolle Zeit erinnerte, die viel zu schnell zu Ende ging: »He began our friendship with a gift. And later, he gave me another, an incredible gift …«
 
   Jetzt war es nicht mehr weit. Nur noch ein kurzer, hoppeliger Trek über Stock und Stein durch den dichten Dschungel, dann hatten sie, bevor ein Reifen platzte oder eine Achse brach, den kleinen See unterhalb des Wasserfalls erreicht. Dort wollten sie ihr Lager aufschlagen und den Grill errichten. Tim parkte den 4 x 4 am Ufer, und sie holten ihre Einkäufe von der Ladefläche. Trotz der rauen Tour war bis auf eine Handvoll zermatschter Tomaten alles heil geblieben.
 
   »Wie wär’s mit einem erfrischenden Bad, bevor wir grillen?« Tim stellte das Sixpack zur Kühlung in den See und deutete auf den kleinen Wasserfall.
 
   Na klar, warum nicht?, dachte sie, als er sich einfach das Hawaiihemd über den Kopf zog und ins Gras fallen ließ. Tim hatte kräftige, durchtrainierte Schultern und eine schlanke Taille – er war nicht der Typ, der im Fitnessstudio vor dem Spiegel posierte, um sich irgendetwas zu beweisen. O nein, alles echt. Das saftigste Stück Steak weit und breit, wie Lexie flapsig bemerken würde, ziemlich knusprig und sehr lecker. Das Hemd von heute morgen, das mit den Sushis drauf, hätte sie bestimmt für ihn ausgesucht …
 
   »Wer zuerst im Wasser ist!«, rief sie, zerrte am Knoten ihres Pareos, kickte die Sandalen von den Füßen und stürmte im Badeanzug ausgelassen lachend los. 
 
   Was für ein Spaß! 
 
   Sie schwammen und tauchten im erfrischend kühlen Wasser, rutschten über den kleinen Wasserfall in den See, fingen sich gegenseitig auf, ließen sich vom herabstürzenden Wasser die Schultern massieren und alberten ziemlich herum, als sie sich gegenseitig nass spritzten und sich dabei immer wieder berührten. Keine Reue, keine Scheu und keine Scham! In Tims Gegenwart konnte sie sich endlich völlig entspannen. In seinen Armen hatte sie keine Angst, als Frau nicht mehr attraktiv zu sein. Denn sie wusste genau, welche Wirkung sie auf ihn hatte. Sie konnte es spüren … er war erregt, wenn er sie berührte und an sich presste … trotz des kalten Wassers …
 
   Na ja, wir sind doch beide nicht mehr fünfzehn!, dachte sie.
 
   Nach dem Bad trockneten sie sich gegenseitig ab und cremten sich mit Sonnenöl ein – loderndes Licht erhellte den wie heiße Lava glühenden Himmel und ließ auf einen grandiosen Sonnenuntergang hoffen, wie auf einer Kitschpostkarte, die den Südseemythos verherrlicht. Die blauen Schatten der Abenddämmerung hatten den See noch nicht erreicht.
 
   Sie errichteten einen Kreis aus Lavabrocken und suchten im Dickicht nach trockenem Holz fürs Lagerfeuer, das schon bald fröhlich prasselte. Tim schien immer auf alles vorbereitet zu sein: Headlamp, Feuerzeug, Taschenmesser. Und jede Menge verrückter Ideen im Kopf. Während Shainee die Süßkartoffeln für die Vanillecreme vorbereitete, kümmerte er sich um die Steaks, in die er das Öl und die Gewürze einmassierte. »Wie willst du deines?«
 
   »Fast noch lebendig.«
 
   Er lachte. »Ich auch, rot und blutig.«
 
   »Von einem Abenteurer wie dir hatte ich nichts anderes erwartet«, neckte sie ihn und betrachtete seine schlanken Finger. 
 
   »Du bekommst von mir das beste Steak der Welt – dick, zart und saftig. Du wirst begeistert sein!«
 
   Hey, das war ja ziemlich zweideutig!
 
   »Du gibst ja mächtig damit an!«, zog sie ihn auf. 
 
   »Du wirst schon sehen!«, schmunzelte er.
 
   Und so ging’s weiter …
 
   Noch nie hatte sie eine solche Zufriedenheit und gleichzeitig eine solche Spannung gespürt – wie würde dieser Abend mit Tim enden? Und was würde morgen sein, wenn sie nach zwei wundervollen Tagen für immer Abschied nahmen? Und übermorgen, wenn ihnen nur noch die Erinnerungen blieben? Und die unerfüllte Sehnsucht.
 
    
 
    
 
   Lagerfeuerromantik bei Sonnenuntergang … 
 
   Der Mond stieg bereits über die schroffen Gipfel hinauf in den rot und golden glühenden Himmel, als sie nebeneinander auf einem umgestürzten Baumstamm am knisternden und knackenden Feuer hockten und den nächtlichen Zirpen, Zwitschern und Zischen aus dem Dschungel lauschten. Durch das Gestrüpp hinter ihnen raschelte ein kleines Tier. Sonst war kein Laut zu hören, außer ihrem Atem. 
 
   »Et voilà, schon sind die Steaks fertig.« Tim sprang auf, nahm das Fleisch vom Grill, legte den Thunfisch nach und verschwand mit den Papptellern in Richtung des Ford Ranger. Shainee schnappte sich die Bierflaschen aus dem Fluss und folgte ihm. Die Steaks, die gerösteten Baguettes und den Salat, den sie eben gemeinsam geschnippelt hatten, verputzten sie auf der heruntergelassenen Ladeklappe im Stehen. Das Hinano tranken sie aus den Flaschen, die Tim mit einem harten Faustschlag an einer Metallkante der Ladefläche öffnete. Im Rückfenster des Ford Ranger, das das Licht des Feuers reflektierte, beobachtete sie verstohlen Tim, der sie auch nicht einen Moment aus den Augen ließ.
 
   »Und, wie gefällt’s dir?«, fragte er schließlich, als er sein Bier absetzte und sich mit dem Handrücken über den Mund wischte.
 
   »Kein Candle Light Dinner am Strand mit Champagner, weißen Damastservietten, Silber und Kristall. Aber ein einfaches, köstliches Essen in einem Tausend-Sterne-Restaurant!« Sie deutete auf die funkelnden Sterne über ihnen. »Sieh nur, was für eine Stimmung! Noch nie habe ich die Milchstraße so deutlich gesehen! Und es ist noch nicht mal richtig dunkel!«
 
   »Ich find’s auch sehr schön«, sagte er leise und sah sie an. »Mit dir.«
 
   Sie lächelte ihm zu. »Und ich mit dir.«
 
   Nein, wir sind beide nicht mehr fünfzehn. Und wir sind allein. Und ich habe keinen anderen Gedanken, als den Rest der Nacht mit ihm zu verbringen.
 
   Aber jetzt der Thunfisch, der noch auf Stöcken auf dem Feuer brutzelte, und die süße Kartoffelcreme, die bereits abgekühlt war! Was für ein exotischer Genuss! Und was für ein Abend!
 
   Nachdem sie alles bis zum letzten Rest aufgegessen hatten, hockten sie sich nebeneinander auf den umgestürzten Baumstamm, lehnten sich Schulter an Schulter aneinander und betrachteten die Sterne. Das flackernde Lagerfeuer erhellte sein Gesicht, und er legte mit einem herausfordernden Lächeln seinen Arm um ihre Schultern. »Wie fühlst du dich?«
 
   »Fantastisch!«
 
   Er zog sie näher zu sich heran, nahm ihre Hand und küsste sie auf die Wange. »Ich auch«, flüsterte er, überwältigt von seinen Gefühlen. 
 
   Sanfte Worte voller Verständnis, ohne Mitleid, ohne Trost.
 
   Wie lange hatte sie sich danach gesehnt. Sie musste den Blick abwenden, so aufgewühlt war sie. 
 
   Oh, Tim! Es geht alles so unkompliziert und schnell! Wir kennen uns doch erst seit zwei Tagen! 
 
   Er spürte ihr aufgeregtes Zittern und ihre Anspannung und ließ sie sofort los. »Tut mir leid«, murmelte er verlegen.
 
   »Ist schon gut.« Shainee lehnte ihren Kopf an seine Schulter, aber sie brachte es nicht übers Herz, ihm zu gestehen, was sie bei seinen Liebkosungen empfand. Was sollte sie ihm denn sagen? Ich find’s schön mit dir. Ich mag dich sehr, und ich bin dabei mich Herz über Verstand in dich zu verlieben. Aber ich bin noch nicht soweit … nicht heute Nacht …
 
   Sie musste tief durchatmen. Und morgen? 
 
   Seine Hand lag plötzlich wieder auf ihrem Knie, und sie fühlte sich an heute Nachmittag erinnert, als sie sich am Strand zu Matraca Bergs Back when we were beautiful die Fotos von Mark und Lexie auf ihrem Handy angesehen hatten:
 
   »Ich denke, du hättest da sein sollen, sagte sie, ja wirklich.
 
   Sie gab mir ein vergilbtes Foto und sagte dann, schau:
 
   Dies war meine größte Liebe, meine einzige Liebe,
 
   und das bin ich, damals, als wir noch schön waren …«
 
   Sie hatte Tim das Foto von ihr und Mark in enger Umarmung wie zwei frisch Verliebte am Strand von Carmel gezeigt. Sie hatte ihm von den Höhen und den Tiefen ihrer Ehe erzählt. Und wie Mark sie vor Jahren betrogen hatte. Und wie verzweifelt sie war, wie wütend und verletzt. Aber schließlich hatte er seine Geliebte verlassen und war reumütig zu ihr zurückgekehrt. 
 
   Und jetzt hoffte er, dass sie zu ihm zurückkehrte. 
 
   Fast zwanzig Jahre waren sie zusammen! Das war ihr halbes Leben! Wie sie das geschafft hatten? Vielleicht, weil sie trotz allem nie das Vertrauen in den anderen verloren hatten, in seine Gefühle und in seine Liebe. Und auf das Glück, das sie einander noch immer schenken konnten. 
 
   Und dann die letzten Monate, in denen Mark sie so liebevoll umsorgt hatte … das gemeinsame Tagebuch voller unausgesprochener Wünsche und uneingestandener Ängste … Gedanken voller Hoffnung … voller Herzlichkeit … voller Nähe …
 
   »Ich fühle mich nicht wirklich anders, sagte sie, ich weiß, es ist merkwürdig.
 
   Ich schätze, ich habe mich einfach an diese kleinen Beschwerden und Schmerzen gewöhnt.
 
   Aber ich tanze noch so gern, du weißt, dass wir 
 
   die ganze Nacht getanzt haben, 
 
   damals, als wir noch schön waren …«
 
   Tim war sehr still gewesen, als er die Fotos von Mark und ihr auf dem iPhone betrachtete. Hatte er dabei an Jodi gedacht? An Kyle?
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   Endlich hielt der Minibus vor dem Haus. Er schnappte sich seine Batman-Tasche, wie vorhin beim Training den Rugby-Ball. Dann sprang er raus und spurtete übers Gras zur Auffahrt. Kyle Winslow läuft wie Forrest Gump, hatte der Fotoreporter vorhin gesagt. Ob er das Go, Kyle!-Foto von ihm mit Photoshop bearbeitete, wie er’s mit einem Grinsen versprochen hatte? Mit einem Schriftzug im Hintergrund, wie im Film: Stop, Kyle! Hey, wär das cool!
 
   Die Haustür knallte hinter ihm zu. Er legte einen Sprint zur Küche hin, aus der es ziemlich lecker roch. Mummy machte wieder Lammkoteletts, yummy! 
 
   »… du irgendwann vor, einen ehrbaren Mann aus mir zu machen?«, fragte Laird, der gerade die Tomaten schnippelte. 
 
   Kyle knallte seinen Schulrucksack mit dem Batman-Logo auf den Boden wie vorhin den Rugby-Ball. 
 
   Stop, Kyle! Das war echt klasse! So cool wie die Yanks aus San Francisco, die neulich nach der Schule Audioaufnahmen gemacht haben, wegen dem lustigen Skippy-Film!
 
   Mummy hatte die Hand in der hinteren Tasche von Lairds Jeans. Als er reinflitzte, zog sie sie schnell raus. Dabei sah sie so aus, als ob er sie bei was ertappt hätte. Hatte Laird dort Süßigkeiten versteckt, an die sie ran wollte? Schon möglich. Vielleicht kriegte er auch was ab? Aber sicher erst nach dem Abendessen. Er kannte das schon. Immer derselbe Spruch. Als ob es einen Unterschied machte, ob man die Süßigkeiten vorher oder nachher futterte. Egal. So waren die Oldies. Total kompliziert. Und völlig unberechenbar. Aber er wusste, woran das lag. Nämlich daran, dass sie meistens selbst nicht wussten, was sie eigentlich wollten. Und wenn sie es wussten, dann machten sie es nicht. 
 
   Kyle schob sein Kinderhandy auf den Tresen. Den doofen Mickey Mouse Sticker hatte er nicht auf das Handy geklebt. Die olle Maus war doch völlig out. Er hatte noch einen Sticker mit Batman drauf gehabt. Der passte toll zum schwarzen Design vom Handy. Daddy hatte es ihm im Internet bestellt. Damit er ihn jederzeit erreichen konnte, hatte er gesagt. Und damit er immer wusste, wo er sich rumtrieb. Er konnte ihn damit nämlich lokali… äh, wie hieß das? Na, egal. Daddy kümmerte sich echt um ihn. Seine Handynummer hatte er unter Mission Control eingespeichert. Total cool, na ja: für einen Oldie.
 
   »Hey, Laird!«
 
   »Hey, Kumpel.« Laird verwuschelte ihm die Haare. »Du siehst ziemlich abgekämpft aus. Wie war dein Rugby-Training?«
 
   Kyle hopste vor Aufregung herum, und Laird lachte. »Mein Foto kommt morgen auf ourfootyteam.com. Das ist die Website von der Junior Rugby League von New South Wales.«
 
   »Hey, das ist toll. Hast du wieder alle umgerannt?«
 
   »Wie Forrest Gump!« Er berichtete Daddys bestem Freund, was Sache war. 
 
   »Stop, Kyle!« Laird lachte sich schlapp. »Das Foto werde ich mir bestimmt runterladen.« Während Mummy die Kartoffelecken würzte, damit sie in den Ofen kamen, fragte er: »Mit dem Essen dauert’s noch ein bisschen. Soll ich dir dein Badewasser einlassen, Kyle?«
 
   Hey, wieso Laird? Und nicht Mummy? Na, egal. »Yeah.«
 
   »Na, dann komm.«
 
   Kyle schnappte sich sein Batman-Equipment, Tasche und Handy, und sie gingen nach oben. 
 
   Laird war ein echter Kumpel. Kyle mochte ihn, weil er immer gut drauf war. Und weil er Mummy letztes Jahr getröstet hatte, als das Baby gestorben war. Sienna, seine kleine Schwester, die er nie gesehen hatte und die jetzt ein Sternchen bei Google Sky war. Mummy hatte damals viel geweint, und Laird hatte sie ganz lieb in den Arm genommen. Ihn auch. Das war nicht gerade cool, aber ganz okay. Laird hatte ihm viele Fragen beantwortet. Warum Mummy weinte. Wie das Baby gestorben war. Ob es an seinem Geburtstag – das war heute, glaubte Kyle – wieder auf die Welt kam. Ob er was falsch gemacht hatte, weil er Mummy, als sie schwanger war, immer so viel geärgert hatte. Ob er deshalb auch sterben musste. Solche Sachen. Laird war mit ihm in den Garten gegangen, hatte sich mit ihm ans Wasser gehockt und hatte mit ihm geredet – von Mann zu Mann, hatte er gesagt, und er hatte dabei nicht gelacht. Nee, Laird war voll in Ordnung.
 
   Seine Kinderpraxis war echt klasse. Die musste man gesehen haben. Einmal hatte er sogar zu Mummy gesagt, dass er ganz doll Bauchschmerzen hatte, nur damit er das neue Playmobil-Krankenhaus sehen konnte, das Laird in seiner Praxis hatte. Für die Kids. Aber wahrscheinlich spielte er manchmal selbst damit. Ganz viele Sachen waren nämlich elektrisch. Die Ambulanz konnte richtig fahren, mit Blaulicht und Sirene, und so. Der Rotor vom Rettungshubschrauber drehte sich. Und im OP-Saal brannte Licht an den Geräten. Aber das Beste war: Wenn man ganz vorn einen Knopf drückte, gab es eine Durchsage: Dr McKendrick ins Sprechzimmer! Ihr kleiner Patient erwartet Sie! Dr McKendrick, bitte! Echt lustig. Na klar, alle Kids drückten auf den Knopf und lachten sich schlapp. Laird war der beste Doc der Welt. Nach Daddy, natürlich. 
 
   Mummy fand Laird auch ganz toll. Sie hatte mal gesagt, er sähe aus wie die Kerle auf dem Cover von Men’s Health. Vielleicht war das irgendso eine langweilige Fachzeitschrift für Docs, die Laird aponiert hatte, oder wie das hieß. Keine Ahnung. Jedenfalls hatte Mummy mal zu Daddy gesagt, dass Laird schon reihenweise Mädels flachgelegt hatte. Genau, das hatte sie gesagt: Während seines Medizinstudiums hatte Laird vermutlich nicht nur achtzig Prozent der Studentinnen flachgelegt, sondern bestimmt auch die eine oder andere Doz… äh, wie hieß das Wort? Kyle hatte nicht verstanden, was Mummy damit gemeint hatte. Vielleicht hatte sie das gesagt, weil Laird früher mal Taekwondo gemacht hatte? Egal. Jedenfalls machte er jetzt kein Taekwondo mehr, sagte er, sondern trainierte abends im Fitnessclub. Aber Kyle wusste wirklich nicht, wie er damit jemanden flachlegen wollte. Obwohl, gab’s da nicht auch Turnmatten? Wie gesagt: Oldies waren furchtbar kompliziert. Nie sagten sie, was sie eigentlich meinten. Wie sollte man da durchblicken? Echt schrill. Kaum zu glauben, dass die mal echte Kids waren.
 
   So, das Badewasser lief jetzt ein. Und das Handtuch lag auch schon bereit. Aber Laird verschwand nicht nach unten in die Küche, um Mummy mit dem Essen zu helfen, Kochen und Aufdecken und so. Er stand ein bisschen unschlüssig vor der Wanne herum, dann drehte er das Wasser wieder ab und sah ihn ziemlich ernst an. »Kyle, ich muss mal mit dir reden.«
 
   »Okay.«
 
   »In deinem Zimmer.«
 
   Laird folgte ihm, schloss die Tür und hockte sich auf die Motorhaube von dem Soapbox Airplane, das Daddy gebaut hatte. Das war ein kleines Modell von dem Flugzeug, mit dem Daddy als Flying Doctor geflogen war. Eine Beechcraft Super Air King. Mit Propeller. Und der roten Aufschrift Air Ambulance über den Flügeln. Daddy hatte mit so einem Flieger mal einen Crash gebaut, auf dem Highway, mitten in der Wüste. Da war kein Airstrip, aber er musste trotzdem runtergehen, wegen dem Sandsturm. Mummy war so was von stinksauer auf ihn.
 
   Laird nahm Flydoc, den Teddy in Royal Flying Doctors Outfit, vom Pilotensitz und betrachtete ihn von allen Seiten. Er druckste ja ziemlich herum! Also, was war los? Hatte er was angestellt? Laird gab ihm Flydoc und deutete neben sich. »Setz dich, Kumpel. Lass uns reden.«
 
   Und worüber?
 
   Dass Mummy und er sich ganz doll liebhatten. 
 
   Okay.
 
   Dass sie beide sich gern öfter sehen wollten.
 
   Auch okay.
 
   Eigentlich jeden Tag.
 
   Na klar, kein Problem. War ja nichts Neues.
 
   Und jede Nacht …
 
   Hä? Wie jetzt! 
 
   »Kyle … Ich werde hier einziehen.«
 
   Plötzlich war er ganz doll traurig, und er musste schlucken. »Und Daddy?«
 
   »Kyle … Mummy und Daddy haben sich getrennt. Wir haben doch darüber gesprochen, oder?«
 
   »Ja, klar.«
 
   Laird knuffte ihn wie einen Kumpel, aber Kyle rutschte ein Stück von ihm weg und schob eine aufgerissene Milky-Way-Folie mit dem Fuß zur Seite. Daddys bester Freund sah plötzlich irgendwie hilflos aus. Als ob er nicht wusste, wie er ihm was Wichtiges sagen sollte. »Dein Daddy hat deine Mummy nicht glücklich gemacht.«
 
   Aber du, Laird? Du machst sie glücklich?
 
   Plötzlich hatte er ganz doll Angst, und er wusste nicht, wieso. Und er war so traurig, dass er mit den Tränen kämpfte. »Ich will, dass Mummy und Daddy sich wieder liebhaben.«
 
   Laird sagte nichts dazu. Er starrte Flydoc an, der zwischen ihnen saß, und rührte sich nicht. Er sah sehr ernst aus.
 
   »Und ich will, dass Daddy bald nach Hause kommt. Ich hab ihn lieb. Und ich vermisse ihn.«
 
   Laird sah ihn an. »Kyle, hör mal …«
 
   »Nein!« 
 
   »Kyle …«
 
   »Du bist nicht mein Daddy!« Der Schmerz in seiner Brust war echt heftig. Und seine Augen brannten ganz doll wegen den Tränen. »Und du wirst auch niemals mein Daddy sein!«
 
   Heulend sprang Kyle auf und flitzte runter ins Wohnzimmer. Da, auf der Couch stand das Notebook! Er wollte Daddy anskypen! In Tahiti war es vier Stunden später, und er würde schon im Hotel sein.
 
   Kyle wischte sich die Tränen ab und klickte Skype auf.
 
   Die lustige Rufton-Melodie spielte endlos, und der Videoscreen blieb dunkel. Ob Daddy schon schlief?
 
   Laird kam ins Wohnzimmer und lehnte mit hochgezogenen Schultern im Türrahmen. Mummy stand hinter ihm, einen Finger in seine Gürtelschlaufe gehakt. Die beiden beobachteten ihn, wie er schluchzend auf den Bildschirm starrte, und sie sahen echt bedripst aus.
 
   Wieso ging Daddy nicht ran?
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   Schlagartig wurde ihr bewusst, dass sie mit den Gedanken minutenlang woanders gewesen war. Sie hatte an den Nachmittag gedacht, als sie mit Tim die Fotos von Mark und Lexie auf ihrem Handy angesehen hatte. Und sie hatte die sanfte Stimme von Matraca Berg im Kopf gehabt, die mit Leidenschaft Back when we were beautiful gesungen hatte:
 
   »Ich hasse es, wenn sie sagen, 
 
   dass ich in Würde alt werde.
 
   Ich kämpfe jeden Tag dagegen an.
 
   Ich schätze, sie merken nicht,
 
   dass ich es nicht ertragen kann
 
   was mit mir geschieht …«
 
   Shainee fuhr regelrecht zusammen, als Tim sie sanft berührte. »Du bist plötzlich so angespannt. Was ist denn los?«
 
   Ihre Augen brannten. Sie wandte den Blick ab und zuckte mit den Schultern. Ihre Kehle schnürte sich zusammen, und sie mochte nicht reden.
 
   »Du denkst an morgen, nicht wahr?«
 
   Sie versuchte, die quälenden Gedanken an den Abschied von Tim zu verdrängen und nickte stumm. 
 
   Er atmete tief durch. »Ich auch, die ganze Zeit.«
 
   »Ich bin glücklich, wenn du bei mir bist – das ist ein Gefühl, das ich lange nicht mehr gespürt habe.«
 
   Er nahm ihre Hand in seine. »Shainee …« Seine Stimme verlor sich, als er nach den richtigen Worten suchte.
 
   »Ja?«
 
   »Ich weiß, es ist total verrückt. Romantisch, ungestüm und völlig irrsinnig!«, druckste er herum und starrte dabei ins Feuer. »Aber ich will mich nach diesem wundervollen Tag nicht von dir verabschieden. Noch nicht.«
 
   Que sera, sera. Shainee sah ihn an, und ihre Blicke versanken ineinander. Whatever will be, will be.
 
   »Ich habe heute morgen umgebucht«, gestand er leise. »Ich komme mit dir nach Moorea.«
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   Eine lange Umarmung genießen,
 
   wenn ich sie wirklich brauche
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
4 
 
    
 
    
 
   Mit Blick auf die Berge von Moorea stellte Tim die Tasse Café au lait auf den Frühstückstisch auf seiner Veranda. Die Lagune glitzerte im Morgenlicht, und ein riesiges malven- und fliederfarbenes Wolkengebilde tauchte die schroffen Berge in ein sanftes, rosiges Licht. Was für ein traumhaft schöner Morgen!
 
   Er wandte sich zu Shainee um, die entspannt zurückgelehnt auf ihrem Stuhl saß und ihn, das Kinn auf die gefalteten Hände gestützt, mit einem feinen Lächeln beobachtete. 
 
   »Ich möchte Jodi anrufen. Nach dem Tag gestern …« Er zögerte kurz. »… Siennas Geburtstag … möchte ich sie gern sanft wecken. Und ihr was Nettes sagen.«
 
   Shainee lächelte matt. »Prima Idee.«
 
   »Bitte sei noch da, wenn ich zurückkomme.«
 
   Sie lachte ausgelassen und nickte über die Lagune hinweg. »Glaubst du, ich schwimme schon mal rüber?«
 
   »Das traue ich dir zu.«
 
   Sie kicherte, als Tim aufstand und ins Schlafzimmer ging. 
 
   Vor dem Bett stapelten sich seine gepackten Taschen und Alukisten. Er wollte sich gerade vor sein Notebook setzen, als es klopfte. Der Gepäckträger? Tim öffnete die Tür. Vor dem Steg, der über die Lagune zu seinem Overwater Bungalow führte, parkte ein elektrisches Golf Cart, natürlich mit Blüten geschmückt. Tim winkte den Pagen herein, drückte ihm ein großzügiges Trinkgeld in die Hand und gab ihm Shainees Schlüssel. »Et aussi les bagages de Madame Ryker.«
 
   »Bien sûr, Monsieur. À l’aéroport? Air Tahiti check-in?«
 
   »Non.« Tim erklärte ihm, dass Shainee und er das Schiff von Papeete hinüber nach Vaiare nehmen würden. Dort würde sie ein Minibus ihres Resorts abholen. 
 
   Während der Page das Gepäck hinaus auf den Steg schleppte, hockte Tim sich vor sein Notebook und skypte Jodi an. Es war kurz vor zehn. Also kurz vor sechs zu Hause.
 
   Die sanfte Rufmelodie von Skype erklang, und er beobachtete durch das Fenster Shainee, die sich mit beiden Ellbogen auf die Brüstung lehnte und einen Tahitianer beobachtete, der sein Auslegerboot direkt vor der Veranda vorbeipaddelte. 
 
   Jodi meldete sich nicht. Okay, das Notebook stand vermutlich im Wohnzimmer. Und in Sydney war es Samstag Früh. Tim änderte die Rufnummer und wählte ihr Handy an. Sollte es nicht auf ihrem Nachttisch liegen, würde er eine Nachricht auf ihrer Mailbox hinterlassen, er hätte seine Reisepläne geändert.
 
   Ah, das Gespräch wurde angenommen.
 
   Es raschelte und knisterte – sie lag also noch im Bett.
 
   Aber es war nicht Jodis Stimme, sondern Lairds, die schlaftrunken nuschelte: »Hi, Tim. Du rufst aber früh an. Wie geht’s dir, Kumpel?«
 
   Laird? 
 
   Im ersten Moment wusste er nicht, was er sagen sollte. 
 
   Laird!
 
   »Was machst du denn an Jodis Handy?«, presste er hervor.
 
   Funkstille.
 
   Dann ein Schnaufen. »Hä?«
 
   »Du hast Jodis Handy in der Hand, Laird.«
 
   Ein Knistern und Kratzen, als betrachtete Laird das Handy genauer. Ein tiefes Durchatmen. Dann ein unterdrücktes »Shit!«
 
   Jodi und Laird hatten die gleichen Handys, mit demselben Rufton und demselben ›Tim calling …‹ im Display. 
 
   Tims Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. 
 
   Ein Rascheln, wie von einer Bettdecke oder einem Kissen. 
 
   Laird lag in seinem Bett … in seinem Schlafzimmer … in seinem Haus. 
 
   Als Tim seinen Kumpel bei der Abreise aus Sydney gebeten hatte, sich ein bisschen um seine Frau zu kümmern, hatte er nicht gemeint, dass Laird das sehr engagiert im Bett tun sollte.
 
   Dieser Mistkerl!
 
   Tim atmete ganz flach, um den stechenden Schmerz in seiner Brust nicht noch zu verstärken. »Laird, gib mir mal Jodi.«
 
   Sein Freund zögerte. »Tim … das kann ich nicht.« Er klang irgendwie resigniert. Fast ein bisschen traurig.
 
   »Wieso nicht?«
 
   »Sie duscht gerade.«
 
   »Laird …« Er schüttelte den Kopf, enttäuscht, frustriert, wütend.
 
   »Tim, du musst es ja sowieso irgendwann erfahren«, sagte Laird leise. »Tut mir leid, dass es auf diese Weise geschieht. Ich wollte in Ruhe mit dir reden, Kumpel, ehrlich. Wenn du zurück bist und ein bisschen Abstand gewonnen hast.«
 
   Jodi und Laird hatten eine Affäre.
 
   »Tim?«
 
   Wie lange schon?
 
   »Tim!«
 
   Und wie ernst war es?
 
   Er riss sich zusammen. »Laird, bitte sag Jodi, dass ich nach Moorea fahre.« Bevor sein Freund antworten konnte, beendete Tim das Gespräch, schloss Skype und ging offline. 
 
   Er wollte jetzt keinen Rückruf von Laird! Und keine Rechtfertigung von Jodi!
 
   Reglos saß Tim vor dem Notebook. Er konnte nicht anders, er stellte sich vor, wie Jodi und Laird ausgelassen lachend im zerwühlten Bett herumtollten und ziemlich herumalberten. Wie sie Sex hatten, leidenschaftlich und ungestüm, Haut an Haut. Wie sie sich danach aneinanderschmiegten und kuschelten, Herz an Herz. Und wie sie sich küssten und leise miteinander tuschelten: Ich liebe dich. Und ich liebe dich.
 
   Sein Herz raste, und sein Atem ging stoßweise. 
 
   Und dann stellte er sich Kyle vor, der in seinem niedlichen Batman-Schlafanzug mit Kapuze und Umhang vor ihrem Bett herumhopste und mit großen Kulleraugen seine Mummy anguckte, die in Lairds Armen lag. Würde er sich kichernd zwischen sie werfen, wie zwischen Jodi und ihn? Würde er Laird ganz fest knuffen, wie ihn, und ihn am Samstagmorgen zum Frühstück zu McDonalds schleppen?
 
   In Tims Augen brannten die Tränen.
 
   Würde er Laird irgendwann Daddy nennen?
 
   Er schluchzte auf.
 
   »Tim?« 
 
   Er wischte sich die Tränen ab und blickte auf. Shainee stand in der offenen Verandatür und sah ihn besorgt an.
 
   »Tim!« Sanft nahm sie seine Hand und zog ihn hoch. Dann schloss sie ihn so fest in ihre Arme, dass er ihr Herz an seiner Brust schlagen hörte. 
 
   Aufseufzend lehnte er den Kopf gegen ihre Schulter und genoss die innigen Berührungen. Sie roch nach Sonnenmilch mit Kokosduft, und ihre Haut war warm und weich wie eine reife Mango.
 
   Wie schön es war, von ihr gehalten zu werden! 
 
   Eine lange Umarmung genießen, wenn ich sie wirklich brauche. 
 
   Der Wunsch steht doch auf ihrer Liste!, dachte er gerührt, rieb seine Nase sanft an ihrer Wange und küsste sie zart auf den Mundwinkel. Aber sie verschenkt ihn an mich!
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   »Dr Ryan? Mrs Ryker hat seit gestern nicht zurückgerufen.«
 
   »Haben Sie es noch mal versucht?«, fragte Amelia Ryan ihre Assistentin.
 
   Sie nickte. »Ich habe drei Nachrichten auf ihrer Mailbox hinterlassen.«
 
   Vielleicht war sie schon auf Tahiti …
 
   Amelia Ryan presste die Lippen aufeinander und atmete tief durch. Also kein Bluttest zur Bestimmung der Tumormarker.
 
   Sie wandte sich an ihre Assistentin: »Suchen Sie mir bitte die Patientenakte heraus. Alle OP-Berichte. Alle Befunde. Alle Bilder. X-Ray, MRT, CT, Mammo, Sono, Szinti, alles was Sie finden können. Ich will es mir auf dem hochauflösenden Bildschirm ansehen.«
 
   »Sofort.«
 
   »Hat das Radiologische Zentrum schon die Ergebnisse der letzten MRT gemailt?« Die UCSF, die University of California in San Francisco, galt gerade für die Radiologie als eine der besten Universitäten der Vereinigten Staaten.
 
   »Wegen der Leberhämangiome?«, fragte die Assistentin.
 
   Das MRT beider Brüste wollte Shainee Ryker erst nach ihrem Urlaub durchführen, ein Vierteljahr nach der Bestrahlung. 
 
   Die Assistentin schüttelte den Kopf. »Kein Anruf, kein Fax und keine Mail vom UCSF Medical Center.«
 
   Nein, nein, nein! Das durfte doch nicht wahr sein! 
 
   »Geben Sie mir die Nummer der Radiologie«, sagte Dr Ryan und schnipste ungeduldig mit den Fingern. »Ich brauche die DVD mit den Aufnahmen. Sofort.«
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   Warten auf die nächste Woge …
 
   Die Dünung schwappte über ihr Surfboard hinweg und spritzte ihr Wasser ins Gesicht. Nach mehreren Stunden im kalten Meer fühlten sich die Tropfen auf ihrer Haut an wie schmelzende Eiskristalle. Trotz ihres dicken Neoprenanzuges zitterte Lexie vor Kälte. Kurze Verschnaufpause? Sie sah hinüber zu Ray, der neben ihr auf seinem Surfboard lag und träge mit den Armen paddelte, um von der heranrauschenden Brandung nicht abgetrieben zu werden. Er war ready for take off.
 
   Das vibrierende Donnern der Rotoren wurde wieder lauter.
 
   Lexie stemmte sich auf dem schwankenden Surfboard auf die Ellbogen, verrenkte sich den Hals und sah hinauf zu dem schwarzen Hubschrauber, der im Tiefflug über sie hinweg auf die hohen Wogen zuflog. Er war so tief, dass die hoch aufschießende Gischt der Brecher ihn nass spritzte. 
 
   Shit! Noch ein bisschen weiter runter, und seine Rotoren fegten die Surfer dort drüben auf den Wogen von ihren Boards! Dieses Kamerateam von CBS San Francisco musste ein Biotop für Bekloppte sein! Als wäre Mavericks, the Mount Everest of the seas, nicht auch ohne diese Idioten im Heli schon gefährlich! Jetzt machte der Kameramann auch noch Nahaufnahmen und ließ den Hubschrauber neben den Surfern herschweben, die die Wellen hinabschossen! Was wollte dieser Psychopath drehen? Ein Man-against-the-Sea Drama an diesem legendären Surf Spot? Einen spektakulären Wipeout in einer blau-grau-grün glitzernden Wasserwand? Aufspritzende Gischt, dick wie der Nebel über der San Francisco Bay? Ein gefetztes Surfboard, an der Felsformation am Meeresboden zerbrochen, die die höchsten Brecher der Welt aufwarf, nach denen in Hawaii? Einen Rettungseinsatz durch die Mavericks Water Patrol, die mit ihren Jetskis hinter Lexie auf und ab düsten und die Surfer beobachteten? Erst vor wenigen Wochen hatte ein XXL Surfer aus Kauai hier seine letzte Welle geritten …
 
   Lexie zitterte vor Anspannung. Aber sie wagte keinen Takeoff, solange der schwarze Chopper noch dort vorn herumschwirrte.
 
   Ray winkte ihr zu. »…?«
 
   Kein Wort verstanden. Das Donnern der Wogen und das Dröhnen der Rotoren war viel zu laut. »Was?«
 
   »…?«
 
   Lexie hob beide Hände vom Board: Nichts verstanden.
 
   Ray paddelte näher und brüllte: »Boxenstop am Strand?«
 
   Sie lachte ausgelassen. »Ist dir kalt, Ken?«
 
   »Nee, Barbie.« Er grinste frech. »Aber es ist schon nach zwei. Ich hab echt Hunger. Wie wär’s mit lebenserhaltenden Maßnahmen?«
 
   Ray meinte: kalte McWraps mit welkem Salat von McFress und ein lauwarmes Red Bull. Die Akkus in der Kühlbox in ihrem Barbie-Cabrio waren in der Sonne bestimmt schon längst aufgetaut. 
 
   »Noch eine Welle, Ken. Sobald dieser Bekloppte da oben verschwunden ist.«
 
   »Okay, Barbie.«
 
   Barbie und Ken – wie süß! Aber so war Ray! So nett, so ungekünstelt.
 
   Heute Morgen hatte Lexie in einem Second-Hand- Spielzeugladen in Princeton-by-the-Sea einen Hawaii Ken mit sexy Blümchenshorts und coolem Surfbrett für ihn gekauft. Wie Ray gegrinst hatte, als sie ihm Hawaii Ken in einer etwas zerfledderten knallrosa Packung aus den späten Seventies überreicht hatte. Passt zu Malibu Barbie, hatte er gesagt und sie dabei angesehen. Okay, er hatte es kapiert, ohne dass sie viele Worte machen musste. Was hätte sie denn auch sagen sollen? 
 
   Hey, Ray, ich hab mich in dich verguckt, und ich kann den Blick nicht von dir wenden, sexy man. Du bist die perfekte Vorlage für den animierten Sandy Ricks, den Freund von Flipper. Soll ich dich mal meinem Dad vorstellen?
 
   Hey, Ray, danke dass du dich gestern für mich geprügelt hast, um mich zu beschützen. Du hast dem anderen ganz schön eine verpasst. Der macht sich nie wieder an mich ran.
 
   Hey, Ray, du bist ein echter Gentleman, wie aus einem Roman von Nicholas Sparks, und ich hab dich gern. Sehr sogar. 
 
   Nee, echt nicht! Das klang einfach zu bescheuert. 
 
   Barbie und Ken – ja, er hatte es sofort gecheckt. Und sich mit einem Kuss bedankt. Na also, was wollte sie mehr?
 
   Ray schaute sie an. »Träumst du?«
 
   »Ha!«
 
   Er grinste frech. »Von mir?«
 
   »Du spinnst ja!«
 
   Er lachte und deutete auf die großen Brecher, die ihnen entgegengischteten. »Der Chopper mit dem TV-Team hängt jetzt über der Steilküste hinter uns und nervt unser Publikum. Was ist, Barbie Girl? Ready for take off?«
 
   »Yup«, rief sie übermütig. »Let’s ride the giants!«
 
   Sie kontrollierte die Leash, die Sicherheitsleine, die unter dem Neoprenanzug über ihrem Knöchel befestigt war. Alles okay. Und … action!
 
   Hey, da kam eine richtig große! Direkt vor Lexie türmte sich eine Wand aus schwarzem Wasser über dem glitzernden Meer auf! Die ablandige Brise riss die weiße Gischt vom Wellenkamm, hinter dem sich mehrere Surfer auf ihren Boards aufrichteten. Dann kippte die Woge wie ein smaragdgrüner Wasserfall und bildete eine donnernde Walze, durch die zwei der Jungs Board an Board bretterten, bis die aufspritzende Gischt sie wie Nebelwolken einhüllte. Einer stürzte, überschlug sich mehrmals und prallte schließlich schlitternd auf das Wasser, nicht weit von ihr entfernt: Wow, was für ein Wipeout! 
 
   Yippie, that’s life! Oder wie swinging Frank Sinatra vor Zeiten sang: »Each time I find myself flat on my face, I pick myself up and get back in the race. That’s life!«
 
   Lexie richtete sich ein wenig auf, sodass sich die Nose ihres Boards aus dem Wasser hob. Dann paddelte sie mit aller Kraft und startete gegen das ihr entgegenbrandende Whitewater an. 
 
   Ein Jetski des Mavericks Water Safety Teams flitzte direkt vor ihr vorbei in Richtung der Steilküste. Aus dem Weg, Jungs! Die nächste Welle gehörte ihr!
 
   Wo steckte Ray? 
 
   Okay, in sicherem Abstand hinter ihr, damit sie nicht zusammenkrachten!
 
   Weiter raus! Noch weiter! Und noch ein bisschen!
 
   Jetzt!
 
   Eine Monsterwoge riss Lexie hinauf in den Himmel. 
 
   Zehn Sekunden, vielleicht fünfzehn, nicht mehr! Jetzt musste alles schnell gehen.
 
   In Null Komma Nichts wendete sie in einer Steilkurve durch das aufschießende Wasser sofort ihr Board in Richtung Küste, bretterte über den marmorierten Wellenkamm hinunter, richtete sich schwankend auf allen vieren auf und kam langsam hoch. 
 
   Acht Sekunden.
 
   Die Nose hob sich jetzt steil aus dem Wasser. Prima. Lexie spreizte die Arme ab, um die Balance zu halten. Echt klasse. 
 
   Sieben Sekunden.
 
   Der Hang aus bewegtem Wasser wurde immer steiler – nur Himmel und Meer um sie herum, als wäre die ganze Welt auf die Seite gekippt. 
 
   Das Board zog eine weiße Spur durch die Woge, die sich immer höher über Lexie auftürmte. Ihr Herz raste, und das Adrenalin gab ihr einen Kick! 
 
   Nur noch die Finnen unter dem Board hingen in der Welle – sie hatte das Gefühl, im nächsten Moment abzuheben! Sie zitterte vor Anspannung. Das war der absolute Wahnsinn! 
 
   Sechs Sekunden.
 
   Vor ihr das gischtige Wasser, das bis zur Küste reichte. Über ihr die Monsterwelle, hoch wie der Mount Everest: smaragdgrünes Wasser, gesprenkelt mit Lichtreflexen in glitzerndem Schaum. Gleich würde sie kippen! 
 
   Fünf Sekunden.
 
   Eine leichte Wende, und Lexie raste schräg am Steilhang entlang. Dann wölbte sich eine gewaltige, grün marmorierte Wasserwalze über sie hinweg. Die weiße Spur, die ihr Board im leuchtenden Wasser hinterlassen hatte, erinnerte an den geschwungenen Gratbogen des Kreuzgewölbes einer Kathedrale. Völlig irre! Ein Bogengang aus Wasser und Licht! Eiskalte Gischt tropfte auf sie herab, und sie musste blinzeln. 
 
   Nichts als Wasser um sie herum, grün, blau, grau, schwarz. Nichts als Glitzern und Funkeln, als tosendes Donnern. Was für eine wunderschöne, einzigartige Tube! Sie wand sich und rollte sich ein, als wäre sie lebendig! Was für ein atemberaubendes, majestätisches Erlebnis! 
 
   In voller Fahrt schoss Lexie an einem gekenterten Surfboard vorbei, vom Surfer keine Spur. Das Board war neongelb, also gehörte es nicht Ray.
 
   Wo war er eigentlich? 
 
   Ah, hinter ihr. Er hatte dieselbe Walze erwischt und schoss nach ihr hindurch.
 
   Vier Sekunden. 
 
   Vor ihr wurde der Hang flacher, und sie änderte erneut die Richtung, als das Gewölbe aus lagunenblau schimmerndem Wasser donnernd über ihr einstürzte. Sie duckte sich, ging fast in die Knie.
 
   Drei Sekunden.
 
   Mit voller Geschwindigkeit schoss sie jetzt aus der dunklen Tube heraus und richtete sich wieder auf. Das grelle Sonnenlicht blendete sie, das Whitewater der Gischt, die neben und vor ihr hertoste, drang ihr schmerzhaft in die Augen.
 
   Plötzlich war da noch ein anderes Geräusch. Nicht das Donnern und Zischen der brechenden Woge. Nein, ein rhythmisches Dröhnen. 
 
   Zwei Sekunden.
 
   Lexie blinzelte nach oben. 
 
   Shit, es war der schwarze Chopper! Er stand jetzt direkt über ihr, viel zu nah! Ein Kerl in Jeans und Shirt hing angegurtet aus der Seitentür und filmte sie mit einer Fernsehkamera. Der hatte Nerven!
 
   Ob er sie in der Tube erwischt hatte? Das würde sie gerne sehen! It’s showtime!
 
   Eine Sekunde.
 
   Die aufspritzende Gischt riss sie vorwärts. Wasser floss über die Nose und drückte das Board nach unten. 
 
   O nein! Sie würde kentern!
 
   Lexie verlagerte ihr Gewicht nach hinten, und die Nose kam wieder aus dem Wasser. Puh, das war knapp! 
 
   Eine leichte Wende, in geduckter Haltung, die Hand im Wasser. Und weiter, in rasanter Fahrt, verfolgt von der tosenden Welle, die sie immer weiter spülte! Adrenalin pur!
 
   Yippie, was für eine Fahrt!
 
   Doch dann geschah es: Der Heli mit dem Spinner, der aus zehn Yards Entfernung an sie heranzoomte, lenkte sie ab, und sie hörte die Welle nicht kommen, die sie von hinten voll erwischte.
 
   Die Gischt hüllte sie ein, und sie konnte nichts mehr erkennen. Die Wucht des Aufpralls riss sie von ihrem Board, das sich sofort überschlug. 
 
   Wipeout!
 
   Die Wassermassen drückten Lexie nach unten und wirbelten sie herum. Überall um sie herum glitzernde Luftbläschen und sich windende Wasserwirbel, die aussahen, als wären sie Twisters aus blauem Glas! Absolut irre, diese Naturgewalt! 
 
   Und was war das? Ein dunkler Schatten flitzte in Sekundenschnelle über sie hinweg, ein Board, darauf ein Surfer. Weit genug entfernt, damit die Finnen sie nicht verletzten. War das Ray? 
 
   Je weiter sie nach unten gerissen wurde, desto kleiner wurde er. Dann war er zwischen den Wogen verschwunden. Lexie rollte sich ein, Arme um die angezogenen Knie. Dabei zog sie den Kopf ein, um den Zusammenprall mit ihrem Surfboard zu verhindern. Es war mit der Leash an ihrem Knöchel befestigt. Immer tiefer wurde sie nach unten gezogen, und es wurde rasch dunkler um sie. Wasser drang ihr in Mund und Nase, und sie kämpfte gegen den Druck in ihren Lungen an. Nur nicht atmen! Oder husten! Ihre Augen brannten, als wäre ihr beim Duschen Shampoo hineingeraten.
 
   Don’t panic! Mach die Augen auf, Lexie! Guck, wo du bist! Und sieh zu, dass du wieder an die Oberfläche kommst, bevor dir die Luft ausgeht!
 
   Keine Chance. 
 
   Die Wasserwirbel rissen sie und ihr Board in die Tiefe. Die Welt um sie herum war plötzlich nicht mehr blau oder grün, sondern schwarz.
 
   Wenn sie nur nicht gegen die Felsformation am Meeresgrund prallte und sich verletzte! Oder die Leash sich an dem Grat verhakte! Dann würde sie in der Dunkelheit dort unten die Orientierung verlieren. Und nicht mehr rechtzeitig hochkommen, sondern ertrinken. Und in einigen Stunden leblos an den Strand gespült werden.
 
   Shit! Sie musste hier raus!
 
   Verzweifelt schwamm Lexie nach oben und ließ sich vom aufsteigenden Board an der Leash zur Oberfläche ziehen. Prustend rang sie nach Luft und hustete, weil sie immer wieder Wasser schluckte.
 
   Die nächste Welle, über ihr!
 
   Von unten sah sie höher aus als die gewaltige Woge in Wolfgang Petersens Perfect Storm, die am Ende des Films das Boot in die Tiefe riss. Lexie hielt die Luft an und duckte sich unter ihr hinweg, doch ihr Board wurde von den Wassermassen mitgerissen und knallte ihr mit voller Wucht schmerzhaft ins Genick. Es fühlte sich an, als würde ihr der Kopf weggerissen.
 
   Ray, wo bist du? Rette mich!
 
   Benommen trieb Lexie im Wasser, das sich um sie herum langsam rot färbte. Der Schatten des Hubschraubers fiel auf sie. Filmte dieser durchgeknallte Psycho etwa immer noch?
 
   Völlig absurd! Aber sie dachte daran, dass ihr Dad die Bilder ihres Wipeouts in den Abendnachrichten von CBS San Francisco sehen würde … Dass er sich Sorgen machen würde … Nach dem Tod des XXL Surfers aus Kauai vor einigen Wochen brauchte sie das echt nicht!
 
   Oh Mann, wieder eine Welle, die über sie hinwegdonnerte und sie erneut in die dunkle Tiefe riss. Ihr war schwindelig, und ihr Kopf schmerzte immer stärker. Wie stark blutete sie? Wie schwer war sie verletzt?
 
   Hilf mir, Ray! Ich schaff das nicht allein!
 
   Der Nebel in ihrem Kopf versank in Finsternis. Ihre Bewegungen wurden immer langsamer, und ihre Kraft schwand viel zu schnell. Vergeblich versuchte sie, sich zu konzentrieren: 
 
   Ich spüre … wie ich … das Bewusstsein verliere … wie ich … in der schwarzen Tiefe versinke …
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   »Also, ich bin jetzt Skippys kleiner Freund Sonny.« Brian sprang von der schwarzen Ledercouch im Stil der Sixties auf und kam mit den neu gezeichneten Storyboardkarten zu Mark herüber. Declans erwartungsvoller Blick huschte von Brian zu ihm, dann zurück zu Brian, der vor Marks Schreibtisch stehen geblieben war und sich großzügig aus der Schale mit den Gummibärchen bediente. Mit vollem Mund kauend sagte er: »Der Hubschrauber der Park Rangers ist im Outback abgestürzt, und Sonny …«
 
   Mark sah auf die Uhr. Halb drei. Haydens Flieger aus New York würde in wenigen Minuten landen. Bis zum San Francisco Airport brauchte er eine Viertelstunde.
 
   Mit dem erhobenen Zeigefinger machte er eine kreisende Bewegung: Mach hinne, Brian. Ich muss los.
 
   »Okay, kapiert: die Kurzversion für den Boss.« Brian warf die Storyboard-Zeichnungen lässig auf Marks Schreibtisch, wo sie sich auffächerten, fläzte sich auf den Stuhl davor, rutschte auf der Sitzfläche nach vorn und legte den Kopf schräg auf die Lehne. »Nach dem Crash hängt Sonny also in den Gurten …«
 
   »Er ist verletzt«, meldete sich Declan aus dem Off. 
 
   Brian verdrehte genervt die Augen, setzte sich umständlich auf und wandte sich zu ihm um. »Das weiß Mark doch schon.«
 
   »Wie schwer?«, fragte Mark.
 
   Brian zuckte mit den Schultern. »Er ist nur etwas benommen, damit er und Skippy gleich wieder durch den Busch springen können. Wir wollen die Kids ja nicht zum Heulen bringen. Die Einstufung der Altersfreigabe ist G, also General Audience, für alle Altersstufen geeignet. Aber da hocken nicht nur kaltblütige acht- oder zehnjährige Bengel im Publikum, die sich über rasante Actionszenen schlapplachen. Mommy und Daddy schleppen ganz sicher auch ihre vierjährigen Krümel ins Kino.«
 
   Mark richtete sich auf seinem Stuhl auf. »Da fällt mir was ein, Jungs. Ich glaube, wir haben unseren Sonny schon gefunden.« Er nahm sein Handy vom Tisch und suchte die Datei, die ihm aus Sydney zugemailt worden war. Okay, da war sie: Kyle-Winslow.wma. Er hielt sein Handy hoch, während die niedliche Kinderstimme mit australischem Akzent ihren Text abspulte, und beobachtete Brians und Declans Reaktionen. Sie grinsten, und ihre Augen leuchteten …
 
   Declan, total begeistert aus dem Off: »Ist der süß! Echt knuddelig! Die Stimme passt zu Nicole Kidman und Hugh Jackman. Echt klasse, Mark.« 
 
   Und Brian: »Dann fliegst du also nicht zum Casting nach Sydney und guckst dir …«
 
   Marks Handy klingelte. 
 
   Er sah auf das Display: Lexie calling. Okay, er ging ran. »Hi, Lexie.«
 
   Ein kurzes Zögern. »Nein, Sir. Hier ist nicht Lexie, sondern Ray.« Im Hintergrund konnte Mark Geräusche hören: Motorenbrummen, Fahrtwindrascheln, Bremsenquietschen, Hupen. Als telefonierte er vom fahrenden Auto aus.
 
   »Ray?«, fragte Mark verwirrt. 
 
   »Ray Whitmore, Sir. Der Freund Ihrer …«
 
   »Ich weiß, Ray.« Wieso klang er so gehetzt? »Ist Lexie etwas passiert?«
 
   »Ja, Sir. Sie hatte einen Unfall …«
 
   Mark musste schlucken. »Wo ist sie?«
 
   »Sie sitzt neben mir.«
 
   Das Knattern des Fahrtwindes wurde noch lauter. Beschleunigte er?
 
   »Gib ihr das Handy, Ray. Ich will mit Lexie sprechen.«
 
   »Sie ist bewusstlos, Sir.«
 
   Ganz ruhig, Mark! »Was ist passiert?«
 
   »Wipeout. Das Surfboard hat sie erwischt. Ich habe sie aus der Tiefe geholt. Die Mavericks Water Patrol hat uns mit einem Jetski zum Strand gebracht, wo Lexie ihr Auto geparkt hat. Sie hat eine Wunde am Kopf, die immer noch stark blutet, Schürfwunden an Armen und Beinen und eine ziemliche Gehirnerschütterung.«
 
   »Wann war das?«
 
   »Vor zwanzig Minuten … dreißig.«
 
   »Und die ganze Zeit ist sie bewusstlos?«, fragte er nach. Bestürzt. Erschüttert. Besorgt. Er hatte entsetzliche Angst um seine Kleine.
 
   »Ja, Sir. Sie trieb leblos im Wasser, als ich sie fand.«
 
   Marks Stimme zitterte, als er Ray fragte: »Wo bist du jetzt?«
 
   »Auf dem Weg zum Sequoia Hospital in Redwood City. Das ist nur zehn Meilen von der Half Moon Bay entfernt.«
 
   »Und fünf von hier.« Mark sprang auf und schnappte sich den Autoschlüssel. »In einer Viertelstunde bin ich da, Ray.«
 
   »Ich auch, sagt der Navi.«
 
   »Ich sehe dich im Krankenhaus.«
 
   »Okay.«
 
   Mark beendete das Gespräch und sah Brian und Declan an. »Lexie hatte einen Surfunfall. Es sieht nicht gut aus. Ich komme heute nicht mehr zurück. Wir sehen uns morgen.«
 
   Er schnappte sich einen Scooter, der vor seiner Bürotür stand, und flitzte damit zum Aufzug. Während er in die Halle hinunterfuhr, wählte er Haydens Nummer. »… not available. Please leave a message after the beep.«
 
   Shainees Bruder war offenbar noch nicht gelandet. »Hayden? Mark. Du, ich schaff’s nicht, dich am Gate abzuholen. Kannst du mich gleich mal anrufen? Ciao.«
 
   Die Türen öffneten sich, und Mark stürmte in die Halle mit dem Eisbärenbaby Randy auf dem schmelzenden Packeis. Mit dem Scooter fuhr er bis zu den Glastüren, dann rannte er hinaus auf den sonnenglühenden Parkplatz, wo sein Lexus stand. Als er mit quietschenden Reifen in den Shoreline Drive an der Lagoon einbog, griff er erneut zum Handy. Er musste Shainee erreichen …
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   Tahiti verschwand fast im feinen Dunst über dem tiefblauen Pazifik, dessen glitzernde Wellen von Schaum bekrönt waren. Ein Zehnerpack Möwen schwebte über dem schnell dahingleitenden Katamaran. Auf Deck wehte der böige Wind so stark, dass er Shainee gegen Tim drückte. Sie lehnten dicht nebeneinander an der Reling und schauten nach vorn, nach Moorea, das unter einer weißen Wolke lag.
 
   Sie merkte ihm an, dass er sich beherrschen musste, um sie nicht ständig zu berühren, wenn sie ihm nahe war oder auch nur an ihm vorbeiging. Als sie sich jetzt gegen ihn lehnte, konnte er nicht anders, er legte wieder den Arm um ihre Taille und schob die Hand unter ihr flatterndes Shirt, um ihre nackte Haut zu berühren. Er sah sie dabei an, und ihr Herz schlug schneller. Wie vorhin, als sie ihn umarmt hatte, weil er wegen Jodi und Laird so enttäuscht und traurig war. Und da war noch ein anderes Gefühl. Eine Enge in ihrer Brust. Und ein Ziehen in ihrem Unterleib. Sie kam sich vor wie ein Junkie auf Entzug. Sie konnte nur noch daran denken. Dass sie mit ihm zusammen sein wollte. Dass sie sich sexy, schön und begehrenswert fühlen wollte. 
 
   Was war bloß los mit ihr? 
 
   Sie war doch nicht mehr fünfzehn. Aber genauso fühlte sie sich. Total verknallt.
 
   Warum löste Mark nicht diese Gefühle in ihr aus? Sie liebten sich. Immer noch. Und mehr denn je. Sie schenkten sich Wärme. Geborgenheit. Vertrauen. Trost. Und einen festen Halt. Warum reichte ihr das nicht mehr? Was suchte sie bei Tim? 
 
   Und er bei ihr?
 
   Zwanzig Jahre mit Mark … zwei Tage mit Tim …
 
   Plötzlich hatte sie Tränen in den Augen, und sie stammten nicht vom scharfen Wind. Tim zog sie näher zu sich heran und drückte seine Lippen an ihr Haar. Mit dem Finger unter ihrem Kinn drehte er ihr Gesicht zu sich herum. Er sah sie an, und sie schloss die Augen, weil sie die Tränen wegblinzeln musste. Sie wartete auf den Kuss. Aber stattdessen ließ Tim sie los, wandte den Blick ab und atmete tief durch.
 
   Shainee sah wieder nach vorn. »Wir sind gleich da.«
 
   Er sagte nichts, aber seine Hand glitt wieder unter ihr flatterndes Shirt. Und sie genoss die Berührung, so wie er.
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   Mark sah auf die Uhr. Kurz nach halb drei … 
 
   In Tahiti war es zwei Stunden früher. Shainee wartete vermutlich gerade am Gate auf das Boarding des Fliegers nach Moorea. 
 
   Eben hatte Mark mit dem Handy die Website des Airports in Faaa gegoogelt: tahiti-aeroport.pf. Er hatte ihren Flug gecheckt: Er war pünktlich. Jetzt scrollte er das Display nach unten. Okay, da stand die Nummer von Air Tahiti. 
 
   »Bonjour, Madame. Ich würde gern mit Mrs Shainee Ryker sprechen. Sie fliegt in einer halben Stunde nach Moorea. Es handelt sich um einen Notfall.«
 
   »Oui, Monsieur. Un moment, s’il vous plaît!« 
 
   »Merci, j’attends …«
 
   Trotz der Fahrgeräusche des Lexus konnte er das Klappern der Tastatur hören. Dann ein Rascheln, als das Telefon wieder in die Hand genommen wurde.
 
   »Monsieur? Es tut mir leid. Madame Ryker hat ihren Flug gestern Abend gecancelt.«
 
   »Was?«, fragte Mark fassungslos. »Aber …«
 
   »Bitte verzeihen Sie, Monsieur, mein Englisch ist nicht …«
 
   »Schon gut. Ihr Englisch ist ausgezeichnet. Merci.«
 
   »Gern geschehen. Salut.«
 
   Besorgt beendete er das Gespräch. 
 
   Wieso hatte Shainee umgebucht? Was war geschehen? 
 
   Auf der Brücke über den Bayshore Freeway, der San Francisco mit San José verband, musste er plötzlich scharf bremsen, weil die Ampel auf Rot schaltete. Beinahe wäre er in den neongelben Porsche vor ihm gekracht, so verwirrt war er. 
 
   Wo steckte Shainee, wenn sie nicht nach Moorea flog?
 
   Das Handy klingelte. Es war ihr Bruder. »Mark, wo bist du?«
 
   »Ich bin in Redwood City. Hayden, warte mal kurz …« Mark schob das Handy in die Freisprechhalterung, weil sich vor ihm die Holly Street von zwei Spuren auf eine verengte. »Okay, da bin ich wieder. Lexie hatte einen Surfunfall.«
 
   »Wie geht’s ihr?«, fragte Hayden besorgt.
 
   »Ihr Freund hat sie bewusstlos aus dem Wasser gerettet«, presste Mark hervor. »Er fährt sie ins Sequoia Hospital in Redwood City. Ich bin auf dem Weg dorthin. Mein Navi sagt: vier Meilen, zehn Minuten.«
 
   »Kann ich was tun?«
 
   »Ruf Shainee an.«
 
   »Ihr Handy funktioniert aber nicht.«
 
   »Ich hab’s gerade am Airport versucht, aber dort ist sie nicht. Sie hat gestern Abend ihren Flug gecancelt.«
 
   »Aha.« Hayden klang verwirrt. »Und wieso?«
 
   »Keine Ahnung.«
 
   »Du machst dir Sorgen.«
 
   »Du nicht?«
 
   »Okay, ich ruf mal im Resort auf Moorea an. Shainee hat mir eine Mail mit ihren Reisedaten geschickt. Ich muss nur mein Notebook aus dem Rucksack holen …«
 
   »Melde dich.«
 
   »Yup.«
 
   Mark beendete das Gespräch und konzentrierte sich wieder auf den Verkehr. Genervt überholte er einen langsam fahrenden Mercedes, dann bog er nach links in den El Camino Real, der Meile um Meile nach Süden führte. Der niedliche alte Bahnhof von 1888 huschte vorbei, Geschäfte, Parkplätze, Tankstellen, Motels, Supermärkte. 
 
   Okay, der Navi zeigte an, dass er nach rechts in die Whipple Avenue abbiegen musste. Hier irgendwo war der McPappschachtel, wo Lexie heute Morgen ihren ›Stoff‹ zum Frühstück besorgen wollte. Bald wurde es grüner: Mark fuhr durch ein Wohngebiet mit Gärten und Pools, parkenden Autos und umgekippten BMX-Rädern am Straßenrand. Kurz darauf hatte er das Krankenhaus erreicht – derzeit eine Baustelle. Aber Lexies knallrosa Barbie-Cabrio, das vor der Notaufnahme parkte, war zwischen dem Kran, den Baugerüsten und den Schutthalden nicht zu übersehen. 
 
   Mark riss das Handy aus der Freisprechhalterung und sprang aus dem Wagen, als Shainees Bruder sich wieder meldete.
 
   »Mark? Hayden. Ich habe im Hotel angerufen.«
 
   »Und?«
 
   »Sie kommt.«
 
   »Aha.« 
 
   »Mit der Fähre von Papeete nach Vaiare.«
 
   »Aha.«
 
   »Im Hafen werden sie und ihr Begleiter abgeholt und mit dem Minivan ins Hotel gefahren.«
 
   »Aha.« Und nach kurzem Zögern: »Welcher Begleiter?«
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   »Nee, oder?« 
 
   Shainee blieb stehen und stemmte die Arme in die Hüften. Das meinte er doch nicht ernst!
 
   Unter den Palmen in der Auffahrt des Resorts parkte ein schweres Motorbike, geschwungene Formen, viel mattes Anthrazit und noch mehr glänzendes Chrom. Daran lehnte mit lässig überkreuzten Beinen Tim. Er trug enge Blue Jeans mit ausgefransten Säumen und ein dunkelblaues Shirt mit dem Ayers Rock unter dem Schriftzug:
 
    [image: ] 
 
   Jetzt begriff sie auch, warum er vorhin angerufen hatte, als sie gerade ihren Garden Bungalow bezogen hatte: In seinem Häuschen hatte er den Flyer einer Autovermietung gefunden. Für ihre Inselrundfahrt um Moorea sollte sie sich eine Jeans anziehen. Und eine Jacke mitnehmen. Und sie dachte noch: Bei der schwülen Hitze? Tim, du spinnst! 
 
   Als sie näherkam, richtete er sich auf. »Wieso: Nee, oder?« Er feixte. »Zu wenig PS?«
 
   »Das Bike hat genug PS, dass deine Augen leuchten. Aber ich kann nicht Motorrad fahren.«
 
   »Ich auch nicht.« Er zuckte mit den Schultern. »Na und?«
 
   »Tim …«
 
   Er grinste verschmitzt. »Okay, ein Scherz. Mein Freund Laird leiht mir hin und wieder sein schweres Gerät.« Er nahm die beiden Helme vom Sattel. »Komm, steig auf.«
 
   »Ich kann es aber wirklich nicht.«
 
   »Ich zeig’s dir.« 
 
   »Tim …«
 
   »Vertrau mir.«
 
   Sie zögerte noch immer. 
 
   »Bitte.«
 
   Sie gab nach. »Na gut.«
 
   Tim stülpte ihr den Helm über den Kopf und klappte das Visier hoch. Dabei summte er ziemlich herausfordernd die ersten Takte von Born to be wild. 
 
   Dann schwang er sich so was von lässig auf die Maschine und setzte sich seinen Helm auf, dass sie dachte: Das macht er nicht zum ersten Mal. Also los, Shainee, trau dich!
 
   Tim klopfte auf den erhöhten Sitz hinter ihm. »Schwing dich in den Sattel, California Girl!«
 
   Wo sollte sie sich bloß festhalten? Es gab keinen Griff hinter ihrem Sitz! Sobald er sich in die erste Kurve legte, würde sie abrutschen!
 
   Sie klemmte sich hinter ihn, Tim ließ den Motor an, und die Vibrationen schossen ihr wohlig durch den Unterleib. Er fasste nach hinten, nahm ihre Hand und schob sie auf seinen Oberschenkel. »Halt dich an mir fest!«
 
   Sie legte die Arme um seine Brust. Unter dem Shirt konnte sie seine festen Muskeln spüren. »So?«
 
   »Noch ein bisschen tiefer!« Er beugte sich nach vorn und zog sie mit. Ihre Hände lagen nun auf dem Bund seiner Jeans, ihre Brüste und ihre Schenkel pressten sich an ihn.
 
   Sein Duft, seine Nähe, seine Bewegungen … und diese aufreizenden Vibrationen … 
 
   Shainee schmiegte sich ganz eng an ihn. Tim schien es zu genießen. So wie sie.
 
   Er hielt das schwere Motorrad mit einem Bein im Gleichgewicht. »Und, alles okay?«
 
   »Roger, over, beep!«
 
   Er lachte ausgelassen. »Ready for take off!«
 
   Und dann hoben sie ab. Na ja, fast. Übermütig knatterte Tim die Auffahrt des Resorts hinunter, durchquerte den tropischen Garten und bog nach rechts in die Küstenstraße ein, auf der sie vorhin von Vaiare gekommen waren. Die Straße hatte nur sanfte Kurven, und Shainee war stets bemüht, sich Tims Bewegungen anzupassen. Sie schob sich noch näher an ihn heran, und ihr Helm knallte dabei gegen seinen. 
 
   Nach zwei Meilen fuhr er rechts ran. 
 
   Keine fünf Schritte neben ihnen, hinter einem Kokospalmenhain, leuchtete ein weißer Strand in der Nachmittagssonne. Dahinter glitzerte das kristallklare Wasser einer fast schon kitschig blauen Lagune, die am Horizont, hinter den Brechern der ringförmigen Riffe, mit dem Himmel verschmolz. Was hatte Tim vor? Ein Foto schießen? Oder im Meer baden?
 
   Er schaltete den Motor nicht aus, stemmte das Motorbike mit einem Bein, nahm den Helm ab und drehte sich zu ihr um. »Du bist total verkrampft.«
 
   »Tut mir leid.«
 
   »Ich kenne ein Mittel dagegen …«
 
   »Ach ja?«
 
   »Das funktioniert nur ohne Helm.«
 
   »Okay.«
 
   Er lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht gegen sie. Seine Hand lag auf ihrem Schenkel. Sein Atem streichelte ihr Gesicht. »Halt mich fest, sonst fallen wir beide!«
 
   Shainee umarmte ihn fester. »Okay, ich hab dich.«
 
   Er schob seine Hand in ihren Nacken und küsste sie. Zuerst sanft, dann immer fordernder. Sein Kuss raubte ihr den Atem. Und eine ganze Menge Besonnenheit und Selbstbeherrschung.
 
   Er grinste. »Fühlst du dich jetzt besser?«
 
   Sie musste lachen. »Du hast ja keine Ahnung, wie gut.«
 
   Er hauchte ihr noch einen Kuss auf die Lippen. »Doch, die habe ich.«
 
   Sprach’s, drehte sich um und setzte den Helm wieder auf. Und weiter ging’s, sehr viel entspannter …
 
   Nächster Halt: Tiki Village, ein Künstlerdorf mit Hütten im polynesischen Stil. Mit einer erfrischend kühlen Kokosnuss mit Strohhalm in der Hand, stöberten sie in den Läden, und Shainee sah sich mit Tim schwarze Perlen an, die in allen Schattierungen schimmerten: grau, rosa, blau. Überall im Dorf duftete es ganz köstlich, aber sie aßen nichts. Während Tim ihren Ausflug vorbereitet hatte, kümmerte Shainee sich nämlich um ihr Abendessen. Sie wollte Tim mit einer entspannenden Wellnessmassage überraschen – sie beide am Strand. Nach dem Schock von heute Morgen wollte sie ihm etwas schenken, ihm einfach etwas Gutes tun. Bei Sonnenuntergang würde es dann ein romantisches Abendessen bei Fackelschein in einer Palmblatthütte an der Lagune geben – nur sie beide. Darauf freute sie sich jetzt schon: Gepolsterte Liegen mit weichen Kissen, sanfter Feuerschein in der Abenddämmerung, das Rauschen der Brandung, der funkelnde Sternenhimmel, eine Flasche Champagner … und Tim … vor allem Tim …
 
   Hin- und hergerissen von ihren Gefühlen, tobte in ihr ein Kampf zwischen Herz und Verstand. Sie brauchte einfach ihre Freiheit, jederzeit gehen zu können, um doch dazubleiben – bei Mark. 
 
   Weiter ging’s durch das verträumte Südseedorf Haapiti und an den Ananasplantagen entlang in den Süden der herzförmigen Insel. 
 
   Shainee schwelgte in dem Gefühl von Freiheit. Sie mochte es, wie Tim sich lässig in die Kurven legte. Sie genoss es, die Schwingungen der Maschine in ihrem ganzen Körper zu spüren. Und sie liebte es, eng umschlungen mit ihm die Fahrt zu genießen. Immer wieder betrachtete sie sein Gesicht in den Seitenspiegeln, und er erwiderte ihren Blick mit einem Lächeln, das sie unter dem Helm nur erahnen konnte. Er berührte mit den Fingerspitzen leicht ihr Knie, bevor er den Arm hob, um sie auf die Sehenswürdigkeiten neben der Straße aufmerksam zu machen. Überwucherte Vulkankegel hinter einem Dschungel aus hohen Palmen und blühenden Büschen. Ein kleiner Strand in einer verborgenen Badebucht. Ein Palmhüttendorf. Ein Auslegerboot in der Lagune. Eine weiße Yacht, die vor der Küste ankerte. Und eine antike Badewanne mit Füßen direkt am Strand – welcher Spaßvogel hatte die dort hingestellt?
 
   Was für ein traumhaft schöner Tag! Die türkisfarbene Lagune mit kristallklarem Wasser an der Südspitze der Insel war der absolute Wahnsinn! Noch nie hatte sie ein solch intensives Blau gesehen!
 
   Stop! Anhalten!
 
   Tim stellte das Motorbike unter einer blühenden Bougainvillea ab. Sie rissen sich Jeans und Shirt vom Leib und rannten ausgelassen lachend ins warme Wasser! Sie schwammen weit hinaus und tauchten ein bisschen. So viele exotische Fische und bunte Korallen gab es hier! Auch Clownfische. Plötzlich tauchte Tim prustend auf und rief: »Ich hab ihn gefunden!«
 
   »Wen?«
 
   »Nemo!«, grinste er und deutete auf einen Clownfisch, der zwischen ihnen herumschwamm. »Ich hab ihn gefunden!«
 
   Tim, du verrückter Spinner!
 
   Nach dem Baden trockneten sie sich in der Sonne – sie hatten keine Handtücher mitgenommen. Shainee genoss es, neben Tim zu liegen, dem Rhythmus der Wogen zu lauschen und den feinen Sand durch ihre Finger rinnen zu lassen. Dabei berührten sich ihre Fingerspitzen, und sie streichelte sanft seine Finger, bis sie auf seinen Ehering stieß. Sie zuckte zurück, aber er hielt ihre Hand fest und schob seine Finger gefühlvoll zwischen ihre. Eine innige Geste der Verbundenheit. Sehr intim. Und ziemlich erotisch, wenn man wie sie über eine lebhafte Fantasie verfügte …
 
   Tim musste ähnlich empfinden, denn er setzte sich auf und sah sie an. »Lass uns weiterfahren!«
 
   »Und wohin?«
 
   »Zum schönsten Ort der Welt.«
 
    
 
    
 
   Der Blick vom Belvédère, den sie über eine schmale Straße durch Papayaplantagen und Vanillepflanzungen erreichten, war wirklich atemberaubend! 
 
   Wie der Bug eines Schiffes ragte der Mont Rotui vor ihnen in den wolkenlosen Himmel. Neben seinen blaugrün schimmernden Hängen glitzerten die beiden Fjorde, die schönsten Buchten der Welt. Sie führten tief hinein ins Herz der Insel. 
 
   Rechts lag die tintenblaue Baie de Cook, wo der berühmte Entdecker einst geankert hatte. Dort war auch einer der vielen Bounty-Filme gedreht worden. Links leuchtete lagunenblau die Baie d’Opunohu mit ihren Traumstränden. Ein weißes Kreuzfahrtschiff verließ gerade die Bucht, vermutlich auf dem Weg nach Bora Bora. Vielleicht würde Shainee es in einigen Tagen dort wiedersehen.
 
   Ob Tim sie nach Bora Bora begleiten würde? Als er ihr gestern Abend sagte, er habe umgebucht, um bei ihr zu bleiben, hatte sie nicht nachgefragt. Mit Tim zusammen zu sein, mit ihm die Gefühle zu erforschen, die sie miteinander teilten, die Sinnlichkeit, die Lebenslust, die Liebe – sie wollte so gern davon träumen, dass dieses Glück mit ihm nie zu Ende gehen würde …
 
   Seufzend verlor sie sich in dem spektakulären Ausblick. Und der betörende Duft von den Blüten und Früchten ringsum! Und das Gezwitscher der Vögel, das diese majestätische Stille hier oben in den Bergen noch verstärkte! 
 
   »Du hast Recht, Tim. Es ist der schönste Ort der Welt.«
 
   Er lehnte neben ihr am Geländer des Aussichtspunktes, legte seinen Arm um sie und zog sie näher heran, und Shainee sah ihm an, dass auch er Schmetterlinge im Bauch hatte. Leise sagte er: »Ein Paradies für Liebende.«
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   Geschwind flitzten die beiden Delfine an Tim vorbei, sprangen aus dem Wasser und tauchten mit einem ziemlichen Gespritze und Geplatsche wieder unter. Dann gab es mit fröhlichem Schnattern noch eine Zugabe: Einer der Delfine zischte senkrecht aus den Wellen und tanzte, die Brustflossen abgespreizt, den geschmeidige Körper durchgedrückt, scheinbar auf einem glitzernden Wirbel aus Gischt und Licht. Er drehte sich in der Luft, entspannte seinen Körper und verschwand neben Shainee, die dort drüben herumpaddelte, kopfüber in der Lagune des Resorts. Dabei spritzte der Schlingel sie schon wieder nass. Der Kranz aus weißen Tiare-Blüten auf ihrem Kopf sah vom vielen Salzwasser schon ziemlich welk aus. Seit sie vorhin ins Hotel zurückgekehrt waren, tobten Tim und sie im Delfinbecken herum.
 
   Ein Delfin tauchte direkt vor ihr auf und stieß seine Schnauze gegen ihre offene Hand. Lachend strich sie über seinen glatten Rücken, ohne sein Atemloch zu berühren. Ein Schlag mit der kräftigen Schwanzflosse, und Flipper glitt ein bisschen weiter, sodass Shainee ihn umarmen konnte. Der Delfin keckerte fröhlich, und sie lachte glücklich und winkte. »Komm her, Tim!«
 
   Das Strahlen in ihren Augen traf ihn ins Herz.
 
   Wenn er nur ein Foto von ihr schießen könnte. Aber sein Handy lag im Garden Bungalow.
 
   Er schwamm hinüber zu ihr. 
 
   Shainee schmuste noch mit Flipper, der ganz still hielt. Nur die Schwanzflosse bewegte sich behutsam. Aber der Kerl war gerissen. Gleich würde er wieder zuschlagen …
 
   Jetzt glitt seine Rückenflosse unter Shainees Arm hindurch, und er verschwand im Wasser der Lagune, das bereits das zart rosen- und fliederfarbene Licht des beginnenden Sonnenuntergangs reflektierte. Es würde ein schöner Abend am Strand werden. Ein romantisches Dinner … ein Glas Champagner … und sie …
 
   Er wollte ihren Körper spüren, ihren Duft einatmen. Das Verlangen, sie an sich zu ziehen, sie zu umarmen, sie festzuhalten und nie mehr loszulassen, war überwältigend. Er spürte das Begehren bis in die feinsten Nervenenden. 
 
   Tim watete auf sie zu, doch bevor er sie erreichte, flitzten die Delfine zwischen ihnen hindurch, wendeten in einer engen Kurve, tauchten auf und keckerten ihn frech an.
 
   Zum Spaß warf er sich auf sie, um sie durch die Lagune zu jagen. Er kraulte einige Schwimmzüge hinter ihnen her, dann tauchte er unter. Plötzlich schwamm Shainee neben ihm her. Die Blüten und ihre Haare tanzten im lichtdurchfluteten Wasser wie die Tentakel von Nemos Seeanemone. Sie streckte den Arm aus und berührte seine Schulter. Ihre Hand glitt in seinen Nacken, und sie zog ihn zu sich heran, um ihn unter Wasser zu küssen. Doch die beiden Delfine, gewöhnt an Frischverliebte auf ihrer Reise zu den Inseln der Glückseligkeit, drängten sich fröhlich grinsend zwischen sie und schubsten sie auseinander. 
 
   Lachend tauchte Shainee auf, und Tim folgte ihr. Doch bevor er sie umarmen konnte, verschwand sie schon wieder unter Wasser, um mit den Delfinen zu tauchen. Es brachte ihr einfach unbändigen Spaß.
 
   Tim holte tief Luft und tauchte ebenfalls ab. 
 
   Dicht über dem weißen Sandboden der Lagune schwammen die beiden Delfine auf Shainee und ihn zu und tanzten ganz eng um sie herum. Einer stupste Shainee mit der Schnauze ganz zart auf die Wange, als wollte er mit ihr schmusen. Sie streichelte ihn, und klickend drehte er ab. 
 
   Der andere schwebte vor Tim und guckte ihn neugierig an: Hey, du! Spielst du mit mir? 
 
   Na klar! Tim legte seinen Arm um ihn, sodass die Rückenflosse seine Schulter berührte. Dann ließ er sich von dem Delfin durchs Wasser ziehen, bis er nach unten wegtauchte und vor Tim im dunkler werdenden Blau verschwand. 
 
   Was für ein Spaß!
 
   Als Tim auftauchte, schwamm Shainee auf ihn zu, beide Delfine dicht an ihrer Seite. Sie streckte die Hand aus und packte erst die Rückenflosse des einen, der schnatterte und keckerte und spielerisch den Kopf herumwarf, dann die des anderen. Und los ging’s! 
 
   Die Delfine schossen vorwärts und zogen Shainee, die zwischen ihnen bodysurfte, durchs Wasser der Lagune. 
 
   Was für ein Anblick! Shainee sah so glücklich aus! Wie sie den Kopf zurückwarf und ausgelassen lachte! Und wie zärtlich sie mit den Delfinen umging, sich von ihnen necken ließ, mit ihnen spielte, sie umarmte und streichelte und küsste!
 
   Was gäbe Tim dafür, diesen Augenblick festzuhalten und nie wieder loszulassen … sie nie wieder aus seinem Leben verschwinden zu lassen …
 
   Jetzt kamen sie zurück!
 
   Shainee ließ sich von den beiden Delfinen durch das Wasser ziehen. Plötzlich tauchten alle drei und kamen unter Wasser auf ihn zu. Direkt vor Tim ließ Shainee die Flossen los, kam kichernd hoch und richtete sich im brusttiefen Wasser auf.
 
   Er watete zu ihr hinüber.
 
   Sie sahen sich in die Augen, bis Shainee blinzelte und sich das Salzwasser, das aus ihrem Blütenkranz heruntertropfte, aus dem Gesicht wischte. Tim kam noch ein bisschen näher, bis ihre Körper sich berührten, und umarmte sie. Sie legte den Kopf schief, und ihre Nasen stupsten dabei aneinander. 
 
   Sie kicherte, legte ihre Arme um seinen Nacken und neckte ihn: »Nur ein Kiwi-Kuss?«
 
   »Nein.« Seine Stimme klang rau, und es lag nicht am ausgelassenen Lachen.
 
   Sie küssten sich, während die Delfine um sie herumschwammen. Sanft streichelten ihre Lippen die seinen, dann wurde der Kuss leidenschaftlicher und fordernder. Heiß schoss das Gefühl des Begehrens in seinen Unterleib.
 
   Der Kuss war eine Frage, die sie beide noch nicht laut auszusprechen wagten, und er war eine Antwort.
 
   Als sie sich schließlich voneinander lösten, strich Tim ihr über das wirre Haar. »Shainee, ich habe nachgedacht …«
 
   Sie hob die Augenbrauen.
 
   »… über uns.«
 
   Shainee nickte stumm und blinzelte ihn an.
 
   »Ich werde nicht zu Jodi zurückkehren – ihre Affäre mit meinem besten Freund hat mich sehr verletzt.« Tim atmete tief durch. »Aber ich werde Kyle nicht aufgeben.« Er nahm ihre Hand. »Ich wollte, dass du das weißt.« 
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   Sein BMX-Rad kippte ins Rosenbeet, als er es abstellte, aber piepegal. Von einer Rose war was abgebrochen. Sah nach Totalschaden aus. Aber Blumen wuchsen nach, und es war ja sowieso Winter, da blühten die eh nicht. 
 
   So, jetzt aber ins Haus. Die Haustür knallte hinter Kyle zu, das sparte ihm das Schreien: Bin zu Hause! War doch sowieso Quatsch, denn Mummy kannte ja seinen Trainingsplan. Der hing nämlich neben dem Kühlschrank. Der Rucksack mit dem Batman-Logo landete drei Laufschritte hinter der Tür auf dem Boden. Okay, wo war das Notebook? Na klar, im Wohnzimmer. Also los. 
 
   Go, Kyle! Er war schon ganz gespannt auf das Foto von ihm auf ourfootyteam.com. 
 
   Stop, Kyle! Hi hi hi. Wie bei Forrest Gump. Er riss die Tür zum Wohnzimmer auf. Ui, Laird war schon da. Mummy lag auf dem weißen Ledersofa. Ihr Kopf lag auf Lairds Schoß, er streichelte ganz sanft ihren Bauch, und sie las ein Buch von Shainee Ryker. Männer werden diese Bücher nie kapieren, hatte Laird gesagt. Also, Kyle hatte mal drin geblättert. Nur verliebte Blicke, Händchenhalten und Küssen und andere Sachen, na ja, halt so was wie in The Joy of Sex. Das hatte er sich neulich auch mal angeguckt, und Mummy war so was von stinksauer gewesen, wie damals, als er eine ganze Flasche Spüli ins Klo gekippt hatte, weil er sehen wollte, wie doll es beim Spülen schäumte. Oder wie am letzten Valentinstag, als er mit Mummys goldenen YSL-Lippenstiften große Herzen und rosane Rosen an die Fenstertüren zum Garten gemalt hatte, damit sie sich ganz doll darüber freute. Ja, genau, seit er’s gefunden hatte, stand das Buch nicht mehr auf dem obersten Brett im Bücherregal von Daddys Arbeitszimmer, zwischen den medizinischen Fachbüchern über Kardio…thorax… äh, keine Ahnung, wie das hieß, sondern lag in der untersten Schublade von Mummys Nachtschrank, unter einem Haufen Hemdchen und Höschen mit ganz viel Spitze dran. Piepegal. Jedenfalls hatte er das Buch da in der Schublade gefunden.
 
   Auf dem Tisch vor dem Sofa flackerten Kerzen, und die beiden hörten Musik. Josh Groban, oder so was. Es duftete nach Kaminfeuer und Mandeltee, und auf dem Tisch stand ein Teller mit Oreo-Keksen. Yummy!
 
   Er störte die Edülle, oder wie das hieß, flitzte zum Notebook, das auf dem Sessel lag, knallte es zu, klemmte es sich unter den Arm und stürmte damit, wie mit einem Rugby-Ball, zurück zur Tür. Ach ja, die Oreos. Richtungswechsel! Zurück zum Tisch! Kyle schnappte sich einen Oreo und sprintete wieder zur Tür.
 
   »Hey, warte mal!«, rief Laird hinter ihm her.
 
   Mummy sagte was, das er nicht verstehen konnte, weil er nämlich schon die Treppe raufstürmte.
 
   »Lass nur, ich mach das schon«, sagte Laird, schon in der Tür, zu ihr und rannte ihm nach. 
 
   Aber er war schneller. Go, Kyle! Hi hi hi.
 
   Er stellte das Notebook auf seinen Schreibtisch und klappte es auf. Prima, es war online. Okay, jetzt zur Website von ourfootyteam.com. Also, wo war sein Foto? Da war es! Wow, das war ja so was von cool!
 
   Laird lehnte lässig in der offenen Tür. »Hallo, Kyle.«
 
   »Hallo, Laird«, nuschelte Kyle, während er Skype aufklickte. Er musste Daddy unbedingt von dem Foto erzählen. Das musste er sich gleich mal anschauen. 
 
   Laird kam ins Kinderzimmer, um ihm sein Handy zu zeigen. »Guck mal, ich hab das Foto schon runtergeladen. Wie ich’s dir versprochen habe. Ich wollt’s dir eben zeigen.«
 
   Kyle lugte auf das Display und zuckte mit den Schultern. »Toll.«
 
   Laird sah echt ein bisschen bedripst aus. Irgendwie enttäuscht. Als ob ihm wer einen Oreo-Keks versprochen hatte, den er dann aber nicht gekriegt hatte. So was halt.
 
   Kyle klickte Daddys Skype-Adresse an. Die lustige Melodie spielte endlos. Aber Daddy antwortete nicht.
 
   Plötzlich war er wieder ganz doll traurig, so doll, dass es in seiner Brust echt wehtat. Er hob Flydoc, seinen Teddy, vom Boden auf und presste sein Gesicht in die Fliegerjacke mit dem Logo vom Flying Doctors Service. Autsch! Die hochgeschobene Pilotenbrille drückte gegen seine Stirn. Aber deswegen musste er nicht weinen, sondern weil Daddy schon wieder nicht da war.
 
   »Wo ist er denn?«, schluchzte er.
 
   Laird kniete sich neben seinen Stuhl und nahm ihn ganz lieb in den Arm. »Schhht!«
 
   Kyle haute ihn, aber das steckte Laird locker weg. Er hielt ihn nur noch fester und wiegte ihn hin und her. 
 
   »Alles wird wieder gut«, flüsterte er.
 
   »Nein«, heulte Kyle. »Daddy ist nicht mehr da.«
 
   »Ich bin da«, versuchte er, ihn zu trösten.
 
   »Aber du bist nicht mein Daddy.«
 
   »Nein, Kyle. Und das werde ich auch niemals sein.« Laird ließ ihn los, strich ihm das Haar aus der Stirn und wischte ihm die Tränen ab. »Okay, Kumpel, geht’s wieder?«
 
   Kyle schniefte. 
 
   »Willst du Daddy eine Mail schreiben? Du könntest den Link von ourfootyteam.com reinkopieren. Dann kann er sich das Foto von dir ansehen, wenn er später online geht.«
 
   Kyle nickte. »Okay.«
 
   Laird hob ihn hoch, hockte sich auf den Stuhl und setzte ihn auf seinen Schoß. Dann legte er seine Arme um ihn und klapperte auf der Tastatur herum. »Also, Kyle, wie lautet deine Mailadresse?«
 
   »Hab keine.«
 
   »Echt nicht?« Laird strich mit dem Finger über Kyles Wangen und wischte noch ein paar Tränen ab. 
 
   »Nee.«
 
   »Na, dann wollen wir dir mal schnell einen eigenen Account anlegen. Dann kannst du Tim jederzeit eine Mail schreiben.« So schnell, dass Kyle kaum gucken konnte, klickte Laird sich durch Windows Live. »So, fertig. Was willst du ihm denn sagen?«
 
   Kyle dachte kurz nach.
 
   »Soll ich für dich tippen, Kyle?«
 
   »Nee, das kann ich schon selbst.«
 
    
 
   Von: Rugby Star kyle.winslow@live.com
 
   An: Daddy tim.winslow@live.com
 
   18.06.2011 / 16:21
 
   Betreff: Wo stekst du?
 
   Daddy, bitte ruf mich ganz bald an. Mus dir nähmlich was erzälen. Hab dich ganz doll lieb. Kyle
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   Abendstimmung …
 
   Die salzige Brise von der Lagune wehte den betörenden Duft der Tiare-Blüten vom Garten in ihren Bungalow. Der Sternenhimmel über dem schwarzen Schattenriss der Berge funkelte durch die offene Glastür, in der plötzlich Tim lehnte. »Klopf, klopf.«
 
   »Komm doch rein.«
 
   Das tat er, und er brachte die feurige Trommelmusik eines polynesischen Tanzes mit herein, in dessen mitreißendem Rhythmus er sich unwillkürlich bewegte, beschwingt und geschmeidig. Im Restaurant des Resorts gab es heute Abend offenbar eine Folkloreshow. 
 
   Tim sah umwerfend aus in seinem dunklen Anzug. Dazu trug er ein taubengraues Hemd, leicht blau und violett changierend, und eine perlweiße Seidenkrawatte mit perfektem Windsorknoten, den er ein wenig gelockert hatte. Sehr easy, sehr hip, sehr sexy.
 
   Und sein Lächeln!
 
   Wie gern würde Shainee ihn umarmen, wie heute Morgen. Wie gern ihn wieder küssen, wie vorhin, als sie mit den Delfinen schwammen. 
 
   Sie sahen sich in die Augen.
 
   »Wow!« Shainee strich über den Ärmel seiner Jacke. Sie beide hatten sich fein gemacht für ihre Strandparty zu zweit mit romantischem Fackelschein unter einem grandiosen Sternenhimmel, mit köstlichem Essen und eisgekühltem Champagner und … dem anderen … dem Geliebten …
 
   »Wow! Das wollte ich auch gerade sagen«, lächelte Tim, als er ihr schulterfreies Kleid im Empire-Look betrachtete. Über der Brust und dem Bauch war die zarte, kirschrote Seide gerafft, ein leicht asymmetrisch angesetzter Gurt im Empire-Stil mit glitzerndem Strass betonte ihre weiblichen Kurven. Eine ebenfalls mit Glitzersteinen besetzte Blütenstickerei führte von ihrer Taille über den linken Oberschenkel hinunter bis zum ebenfalls asymmetrisch angesetzten Rock, einem Wirbel aus roten Seidenfalten, unter dem ein weißes Unterkleid aus Seide hervorspitzte. Mit diesem Abendkleid hatte sie sogar auf dem roten Teppich in Hollywood Furore gemacht – mit dem passenden Schmuck, aber vor allem mit dem passenden Mann an ihrer Seite: Mark Ryker, dessen Film Northern Lights für zwei Academy Awards nominiert war. »Werden heute Abend die Oscars verliehen?«, neckte Tim sie. »Okay, als schönste Frau bist du nominiert für das spektakulärste Kleid, die tollste Frisur, das bezaubernste Lächeln, die strahlendsten Augen … Und wie du duftest!« Er küsste sie auf die Wange, dann glitten seine Lippen an ihrem Hals nach unten. Er rieb seine Nase an ihrer Haut und schnupperte an ihrem Acqua di Giò.
 
   Shainee musste lachen. »And the winner is …«
 
   Tim grinste. »Ich.«
 
   »Und was gewinnst du?«
 
   »Dich.« Er küsste sie zart. »Du machst mich zu einem sehr glücklichen Mann.« Er zog eine Samtschachtel aus der Jackentasche und gab sie ihr.
 
   Shainee ahnte, was da drin war …
 
   Aber dass die Perlenkette so schön sein würde, hätte sie nicht gedacht. Schwarze Tahiti-Perlen mit goldenem Schimmer! 
 
   »Oh, Tim …«
 
   »Ich habe sie heute Nachmittag im Tiki Village gekauft. Du hast sie dir einen Moment länger angesehen als alle anderen, die blauen, grauen und grünen Perlen. Und auch die Kette in den schillernden Regenbogenfarben gefiel dir nicht so gut wie diese.«
 
   »Das stimmt«, murmelte Shainee ergriffen. »Sie ist wunderschön.«
 
   So ein Geschenk! Da wand sich sogar eine Platin Card im Lesegerät!
 
   »Tim, ich …«
 
   »Ich möchte es aber«, sagte er sanft, nahm die Perlenkette aus der Samtschachtel und öffnete den Verschluss. Seine Augen leuchteten wie die goldschimmernden Perlen, als er mit dem Finger einen Kreis beschrieb: »Dreh dich um.«
 
   Er legte ihr das Kollier um, und seine Hände streichelten dabei ihren Nacken. Dann küsste er sie sanft auf die nackte Schulter. 
 
   Seine Lippen auf ihrer Haut … sein Atem … seine Nähe … Wie ein Stromschlag durchzuckte sie die Lust, gefolgt von Wellen des Begehrens, die heiß in ihrem Unterleib zusammenflossen.  Wie sehr sie sich danach sehnte …
 
   Er nahm sie sanft bei den Schultern, wobei seine Finger ganz zart ihre Haut streichelten, und drehte sie zu sich herum. »Hast du Lust zu tanzen?«
 
   »Wir haben keine Musik …«
 
   »Doch, haben wir.« Tim zog sein BlackBerry hervor und wickelte das Kabel der Earphones ab. Dann stöpselte er ihr einen Hörer ins Ohr, zog sie näher heran und schob sich den anderen ins Ohr. 
 
   Und? Somethin’ stupid von Robbie Williams und Nicole Kidman. Na klar, was auch sonst?
 
   Shainee musste lachen, als Tim mit verwegenem Blick nach ihrer Hand griff und seinen Arm um ihre Taille legte. Er sagte kein Wort, sondern zog sie eng an sich und sah ihr dabei tief in die Augen.
 
   In seinen Armen erwachte ihr Körper zum Leben. Ihr Herz klopfte, ihr Blut floss schneller durch die Adern, und in ihrem Hals begann es zu pochen. Tim beugte sich vor und küsste sie dort, wo ihr Puls flatterte – was für ein unbeschreiblich erotisches Gefühl! Dann richtete er sich wieder auf und lächelte sie zufrieden an. 
 
   Sie fühlte sich so gut, so entspannt und gleichzeitig so erregt …
 
   Was für ein unglaublich intimer Moment, Tim und sie allein in diesem Raum, die Stimmung träumerisch und ziemlich sinnlich. Shainee schmiegte sich so eng an ihn, dass sie seinen Herzschlag hören konnte. Dass sie seinen Körper an ihrem spüren und den nächsten Schritt erahnen konnte, ehe sie ihn gemeinsam machten. Seine Beine zwischen ihren, seine Hand auf ihrem Rücken, sein Atem auf ihrem Gesicht – sie bewegten sich, als wären sie ein Körper.
 
   Er roch so gut. Wieder 1881 von Cerruti. Sie schloss die Augen und genoss die Berührungen, als sein Körper sich ganz eng an ihren heranschob. Und da war noch ein Gefühl, das sie seit Tagen wie ein sanftes Ziehen in ihrem Unterleib gespürt hatte. 
 
   Robbie und Nicole trällern: 
 
   »Und dann verderbe ich alles, 
 
   weil ich etwas Dummes sage wie: Ich liebe dich.«
 
   In enger Umarmung tanzten sie durch die Nacht, und die Welt um sie herum versank. Berauscht von der Nähe des anderen, seinem Lächeln, seiner Wärme, seinem betörenden Duft, nahmen sie nichts mehr wahr, nicht die Blüten auf dem Bett, nicht die leichte Brise, die durch die offene Schiebetür vom nächtlichen Garten hereinströmte, nicht das leise Rauschen der Brandung. Sie sah nur noch ihn, und er sah sie. Das trieb ihr die Tränen in die Augen.
 
   Die Tränen wegblinzelnd, lehnte Shainee ihren Kopf an Tims Schulter, und er hielt sie mit beiden Armen so eng an sich gepresst, dass sie seine Erregung spüren konnte. Die geschmeidigen Bewegungen. Das Zittern in seinen Händen. Das tiefe Atmen. Das aufgeregte Herzklopfen.
 
   Ihre Stirn an seiner Schulter, seine Lippen an ihrer, dachte sie, am ganzen Körper bebend: Ja, er will es so sehr, wie ich es will. 
 
   Sie zog ihm die Jacke aus, löste die Krawatte und öffnete die obersten Knöpfe seines Hemdes. Herz an Herz gaben sie sich ihren Gefühlen hin, die seit ihrem Kennenlernen vor drei Tagen ständig gewachsen waren, Zärtlichkeit, Geborgenheit, Vertrauen und Liebe. Aber auch die Angst, den anderen bald schon wieder zu verlieren.
 
   Robbie und Nicole: 
 
   »Und dann verderbe ich alles, 
 
   weil ich etwas Dummes sage wie: Ich liebe dich.«
 
   Seine Lippen legten sich zärtlich und weich auf ihren Mund, seine Zunge fuhr über ihre Zähne und drängte sie, sich ihm zu öffnen. Sie stöhnte verhalten, und er lachte leise. Ganz sanft küsste er sie, dann immer leidenschaftlicher, und seine Hände tasteten hinter ihrem Rücken nach dem Reißverschluss, den er ziemlich aufreizend öffnete. Irgendwie brachte er auch Robbie und Nicole dazu, einfach weiterzusingen. 
 
   »… etwas Dummes wie: Ich liebe dich.«
 
   Ihr Körper war lebendig, und ihr Atem ging stoßweise, als Tim seine Zunge und seine Lippen an ihrem Hals hinuntergleiten ließ, die nackte Haut über ihren Brüsten küsste und flüsterte, wie schön sie sei, wie sinnlich, wie verführerisch. Sie glühte vor Hitze. Und sie fühlte sich unbeschreiblich jung in seinen Armen. Und glücklich. Zum ersten Mal, seit sie mit Mark verheiratet war, spürte sie das Verlangen nach einem anderen Mann. Und sie wollte mehr als nur mit ihm schmusen und von ihm gestreichelt werden, viel mehr … Sie wollte alles … Den ganzen Mann, nicht nur seine Hände und seine Lippen, und sie wollte ihn die ganze Nacht …
 
   Shainee und Tim tanzten zum Bett hinüber. Sie küsste ihn, leidenschaftlich und ungestüm. Noch nie war sie auf eine so sinnliche und erregende Art entkleidet worden, und sie bebte vor Sehnsucht und Begehren und freute sich auf jenen Moment der Erfüllung, den sie so gern gemeinsam mit ihm erleben wollte.
 
   Zu lange hatte sie es nicht mehr genossen … zu lange hatte sie sich nicht mehr so lebendig gefühlt …
 
   In seinen Armen wollte sie sich sexy fühlen, attraktiv und schön, und sie wollte von ihm mit allen Sinnen begehrt, verwöhnt und befriedigt werden. Sie wollte stöhnen vor Lust, und sie wollte schreien, wenn endlich die Anspannung und die Angst von ihr abfielen. Sie wollte, dass Tim sie dann im Arm hielt und sie tröstete. Und sie wollte, dass er sie nie wieder losließ.
 
   »Was für eine unglaubliche Nacht«, flüsterte sie. 
 
   »Mhm.« Tim sah sie an. »Ich kann meine Augen nicht von dir lassen … und meine Hände … und den ganzen Rest von meinem Körper …«
 
   Sie legte ihre Arme um seinen Nacken, und er hob sie mühelos hoch, während sie sich langsam umeinander drehten und sich dabei innig küssten. 
 
   Sie wusste, woran er dachte, und er wusste, woran sie dachte: Das Bett war nur einen Schritt entfernt … einen Schritt, nach dem es für sie beide keinen Weg mehr zurück gäbe …
 
   Der sanfte Rufton von Skype riss sie beide aus ihren verliebten Träumereien, und Shainee zuckte schmerzhaft zusammen. Stöhnend lehnte sie ihre Stirn an Tims Schulter.
 
   »Ist das Mark?«, fragte er leise, und sie nickte, ohne ihn anzusehen. Er atmete tief durch, ließ sie los und trat einen Schritt zurück.
 
   Er war so enttäuscht wie sie. 
 
   Aber auch so verlegen. Als hätten sie beide die Nacht miteinander verbracht und würden nach einem One-Night-Stand nebeneinander im zerwühlten Bett aufwachen.
 
   »Tim … bitte geh nicht.«
 
   Er schüttelte stumm den Kopf und hockte sich aufs Bett, während sie sich so nah vor die Kamera ihres Laptops setzte, dass Mark ihr Abendkleid nicht sehen konnte. 
 
   Sein Gesicht erschien auf dem Videoscreen. 
 
   »Hallo, Mark.«
 
   »Hallo, mein Schatz.«
 
   »Du siehst müde aus.« Tiefe Falten hatten sich in seine Augenwinkel gegraben, und sie stammten ganz sicher nicht vom ausgelassenen Lachen. Er hatte die Schultern hochgezogen und wirkte verkrampft. 
 
   Shainee fuhr sich über das Gesicht. Konnte Mark erkennen, dass sie Rouge und Mascara trug, als wollte sie mit ihm zu einem romantischen Candle Light Dinner ins Palace Hotel?
 
   »Ich habe den ganzen Nachmittag versucht, dich anzurufen«, sagte Mark leise.
 
   Und sie war nicht für ihn dagewesen …
 
   »Ist was passiert?«, fragte sie beunruhigt.
 
   »Lexie hatte einen Wipeout. Sie ist schwer verletzt.«
 
   Shainee schlug sie die Hand vor die bebenden Lippen. Atemlos frage ich: »Wie schwer?«
 
   »Das Surfboard hat sie im Genick erwischt. Sie hat ziemlich geblutet. Das Handtuch, mit dem ihr Freund sie verbunden hatte, war ganz nass. Und sie …« Er schluckte trocken.
 
   »Was?«
 
   »Lexie ist immer noch bewusstlos.«
 
   Shainee musste tief durchatmen. »Seit wann?«
 
   »Seit sieben Stunden.« Mark klang ziemlich trostlos. 
 
   »O mein Gott!« Ihr Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Ihre Kleine! 
 
   Sie schaute in den Spiegel hinter dem Monitor, und Tim erwiderte ihren bestürzten Blick. Er wirkte plötzlich traurig.
 
   Shainee sah wieder Mark an. »Was sagen die Ärzte?«
 
   Er zuckte mit den Schultern. »Dass sie jeden Moment wieder aufwachen könnte.«
 
   »Aber sie wissen es nicht.«
 
   »Nein.« Mark zögerte kurz, dann sagte er leise: »Lexie liegt auf der Intensivstation. Das CT von ihrem Kopf war nicht eindeutig. Der Doc hat gesagt, derartige Kopfverletzungen seien problematisch …«
 
   Tim barg sein Gesicht in beiden Händen und nickte verhalten, als stimmte er der Diagnose zu.
 
   Zurück zu Mark: »Ich werde morgen nach Hause kommen.«
 
   Mark schüttelte den Kopf. »Nein, Shainee. Das will ich nicht. Und Lexie ganz sicher auch nicht. Du hast dich so sehr auf diese Reise gefreut. Und du musst dich erholen, nach den letzten Monaten.«
 
   »Aber ich kann nicht hierbleiben, wenn …«
 
   »Doch, das kannst du!«
 
   »Aber sie ist meine Tochter …«
 
   »… und meine auch«, unterbrach er sie sanft. »Mach dir bitte keine Sorgen. Hayden und ich wachen an Lexies Bett, damit sie nicht allein ist, wenn sie aufwacht.«
 
   »Aber …«
 
   »Shainee, ich hab’s dir nur erzählt, damit du mir keine Vorwürfe machst. Und damit du es nicht von einer Freundin erfährst, die dir einen Link zu CBS San Francisco mailt.«
 
   »Was für einen Link?«
 
   »Das Video von Lexies Wipeout ist mittlerweile die Nummer eins unter Most Viewed«, sagte Mark trocken und feixte dabei. »Ist schon ein ziemlicher Stunt, den unsere Kleine da hingelegt hat. Schau’s dir mal an.«
 
   »Mach ich gleich.«
 
   »Und genieß deinen Urlaub.«
 
   Shainee zögerte. 
 
   Was bin ich bloß für eine Mutter!, dachte sie. Mein Mann kümmert sich um unsere Tochter, die schwer verletzt im Krankenhaus liegt, und vergnüge mich mit einem anderen! 
 
   Sie musste plötzlich an zu Hause denken. Sie stellte sich vor, wie Mark am Herd stand und Steaks mit Bratkartoffeln und grüne Bohnen für sie machte, dazu eine Sauce Béarnaise. Sie sah, wie Lexie die Einkäufe, die sie ihr abgenommen hatte, aus der Papiertüte in den Kühlschrank räumte. Sie sah die zerkrümelten Cornflakes vom Frühstück unter dem Tisch liegen. Sie sah ein zerwühltes Bett. Und einen weichen Kaschmirpulli, der über einer Stuhllehne hing. Und einen aufgespannten Regenschirm, an dem das Regenwasser herabrann, hinter der Haustür. Sie sah ein Heim, in dem sie sich geborgen fühlte. Sie sah eine Familie, die trotz ihrer Erinnerungen an ein Jahr voller Leid und Angst wieder glücklich war, die füreinander da war, die sich sorgte, die sich vertraute, die sich von Herzen liebte, und das Gefühl von Schuld und Reue raubte ihr den Atem.
 
   »Okay?«, fragte Mark fürsorglich nach.
 
   Tim mied ihren Blick im Spiegel. Woran dachte er? An Jodi? An Kyle?
 
   Shainee sah wieder Mark an und nickte verhalten. »Okay. Ich genieße meine Auszeit.«
 
   »Aber nicht zu sehr!«, frotzelte er und lächelte matt. »Du fehlst mir nämlich jetzt schon.«
 
   »Ich vermisse dich auch.« 
 
   »Komm bald zurück zu mir.«
 
   Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Mach ich.«
 
   »Sag mal …«
 
   »Ja?«
 
   »Als dein Bruder heute Nachmittag im Resort angerufen und nach dir gefragt hat, wurde ihm gesagt, du hättest deinen Flug nach Moorea storniert«, druckste Mark herum. »Und du würdest in Begleitung reisen …«
 
   Shainee zögerte. »Das stimmt.«
 
   »Hast du jemanden kennengelernt?«
 
   »Ja.« Aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, dass Tim ihren Blick suchte.
 
   »Wen?«
 
   »Dr Tim Winslow. Aus Sydney. Er ist …«
 
   Als sie zögerte, fragte Mark nach: »Er ist was?«
 
   Ja, was? 
 
   Sie holte tief Luft. »… ein guter Freund.«
 
   Tim senkte den Blick. Er wirkte ernüchtert und traurig, als er seine Jacke nahm, die neben ihm auf dem Bett lag, aufstand und langsam zur Tür ging.
 
   Ein letzter Blick zurück, verzweifelt und verletzt, dann wandte er sich ab und verschwand in den nächtlichen Garten.
 
   »Und? Habt ihr ein bisschen Spaß zusammen?«, fragte Mark weiter – er vertraute ihr völlig.
 
   »Ja«, presste sie hervor und rang mit den Tränen.
 
   Den hatten sie, und wie! 
 
   Hand in Hand hatten Tim und sie den Himmel berührt, und alles schien auf einmal möglich: Lachen, bis die Tränen über das Gesicht rannen, ausgelassene Lebensfreude, Liebe, Leidenschaft und Glückseligkeit. Aber nun waren sie beide aus dem Himmel gestürzt, und der Aufprall war hart. Der Schmerz hatte sie beide zur Besinnung kommen lassen.
 
   Sie würde ihre Familie zerstören und ihre Liebsten unglücklich machen. Sie würde alles aufgeben, was ihr etwas bedeutete, ihren Mann, ihre Tochter, ihr Heim, ihr ganzes Leben … 
 
   Aber trotzdem hatte sie furchtbare Angst, dass sie Tim verlieren könnte.
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   Beim Einschlafen 
 
   liebevoll zugedeckt werden 
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   Der Stuhl ihm gegenüber war leer …
 
   Einsam und traurig saß Tim in der Palmblatthütte, die gestern Abend für das Candle Light Dinner am Strand errichtet worden war, und blickte hinaus auf die im Morgenlicht glitzernde Lagune. Der Himmel leuchtete wie ein mit Goldflitter gesprenkelter, tiefblauer Opal. Er lauschte auf das leise Rauschen der Brandung, spürte den Wind und die Sonne auf seinem Gesicht und schwelgte in einem Gefühl von Verlassenheit. Und der perfekte Audiotrack für diese Stimmung? Brian Crains Northern Lights. Die verträumte Melodie, die aus dem Lautsprecher seines Notebooks zirpte, verstärkte seine Traurigkeit noch. Den Trailer mit der sanften Melodie hatte er bei Youtube entdeckt, als er eben Shainee und Mark Ryker gegoogelt hatte. Mark hatte den Song, den Tim sehr liebte, zum Main Theme seines Films über das Eisbärenbaby Randy auf seiner schmelzenden Eisscholle gemacht – und genau so fühlte sich Tim: hoffnungslos verloren. 
 
   Wie in einer Endlosschleife gingen ihm die Ereignisse von gestern Abend immer noch durch den Kopf – ihr enges Tanzen, ihr inniges Küssen, all die Gefühle zwischen ihnen, das Begehren, die Zärtlichkeit, die Liebe, dann Marks Anruf und Shainees Blick, als sie ihn im Spiegel ansah. 
 
   Ein Freund. 
 
   Tim wusste nicht mehr, was er eigentlich empfunden hatte. Enttäuschung und Wut, ganz sicher. Ein Mitfühlen und Helfenwollen, weil ihre Tochter schwer verletzt auf der Intensivstation lag. Neid, weil Shainees Ehe mit Mark allem standhielt, was seine auseinandergerissen hatte. Schuld und Reue? In ihm brodelte es, nachdem er sie verlassen hatte. Stundenlang war er am Strand entlanggegangen. Aus Wut war schließlich Resignation geworden. 
 
   Ein Freund.
 
   Na klar, was sonst?
 
   Tim trank das Champagnerglas leer, schob den Frühstücksteller mit den Resten des Mangosalats mit Thunfisch in Honig-Sesam-Kruste zur Seite und zog das Notebook zu sich heran. Die Website mit den New York Times Bestsellern war noch offen. Shainees letztes Buch musste er nicht lange suchen. Seit Monaten stand es ganz oben auf der Liste: diese Woche schon wieder Rang 2. Die Kritiker waren begeistert, die Leser ließen Amazon-Sternchen auf sie niederrieseln, das Buch war in zweiundzwanzig Sprachen übersetzt worden, und Paramount hatte sich die Filmrechte gesichert. Für die Besetzung der Hauptrolle war Cosmopolitan zufolge Kate Winslet im Gespräch, den Soundtrack würde Life gemäß Hans Zimmer komponieren, der Regisseur stand noch nicht fest.
 
   Zehn Bestseller in zehn Jahren, konnte er bei Wikipedia nachlesen, bevor er auf ihrer Website in ihr Leben eintauchte, um zu erleben, was sie erlebt hatte, um mit ihr für UNICEF um die ganze Welt zu reisen. Ihr Megaerfolg begann offenbar, als sie anfing, über sehr persönliche Erfahrungen zu schreiben. Über eine Frau, die fürchtet, von ihrem Mann verlassen zu werden, und einen Mann, der sich aus seiner Affäre herauswindet, um reumütig zu seiner Familie zurückzukehren. 
 
   Und jetzt?, fragte sich Tim. Welche Erfahrungen des letzten Jahres wird sie in ihr nächstes Buch einarbeiten? Ihre Gefühle während der Monate ihrer Krankheit? Ihre Wünsche auf der Rückseite der Postkarte? Die Geborgenheit, die Mark ihr schenkt? Das Herzklopfen, das sie in meinen Armen empfindet?
 
   Als er weitergoogelte, stieß er auf eine Homestory des Traumpaares Shainee und Mark Ryker mit einer Classic Revival Mansion in der Pacific Avenue in San Francisco mit Eleganz und Stil und traumhaftem Blick über die Bay, mit einem roten Porsche und einem schwarzen Lexus mit weißen Ledersitzen. Trotz Glamour und Luxus, trotz des Erfolgs und der Publicity wirkten die Fotos von Shainee und Mark erstaunlich … ja wie? Authentisch. Gefühlvoll. Das aufgeregte Tuscheln der beiden kurz vor dem ›… and the Oscar goes to Mark Ryker‹ war einfach anrührend. Und das Foto von Mark, der auf dem roten Teppich niederkniete, um die Schleppe von Shainees Abendkleid zu richten, war … wie würde Kyle sagen? … so was von lässig und cool. Ja, es waren die kleinen Gesten, die Tim anrührten: Auf dem schicken weißen Designersofa in Shainees Arbeitszimmer hielten a girl and a boy next door in legeren Jeans und Shirt glücklich lächelnd Händchen. Das war nicht gestellt, ganz sicher nicht. Das Leuchten in ihren Augen, als sie sich ansahen, diese Geste inniger Verbundenheit war echt: Freundschaft und Liebe. Das traf ihn ins Herz.
 
   Als er heute Nacht in seinen Bungalow zurückgekehrt war, hatte er keine Nachricht von ihr gefunden. Er wusste nicht, ob sie ihn gesucht hatte. Oder versucht hatte, ihn anzurufen. Oder …
 
   Tim atmete tief durch. Dann öffnete er Windows Live – vielleicht hatte sie ihm eine Mail geschrieben?
 
   Nein. 
 
   [bookmark: OLE_LINK1]Aber da war eine andere Mail von gestern Abend. 
 
    
 
   Von: Rugby Star kyle.winslow@live.com
 
   An: Daddy tim.winslow@live.com
 
   17.06.2011 / 20:22
 
   Betreff: Wo stekst du?
 
   Daddy, bitte ruf mich ganz bald an. Mus dir nähmlich was erzälen. Hab dich ganz doll lieb. Kyle
 
    
 
   Kyle hatte einen eigenen Mail Account? Oh, Laird!
 
   Ein Blick zur Uhr: In Sydney war es jetzt kurz vor sechs. Aber Tim skypte trotzdem. Der Kleine würde sowieso bald wach werden und ins elterliche Bett kriechen, um wie jeden Sonntag noch ein bisschen mit Mummy und Daddy zu kuscheln. Würde Laird mit ihm im Bett herumtollen und dann mit ihm zum Frühstücken zu McDonalds fahren? Tim schluckte seine Verbitterung herunter und lauschte dem sanften Rufton.
 
   Ah, der Videoscreen öffnete sich. Zuerst war nur ein zerknautschtes Kopfkissen zu sehen, dann tauchte Kyle mit zerwuschelten Haaren auf. Offenbar hatte er den Anruf erwartet und das Notebook online mit ins Bett genommen. Kyle sah besonders süß aus in dem niedlichen Kangaroo Jumper mit eingesticktem Skippy, den er von Mark Rykers Casting Team bekommen hatte.
 
   »Hallo, Daddy!«, freute sich Kyle und rieb sich, noch etwas verschlafen, die Augen.
 
   »Hallo, Rugby Star!«
 
   Mit großen Augen guckte Kyle ihn erwartungsvoll an. »Hast du meine Mail gelesen?«
 
   »Na klar.«
 
   »Laird hat mir dabei geholfen.«
 
   Autsch! »Das dachte ich mir schon.«
 
   »Ich habe über Skype angerufen, aber du warst nicht da.«
 
   Das tat echt weh! »Tut mir leid, Kyle.«
 
   Der Kleine zog den rechten Mundwinkel immer so niedlich hoch, wenn er traurig war.
 
   »Laird und du, wie kommt ihr miteinander aus?«
 
   Kyle legte den Kopf schief und zuckte unschlüssig mit den Schultern. »Gestern Abend war er ziemlich cool …«
 
   »Aha.«
 
   »Er hat mein Foto von ourfootyteam.com auf sein Handy runtergeladen.«
 
   »Du bist auf der Website der Junior Rugby League?«, staunte Tim.
 
   Kyle nickte angespannt und erzählte von dem Stop, Kyle!-Foto, das während seines Rugby-Trainings aufgenommen worden war. Tim klickte nebenbei die Website auf und sah sich das Foto an. Hey, er war richtig stolz auf seinen Kleinen, der mit dem Leder-Ei unter dem Arm über das Spielfeld flitzte wie Forrest Gump. 
 
   Na klar, Kyle hatte ihm das Foto sofort zeigen wollen. Und er hatte geweint, als Daddy über Skype nicht erreichbar war. Laird hatte ihn in den Arm genommen und getröstet.
 
   »Und dann?«, fragte Tim nach.
 
   »Stell mal die Ohren auf!«
 
   »Tu ich.« Tim drehte den Kopf von links nach rechts, damit der Kleine seine Ohren sehen konnte. »Siehst du?«
 
   »Hi hi hi«, kicherte Kyle. »Weil, dann ham’ wir das Skelett aus seiner Kinderpraxis geholt.«
 
   »Den Knochenmann im Raumschiff-Enterprise-Outfit, vor dem du dich immer gegruselt hast?«
 
   »Yeah.« Kyle grinste von einem Ohr zum anderen. »Laird hat Dr Bones auf dem Beifahrersitz festgeschnallt. Dann sind wir über die Harbour Bridge in die City gefahren, und alle haben ziemlich doof geguckt. Das hättest du sehen sollen, Daddy! Das war echt lustig. Ich hab mich hinten drin schlappgelacht, weil die meisten sich erschreckt haben, als Dr Bones ihnen plötzlich zugewinkt hat.«
 
   »Kann ich mir vorstellen.«
 
   »Laird hat an den Strippen gezogen, und Dr Bones hat herumgezappelt. Das war echt cool.«
 
   Ja, das fand ich auch mal, dachte Tim. Vor zwanzig Jahren. Während meines Medizinstudiums, Spezialgebiet: Thorax- und Kardiovaskularchirurgie, Nebenfach: praktische Erfahrungen in weiblicher Anatomie – so hieß das damals bei uns. Das Skelett auf dem Rücksitz war in hitzigen Fällen ein ziemlicher Brandbeschleuniger …
 
   »Was wolltet ihr denn am Samstagabend noch in Sydney?«
 
   »Laird hat mir eine Playstation 3 gekauft. Guck doch mal.« Kyle drehte das Notebook mit beiden Händen um, damit Tim die Playstation mit Monitor und Controller und einem Stapel knallbunter Spieleschachteln auf dem Schreibtisch sehen konnte. »Ist das nicht toll?«
 
   Das darf doch nicht wahr sein!, dachte Tim. Laird kauft meinem Sohn nicht etwa einen Star Wars Lego Starfighter oder ein Playmobil Piratenschiff samt Schatzinsel. Nein, eine PS 3 musste es sein! Ich fasse es nicht!
 
   Er spürte die heiße Wut in sich hochsteigen. Nach harten Verhandlungen hatte Tim sich mit Kyle darauf geeinigt, dass er die Playstation zu seinem achten Geburtstag bekommen sollte. In zwei Jahren. Keinen Tag früher.
 
   Laird, du Mistkerl! Du untergräbst meine Autorität als Vater. Meine Frau hast du mir weggenommen, Kumpel, aber meinen Sohn bekommst du nicht!
 
   Seine Augen schwammen plötzlich in Tränen, und er musste tief durchatmen.
 
   Kyles Gesicht tauchte wieder im Skype-Fenster auf. Er spürte seine Anspannung, zog eine Schnute und rang plötzlich selbst mit den Tränen. »Daddy?«, fragte er kläglich und zog Flydoc zu sich heran. Er sah unglücklicher aus, als Tim ihn je gesehen hatte.
 
   »Ja, Süßer?«
 
   »Hast du mich noch lieb?«
 
   Tim schluckte trocken. »Ganz doll.«
 
   Wie gern wollte er Kyle jetzt in den Arm nehmen und den kleinen warmen Kinderkörper knuddeln!
 
   »Und Mummy?«
 
   Was sollte er denn dazu sagen? Er konnte Kyle nicht gegen seine Mummy aufbringen. Er konnte ihm nicht gestehen, wie verletzt er war. Wie enttäuscht. Wie traurig.
 
   Aber der Kleine spürte es auch so – Kyle presste die Fäuste gegen seine Augen und brach in Tränen aus. Mit einem jämmerlichen Heulen wandte er sich ab und vergrub sein Gesicht in Flydocs blauem Doctor’s Outfit. Tim konnte sehen, wie er, von Schluchzern geschüttelt, am ganzen Leib zitterte. Wie gern wollte er ihn auf seinen Schoß ziehen, ganz fest im Arm halten und trösten.
 
   »Oh, Kyle …« 
 
   Er klammerte sich an Flydoc fest. Ohne den Kopf zu heben, nuschelte er ins weiche Fell: »Kannst du Mummy nicht wieder liebhaben?«
 
   »Kyle …«
 
   Mit rot geränderten Augen sah er Tim an. »Und wenn ich Mummy dazu bringe, dass sie Laird rausschmeißt?« Als Tim nicht sofort antwortete, flehte er: »Daddy, bitte sag Mummy, dass du zu uns zurückkommst. Dann wird alles wieder gut.«
 
   »Glaubst du?«, fragte Tim gerührt.
 
   Kyle nickte. »Redest du mit ihr?«
 
   »Mach ich.«
 
   Er atmete auf und wischte sich mit dem Ärmel seines Kangaroo Jumpers die Tränen ab. »Danke, Daddy.« 
 
   »Ich hab dich lieb, Kyle.«
 
   »Ich dich auch, Daddy.« Und ganz leise, fast schüchtern, im selben Atemzug: »Darf ich die Playstation trotzdem behalten?«
 
   Jetzt konnte Tim die Tränen nicht mehr zurückhalten.
 
    
 
    
 
   Wehmütig hielt er einen Augenblick inne und lauschte dem Meeresrauschen …
 
   Okay, Tim: Der Flug nach Sydney. 
 
   Kia ora, book your flights here.
 
   Tim scrollte durch die Website von Air New Zealand. Der Flug Papeete – Auckland – Sydney war heute morgen um sieben gestartet. Vor drei Stunden also. Der nächste Flug ging … da stand es … morgen Nachmittag. Abflug in Papeete am Sonntag, Viertel nach fünf. Ankunft in Auckland, plus 1, am Montag, zwanzig nach zehn. 
 
   Also gut, dann weiter von Kiwiland nach Aussieland …
 
   Die letzte Maschine vor Mitternacht würde er nicht schaffen. Aber die erste am Dienstag, um sieben. Dreieinhalb Stunden Flug. Er war also … genau, da stand es … um halb acht in Sydney. Eineinhalb Stunden vom Flughafen nach Hause. Er könnte Kyle von der Schule abholen … den Abend mit ihm verbringen …
 
   Plötzlich kämpfte er wieder mit den Tränen. Er tastete nach seiner Kreditkarte, als Shainee plötzlich aus dem tropischen Dschungel der Hotelanlage auftauchte. Über das Gras kam sie zu ihm herüber. Sie trug den Pareo. Und einen Blütenkranz aus weißen Tiare-Blüten. In der Hand hielt sie einen Umschlag.
 
   Tim klickte Kiwi Air weg. Auf dem Desktop war jetzt ein Foto von Shainee zu sehen. Gestern aufgenommen, am schönsten Ort der Welt. 
 
   Ein paar Schritte entfernt zögerte sie kurz, sah ihn an und kam zu ihm herüber. 
 
   Keine Begrüßung, keine Umarmung, kein Kuss. Ihre plötzlich distanzierte Art tat ihm weh. 
 
   Sie sahen sich in die Augen, aber keiner sagte etwas. Shainee sah so schlecht aus, wie Tim sich fühlte. 
 
   Schließlich legte sie den Umschlag auf den Tisch und trat neben ihn, um einen Blick auf das Notebook zu werfen. 
 
   Tim hörte sie tief einatmen, als sie ihr Foto auf dem Desktop sah, das Leuchten in ihren Augen, das glückliche Lächeln auf ihren Lippen. Er spürte ihre Hand auf seiner Schulter, als sie sich über ihn beugte, um die Website von airnewzealand.co.nz aufzuklicken.
 
   Ankunft in Sydney: Dienstag, 21.06.2011, 7.30 Uhr.
 
   Es fehlte nur noch die Nummer seiner Platin Card.
 
   Dienstag?, fiel Tim in diesem Augenblick siedend heiß ein. Das war doch ihr Geburtstag!
 
   Shainee nahm die Hand von seiner Schulter und wandte sich ab, um sich auf den leeren Stuhl gegenüber zu setzen. Ihre Bewegungen waren verhalten, als habe sie starke Schmerzen.
 
   Und dieser Blick!
 
   In den letzten Monaten hatte sie sich in einen Kokon aus Träumen, Hoffnungen und Sehnsüchten eingesponnen. Und dieser Kokon drohte nun zu zerreißen. 
 
   »Ich bin froh, dass du gekommen bist«, sagte Tim.
 
   »Es tut mir leid.«
 
   Ein Freund.
 
   Er nickte verhalten, während sie langsam ausatmete. Als sie weitersprach, war ihre Stimme sanft und leise: 
 
   »Ich habe Zeit gebraucht, um nachzudenken.«
 
   Tim legte beide Hände in den Schoß und blickte zu Boden. »Wir hätten das nicht tun dürfen.«
 
   Sie lächelte ihn an, aber ihre Augen waren traurig. »Wir haben nichts getan, Tim.«
 
   »Nein.«
 
   Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, beide Arme auf den Lehnen. »Schade«, sagte sie so leise, dass Tim erst glaubte, sich verhört zu haben.
 
   Wie jetzt?
 
   Er sprang auf und nahm den Umschlag vom Tisch. Als er sich wieder auf seinen Stuhl fallen ließ, begann sie ganz leise, wie für sich selbst, Somewhere over the rainbow zu singen.
 
   Tim sah ihr in die Augen und öffnete dabei den Umschlag.
 
   Nicht gerade Céline Dion oder Beyoncé Knowles, aber gar nicht mal so schlecht. Ihre Stimme, kaum mehr als ein Flüstern, hatte etwas unbeschreiblich Sinnliches. 
 
   Ein warmes Gefühl rieselte durch seinen Körper.
 
   Okay, Tim: der Umschlag. 
 
   Darin steckte ein Voucher für eine Bootstour rund um Moorea. Parasailing, Korallentauchen, Rochen streicheln, mittags Badespaß am Strand mit tahitianischem Fingerfood, abends Grillen am Lagerfeuer. Ein ganzer Tag im Paradies, gebucht für Tim und Shainee.
 
   Ja, so stand es da: Tim und Shainee.
 
   Als wären sie ein Paar.
 
   Dann erst sah er es. Ganz unten auf der Seite hatte sie noch etwas geschrieben: 
 
   I U.
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   Dunkelheit … ein stetiges Piepsen … Druck auf ihrer Brust, als liege etwas auf ihr … und da waren auch Schmerzen in ihrem Kopf …
 
   Ein leises Stöhnen – war sie das?
 
   Im Traum?
 
   Sie spürte die Panik in sich aufsteigen, sie fühlte, wie ihr Herz raste und Wellen von Schmerz ihr Hirn durchfluteten, und sie versuchte, sich zu beruhigen: Tief durchatmen, Lexie! 
 
   Das Blut rauschte in ihren Ohren. 
 
   Sie öffnete die Augen und blinzelte.
 
   Wo bin ich?
 
   Ah, ein Krankenzimmer. An der Wand hing ein Cartoon von einem surfenden Pinguin, dessen Kopf und Flossen in dicke Verbände gehüllt waren. Er trug eine Armschlinge, und ein gekreuztes Pflaster hielt sein zerbrochenes Surfboard zusammen. Darauf stand hingekritzelt ›Gute Besserung‹. 
 
   Das nervige Piepsen kam von den Geräten neben ihrem Bett. Herzfrequenz, Blutdruck, Körpertemperatur, Atemfrequenz, elektrische Hirnströme. 
 
   Alles Intensivmedizin.
 
   In einer Plexiglashalterung an der Wand steckte eine transparente Plastikhülle mit einer DVD. Hatten sie ein CT oder ein MRT von ihr gemacht?
 
   Was ist passiert?
 
   Ach ja, der Wipeout. Wie lange war das her? Noch nicht lange, glaubte sie. Die Brandung hatte sie in die Tiefe gerissen. Und dann … nichts. 
 
   Wie bin ich hergekommen?
 
   Lexies Blick fiel auf den Nachttisch neben dem Bett. Barbie und Ken hielten Händchen und küssten sich. Sie sahen aus, als gehörten sie zusammen, dachte sie gerührt. Wie süß!
 
   Sie wollte sie berühren, aber sie konnte sich nicht bewegen. Irgendjemand hielt sie ganz fest. Lexie zog den Arm unter der Bettdecke heraus und tastete: eine Hand auf ihrer Brust, ein Arm, eine Schulter. Sie drehte den Kopf und sah ihn an. Er lag neben ihr auf der Bettdecke, sein Gesicht an ihrer Schulter, und schlief. 
 
   Lexie küsste ihn sanft. »Ray?«
 
   Er erwachte, setzte sich auf und blinzelte sie an. »Lexie!« Er wirkte angespannt, aber auch erleichtert. »Wie geht’s dir?«
 
   »Ich hab starke Kopfschmerzen. Und wie geht’s dir?«
 
   »Ich war müde, ich bin eingeschlafen.«
 
   »Du hast an meinem Bett gewacht.«
 
   Er nickte langsam. »Die ganze Nacht. Ich hatte solche Angst um dich.« Er beugte sich über sie, strich ihr über das Haar und küsste sie auf die Lippen. Zuerst ganz sanft, kaum mehr als ein Streifen der Lippen, dann ein bisschen ungestümer. Lexie schloss die Augen. Sein Atem strich über ihr Gesicht. Mit der Zungenspitze fuhr sie die Linien seiner Lippen nach. Dann legte sie die Arme um seine Schultern, vergrub die Finger in seinem Haar und küsste ihn voller Leidenschaft. 
 
   In diesem Augenblick wurde die Tür geöffnet. »Dad!«
 
   Ray richtete sich auf und drehte sich um. »Sir!«
 
   »Lexie, du bist ja wach!« Dad legte einen Blumenstrauß aus weißen Rosen und eine Geschenktüte mit süßem Delfinmuster auf den Nachttisch und kam näher. Seine Hand ruhte auf Rays Schulter, als er sagte: »Fahr nach Hause, Ray, und schlaf dich aus. Ich bleibe jetzt wieder bei Lexie.«
 
   »Ich bleibe hier. Bei ihr.« Ray beugte sich über sie und küsste sie. Dann stand er auf und sah Dad an. »Ich warte draußen. Sie wollen sicher einen Augenblick mit Ihrer Tochter allein sein.«
 
   Dad berührte Ray auf eine freundschaftlich-respektvolle Art an der Schulter, die sie zu Tränen rührte. »Danke.«
 
   »Sir«, nickte Ray, sah Lexie kurz an und verließ leise das Krankenzimmer.
 
   Lässig zog Dad mit dem Fuß einen Stuhl heran und setzte sich neben das Bett. »Ich hab mir solche Sorgen gemacht.«
 
   Sie nickte verhalten, denn ihr Kopf dröhnte bei der kleinsten Bewegung.
 
   »Die Rosen sind vom ganzen Team. Auf der Karte haben alle unterschrieben. Brian, Declan, Liza, Jon … alle.«
 
   »Sag ihnen, dass ich mich sehr darüber freue.«
 
   »Ich schreibe Brian nachher eine SMS«, nickte Dad. »Der Cartoon mit dem surfenden Pinguin mit Armschlinge stammt von Hayden, du kennst ihn ja. Er ist gestern aus New York gekommen und war mit mir den ganzen Abend hier. Er hat das Movie von deinem Wipeout von CBS San Francisco auf dein Handy geladen, damit du es dir später ansehen kannst. Ein ziemlicher Stunt!«
 
   Lexie atmete tief durch. »Wer hat mich gerettet?«
 
   »Ray.«
 
   »Er ist ein feiner Kerl.«
 
   »Ein echter Gentleman.« Dads Blick fiel auf Barbie und Ken auf dem Nachttisch. »Liebst du ihn?«
 
   Lexie nickte. 
 
   »Er liebt dich auch.«
 
   Sie lächelte. »Ich weiß, Dad.«
 
   Er strich ihr sanft über das Haar. »Ich habe dir auch etwas mitgebracht.« Er nahm die Geschenktüte mit den niedlichen Delfinen vom Nachttisch und holte ein Plüschkänguru heraus. Skippy hielt ein Flugticket in den Pfoten. San Francisco – Sydney. »Aus der TV-Serie einen Spielfilm zu machen, war deine Idee. Ich muss in einigen Tagen nach Sydney fliegen. Ich will Kyle Winslow kennenlernen. Hast du Lust mitzukommen?«
 
   Lexie drückte seine Hand. »Danke, Dad.«
 
   »Und das hier ist von Mom. Ich habe vorhin fast eine Stunde lang mit ihr geskypt.« Er griff erneut in die Tüte und gab ihr einen Plüschdelfin, der ein Foto von palmengesäumten Koralleninseln zwischen den Flossen hielt. Die Whitsunday Islands vor der Küste von Queensland?
 
   »Eine Reise?«, fragte sie nach. »Wow!«
 
   »Eine Woche für zwei Personen am Great Barrier Reef. Ihr könnt euch aussuchen, ob ihr euch im Fünf-Sterne-Hotel verwöhnen lassen wollt, oder ob ihr lieber Schiffbrüchiger auf einer der tropischen Inseln des Great Barrier Reef Nationalparks spielen wollt. Surfen, Schnorcheln im Korallenriff, Tauchen in versunkenen Schiffswracks, Sonnenbaden am Strand.«
 
   »Der absolute Wahnsinn!«
 
   »In der zweiten Woche atmet ihr den Duft des Regenwaldes im Daintree Nationalpark. Wilderness Trekking mit Picknick unter Mahagoni- und Eukalyptusbäumen und Kanufahrten auf dem Fluss. In einem Jungle Village für Backpackers könnt ihr in den Baumkronen schlafen. Oder in einem Luxus-Resort am Strand, ganz wie Ms Ryker und Mr Whitmore wünschen.«
 
   »Adrenalin pur!«
 
   Sie dachte an die Tage in der Wildnis. Und die Nächte mit Ray.
 
   »Mom meint, so lernt ihr euch am besten kennen. Nach diesem Urlaub in Australien weißt du, ob er der Richtige ist.«
 
   Sie lächelte matt. Als wüsste sie das nicht schon längst. »Danke, Dad.«
 
   »Es war ihre Idee.«
 
   »Aber du lässt mich gehen. Wie du sie gehen ließest.«
 
   Er nickte stumm.
 
   »Danke, Dad«, flüsterte Lexie ergriffen.
 
   »Und da ist noch etwas, das ich … das wir, deine Mom und ich, dir geben wollen.« Er zog das Vintage Style Tagebuch, das Mom und er in den letzten Monaten geführt hatten, aus der Papiertüte und gab es ihr. »Du wolltest es lesen, wenn alles vorbei ist.«
 
   Lexie schlug das Tagebuch auf. 
 
    
 
   Mein Leben mit Dir ist eine Reise, die niemals endet. Alle meine Wege führen immer wieder zurück zu Dir. Am Ende zählt nur, wer an Deiner Seite ist. Und in Deinem Herzen.
 
    
 
   Das hatte Mom für Dad geschrieben, und Lexie begriff, warum beide wollten, dass sie ihr gemeinsames Buch jetzt las, da sie sich für die Liebe entschied, für Ray. Gerührt blätterte sie zurück, um den Beginn dieser Eintragung zu finden. Da!
 
    
 
   Als ich siebzehn war, veränderte sich mein Leben für immer. Ich erinnere mich, als wäre es gestern gewesen …
 
    
 
   Mom beschrieb, wie sie Dad kennengelernt hatte. Wie sie sich in ihn verliebt hatte. Und welche Gefühle sie heute bewegten, wenn sie sich an diese stürmische Zeit ihrer Romanze erinnerte. Ihr Herz hatte von Anfang an gewusst, dass er der Richtige war.
 
   Lexie blätterte weiter bis zur letzten Seite des Tagebuches.
 
   Der letzte Satz, den Mom geschrieben hatte, rührte sie zu Tränen:
 
    
 
   Ich habe gelebt. Und ich habe geliebt. Die Erinnerung an das Glück mit Dir – das ist, was mir am Ende bleibt.
 
    
 
   So eine große Liebe!
 
   Sie klappte das Buch zu und umarmte es. 
 
   Lächelnd legte Dad seine Hand auf ihre.
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   Ein Päckchen von Shainee Ryker? 
 
   Das war aber lange unterwegs gewesen.
 
   Dr Ryan warf den Stapel Samstagspost auf den Schreibtisch ihres Sprechzimmers und stellte den Starbucks-Becher daneben. Der Poststapel mit zwei großen Umschlägen drohte abzurutschen und den Pappbecher umzustoßen, doch sie schaffte es, ihre Cavalli-Handtasche und die lackierte Papiertüte mit ihrer Beute von der Shopping-Expedition abzustellen, bevor sich der heiße Espresso Macchiato über Mrs Rykers Päckchen ergoss.
 
   Hinsetzen, Amelia, durchatmen! Der Union Square war das Epizentrum aller Einkaufsviertel der City. Und am Samstag Mittag absolutes Katastrophengebiet.
 
   Amelia trank einen Schluck, dann kramte sie in der Schublade nach einer Schere, mit der sie das Päckchen öffnen konnte. Ah, Shainee Rykers letztes Buch als Hardcover! Wie schön! Amelia schlug es auf. Sie hatte es signiert, wie sie’s bei ihrem letzten Termin versprochen hatte. 
 
    
 
   Amelia,
 
   in den letzten Monaten waren Sie nicht nur mein Doc, sondern auch eine gute Freundin. Wer über Leben und Tod spricht, wie wir es getan haben, über Sieg und Niederlage, über Heilungschancen durch die Medizin, über die Beherrschung oder Nichtbeherrschung derselben durch die Ärzte, wer sich gemeinsam an schreckliche Zeiten erinnert, wer sich vertraut, wer sich seine tiefsten Gedanken erzählt, seine Hoffnungen und Ängste, der steht sich im Herzen nah.
 
   Ich bin Ihnen dankbar, dass Sie mir von Jen erzählt haben. Ihr Schicksal hat mir keine Angst gemacht, Amelia. Im Gegenteil, Jen hat mir Mut gemacht und mir meinen Lebenswillen zurückgegeben. Wie sie werde ich niemals aufgeben, bis zum letzten Herzschlag, bis zum letzten Atemzug.
 
   Danke, dass Sie meinen Weg mit mir gehen, und danke, dass Sie dabei meine Hand halten, wie damals Jens. Danke für so viel Menschlichkeit und Freundschaft.
 
   Egal, was nun geschieht, Amelia, denken Sie immer daran: Wir haben ihn besiegt. Nicht mit dem Skalpell, nicht mit Medikamenten, Hormonen oder Strahlen. 
 
   Nein, Amelia, mit Würde. Sie erhebt uns über ihn.
 
   Shainee
 
    
 
   Gerührt starrte Amelia auf die sehr persönliche Widmung, dann besann sie sich und klappte das Buch zu.
 
   Okay, die Post. Da war der große Briefumschlag vom UCSF Medical Center. Während ihr Rechner mit dem hochauflösenden Bildschirm hochfuhr, öffnete Amelia den Umschlag und zog die Unterlagen heraus. Ein Stapel Hochglanzausdrucke der letzten MRT zur Überwachung der Leberhämangiome und die DVD mit den Bildern. 
 
   Prima, und los ging’s.
 
   Amelia legte die Patientenakte mit den Befunden zur Seite und schob die DVD in den Rechner. Die Mammografien, Sonografien, Szintigramme und das Blutbild mit den erhöhten Tumormarkern aus der Patientenakte hatte sie sich gestern Nachmittag nochmals angesehen.
 
   Die Tumormarker machten ihr wirklich Sorgen. Kleine Tumore konnten mit dieser Methode gar nicht oder zu spät erkannt werden. Auch war nicht bei jedem Rezidiv ein Anstieg der Marker zu messen. Genau so war es vor zwei Jahren bei Jennifer gewesen. Amelias Blick huschte zum digitalen Bilderrahmen mit den Fotos von Jen auf ihrem Schreibtisch. 
 
   Okay, das Programm hatte sich jetzt installiert. Die Bilder wurden gerade in den Arbeitsspeicher gelesen. Ungeduldig beobachtete sie, wie der Balken von 50 % auf 75 % sprang und bei 100 % plötzlich verschwand, als sich das Programm öffnete.
 
   Da war das Menü mit den Bildserien. Sie wählte diejenige aus, die sie sich ansehen wollte, und zoomte sie größer. Okay, so war’s gut. Mit dem Mausrädchen ließ sie die Bilder nacheinander wie eine Filmsequenz ablaufen und fuhr auf diese Weise von der Brust bis zum Unterleib durch Shainee Rykers Körper.
 
   Stop, da kam die Leber ins Bild! Langsam jetzt! Da war das erste Hämangiom, groß wie ein Golfball. Amelia maß nach und verglich die Größe mit dem Bericht des Radiologischen Zentrums vom letzten Jahr. Minimal gewachsen. Okay, weiter. Da kam schon das nächste. Auch okay. Und das übernächste. Völlig in Ordnung. Sie zog den Bericht des UCSF Medical Center aus dem Umschlag und überflog ihn. Kein Anhalt für metastasenverdächtige Befunde an der Leber, stand da. Na toll. Amelias Blick fiel auf die Unterschrift. Dr Mandy Margolis, Radiologin. 
 
   Sie atmete tief durch, denn es tat immer noch weh. Dr Margolis hatte vor zwei Jahren auch Jen untersucht. Und nichts gefunden. 
 
   Ein überwältigendes Gefühl von ohnmächtiger Wut stieg wieder in ihr auf, als sie an Jens qualvolles Sterben dachte. Nein, nein, nein!
 
   Noch mal die Bilder! Die Erhöhung der Tumormarker konnte auf Entzündungen an inneren Organen zurückzuführen sein. Aber nein, die Leber war tatsächlich völlig in Ordnung. Die Bauchspeicheldrüse auch. Der Darm ebenso. Und die Nieren. Alles okay. Shainee Ryker trank nicht, rauchte nicht und nahm keine Drogen. Also? Wie stand es im Lehrbuch? Bei einer bekannten Krebserkrankung und erhöhten Tumormarkern muss immer ein neuerliches Tumorwachstum in Betracht gezogen werden. 
 
   Aber wo?
 
   Also noch mal von vorn. Amelia ließ die Bilder rückwärts durchlaufen. Da war die Gebärmutter, der Darm, dort kam die Leber ins Bild und hier der Magen, dies war die Lunge und das dort war das Herz. 
 
   Und was war das? Da, neben dem Herzen?
 
   Auf den letzten fünf Fotos, am äußersten Rand der MRT-Sequenz, war ein schwarzer Schatten zu sehen. Amelia ließ die Fotos erneut als Film durchlaufen, bis zum Ende. 
 
   Ja, da! Wo man nicht mehr danach suchen würde!
 
   Eine Metastase in der Lunge.
 
   Verdammt!
 
   Wie bei Jen. So ging’s bei ihr los. Ein Lymphknoten war durchgebrochen, und der Brustkrebs hatte in den Körper gestreut. 
 
   Amelia zog den digitalen Bilderrahmen mit den weich überblendenden Aufnahmen von Jens süßem Mona Lisa-Lächeln zu sich heran. 
 
   Dr Jennifer Lovell. Ihre beste Freundin, ihre Partnerin in der Praxis, ihre Lebesgefährtin, ihre große Liebe. Amelias Augen schwammen plötzlich in Tränen, und ihre Kehle wurde ihr eng, als sie sich daran erinnere, wie Jen und sie mit dem Todesurteil gelebt hatten, jeden Tag und jede Nacht. Metastasierender Brustkrebs ist nicht heilbar, nur noch palliativ zu behandeln: Die Beschwerden können gelindert werden, der Krebs kann jedoch nicht mehr besiegt werden. Das wusste Jen aus dem Medizinstudium, und Amelia wusste es aus Erfahrung, denn Jen war tot. Ihre statistische Lebenserwartung hatte nach der erneuten schockierenden Diagnose noch eins Komma vier Jahre betragen. Aber so viel Zeit war ihr am Ende nicht mehr geblieben, trotz erneuter Chemo, trotz wiederholter Bestrahlung, trotz fortwährender Hormontherapie. Amelia erinnerte sich genau, wie verzweifelt Jen während dieser wenigen Monate vor ihrem Tod war, wie viel Angst sie beide hatten. 
 
   Sie hatten sich ein Kind gewünscht, ein süßes Baby, und die künstliche Befruchtung durch Samenspende hatte auch sofort geklappt. Doch die Schwangerschaft, die beiden so viel Freude geschenkt hatte, endete nach zwölf Wochen mit einer Fehlgeburt, und sie verloren ihr Sternenkind. Die Trauer hatte sie überwältigt. Sie war so aufgeregt gewesen, so voller Vorfreude, den Herzschlag ihres Kindes im Ultraschall zu sehen. Jen und sie hatten stundenlang geweint und versucht, damit klarzukommen. 
 
   Bei der Nachsorge war bei Jen metastasierender Brustkrebs diagnostiziert worden. Je jünger die Erkrankte, desto aggressiver der Krebs, heißt es. Am Ende hatte er von ihrem ganzen Körper Besitz ergriffen, fraß sich gierig in Knochen und Organe und vergiftete das Blut. Jens qualvoller Tod auf der Intensivstation hatte Amelia in die existenziellste Krise ihres Lebens gestürzt. Denn fünf Monate zuvor hatte sie ihre Mutter an denselben Krebs verloren. 
 
   Damals hatte sie den Kampf aufgenommen, und sie würde ihn auch jetzt nicht aufgeben!
 
   Eine Metastase in der Lunge, vielleicht mehr.
 
   Was jetzt? 
 
   Amelia trank einen Schluck Espresso Macchiato, um in Ruhe nachzudenken. Heute war Samstag. 
 
   Sollte sie Shainee verständigen? Aber was wollte sie ihr denn sagen?
 
   Amelia stellte den Pappbecher weg. Nein! Sie konnte jetzt nicht mit ihr reden. Noch nicht.
 
   Sie zog den Befund des UCSF Medical Center zu sich heran. Ah, da unten stand die Mailadresse von Dr Margolis.
 
    
 
   Von: Amelia Ryan amelia.ryan@californiastreet. medicalcenter.com
 
   An: Mandy Margolis mandy.margolis@ucsfhealth.org
 
   18.06.2011 / 11:56
 
   Betreff: MRT Shainee Ryker
 
   Mandy, gerade habe ich mir die DVD mit dem MRT des Abdomens angesehen. Ich würde gern mit Ihnen als Radiologin über den Befund und mit einem Thorax- und Kardiovaskularchirurgen über eine sofortige Biopsie sprechen. Von der Website surgery.ucsf.edu weiß ich, dass Dr Lynn McLeod, die vor zwei Jahren meine Lebensgefährtin Jennifer operiert hat, noch bei der UCSF tätig ist. Ich würde gern auch mit Lynn über Shainee Ryker sprechen. Rufen Sie mich an? Amelia.
 
    
 
   Sonst findet Shainees Leben ohne sie statt.
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   »Du weißt, wie oft ich als Anwalt für die Vereinten Nationen in aller Welt unterwegs war.«
 
   »Heute New York, morgen Ruanda, übermorgen Sudan.«
 
   Hayden lächelte schwach in die Videocam. »Mit Stopover in Äthiopien.«
 
   »Um am Flughafen von Addis Abeba mit Vertretern der somalischen Regierung zusammenzutreffen.«
 
   »Und mir während des Fluges die Proteste der Regierung von Eritrea anzuhören«, seufzte Hayden. Hinter ihm war das zerwühlte Bett im Gästezimmer zu sehen – nach dem langen Flug von New York nach San Francisco und dem Abend an Lexies Bett hatte er heute Morgen ausgeschlafen. Der Stapel Koffer, Taschen und Transportboxen neben der Tür zum Bad war noch nicht ausgepackt. »Jedenfalls hab ich’s hingeschmissen. Ich komme zurück, nach San Francisco, nach Hause. Ich will wieder leben. Wenn du verstehst, was ich meine.«
 
   Shainee nickte langsam. »Ich verstehe dich sehr gut.«
 
   »In letzter Zeit muss ich oft an Mom und Dad denken …« Er senkte den Blick und knibbelte an dem Notebook auf seinem Schoß herum, sodass die Videocam am Monitor vibrierte und die Skype-Übertragung wackelte wie bei einem Erdbeben. »… an 9/11 … an Flugzeuge, die ins World Trade Center rasen … an Explosionen und Rauchschwaden über ganz Manhattan, die mir den Atem rauben … an fallende Menschen, die vor mir auf dem Boden aufschlagen … an einstürzende Türme.« Er holte tief Luft. »An die Tatsache, dass sie tot sind, und ich lebe.«
 
   »Hayden …«, sagte sie sanft. »Wärst du zur verabredeten Zeit in deinem Anwaltsbüro im Nordturm gewesen, wärst du mit ihnen gestorben.«
 
   Seine schicke Kanzlei hatte sich im sechsundneunzigsten Stock befunden – genau dort war das erste Flugzeug ins WTC 1 gerast.
 
   Hayden blickte auf. Die letzten Jahre als Anwalt in der Rechtsabteilung der Vereinten Nationen hatten sein Gewissen nicht beruhigen können. Es gab keinen Frieden. Keine Vergebung. Keine Versöhnung. Keine Ruhe. 
 
   Nicht für unser Land, nicht für meinen Bruder, nicht für mich, erinnerte sich Shainee beklommen. Ich habe mit Mom und Dad telefoniert, bis die Verbindung abriss. Sie hatten mich von der Aussichtsplattform aus angerufen, nachdem das Flugzeug unter ihnen in den Turm gekracht und der Feuerball bis zu ihnen hochgeschossen war, weil sie Hayden nicht erreichen konnten. Er steckte in der Subway fest, und sein Handy hatte keinen Empfang. Ich habe als Letzte mit ihnen gesprochen, während ich die Bilder live auf CNN gesehen habe. Ich habe ihre Angst gespürt. Ihr Entsetzen, ihre Verzweiflung, ihre Resignation, als sie mit ihrem Leben abschlossen, weil ihnen klar war, dass es keine Rettung geben würde. Ich habe ihre panischen Schreie gehört, und das Donnern, als der Boden unter ihnen einbrach und der Turm einstürzte. Und ich habe die Stille gehört, als die Verbindung zusammenbrach. Für immer.
 
   Ihr Bruder sah ihr in die Augen, und einen Augenblick lang teilten sie mit brennenden Augen die schrecklichen Erinnerungen an Moms und Dads Tod. 
 
   »Ich will mehr Zeit für mich und meine Familie haben«, sagte Hayden nach dem stillen Gedenken. »Ich hab nur noch dich, Schwesterchen – und natürlich Mark und Lexie. Während deiner Chemo haben wir stundenlang geredet, und mir ist klar geworden, dass mein Leben viel zu schnell an mir vorbeirauscht. Ich wache manchmal auf und weiß nicht, in welcher Stadt ich bin, auf welchem Kontinent. Wenn ich mit dir reden will, muss ich das Satellitentelefon samt Kommunikationsanlage aufbauen und damit rechnen, dass das Gespräch unterbrochen wird, wenn der Satellit am Horizont untergeht. Ich hab kein Haus, kein Auto, keine Frau und keine Kinder. Was ich besitze, passt in ein paar Pappkartons. Jetzt, da ich alles hingeschmissen habe, stehe ich vor dem Nichts.« 
 
   »John Grisham ist auch Anwalt. Er schreibt jetzt Bücher, weißt du.«
 
   »Stell dir vor, ich hatte schon mal eines in der Hand. Warte, das war auf dem Flughafen in … äh … keine Ahnung, irgendwo near the middle of nowhere.« Er atmete tief durch, dann sagte er in einem besonnenen Tonfall, als habe er lange darüber nachgedacht: »Zehn Jahre meines Lebens, Shainee: Mach’n Haken dran. Und ich werd bald fünfzig …«
 
   »Aber ich zuerst.«
 
   Er grinste frech. »Okay, ich lass dir den Vortritt.«
 
   »Charmant, wie immer«, schmunzelte sie.
 
   »Ja, so bin ich. Es sei denn, wir streiten uns, wer von uns mit Lego spielen darf. Oder bewerfen uns mit bunten Holzbauklötzen, so wie früher, als wir Minis waren. Du weißt schon: kleiner Bruder, große Schwester.«
 
   »Du hattest eine echt harte Kindheit«, frotzelte sie. »Weißt du, ich kenn da jemanden bei UNICEF …«
 
   »Ach, lass mal, so schlimm war’s auch wieder nicht. Ich hatte ja dich als große Schwester, die sich für mich geprügelt hat.« Ein warmes Lächeln huschte über sein Gesicht, als er sich an ihre gemeinsame Kindheit erinnerte, dann wurde er wieder ernst. »Shainee, es ist vielleicht die letzte Chance, noch einmal etwas Neues in meinem Leben zu beginnen. Ich will es mal ein bisschen ruhiger angehen lassen. Ich möchte mehr Zeit für dich und deine Familie haben. Ihr seid mir wichtig.«
 
   Sie nickte gerührt. 
 
   »Und wie geht’s dir so?«, fragte er.
 
   »Ganz prima.«
 
   Er hob die Augenbrauen. »Ehrlich?«
 
   »Yup.«
 
   »Du hast jemanden kennengelernt.«
 
   »Yup.«
 
   »Tim.«
 
   Sie nickte.
 
   »Aha.« Er schmunzelte. »Ein toy boy?«
 
   »Nein, ganz und gar nicht. Ein echter Kerl mit Herz. Großzügig und liebenswert.«
 
   »Ist es was Ernstes?«
 
   Sie zögerte kurz. »Kann schon sein …«
 
   Ihr Bruder grinste frech und zwinkerte ihr zu. »Soll ich dir mal die Nummer der Telefonseelsorge von San Francisco raussuchen?«
 
   Shainee lachte. »Wofür hab ich einen kleinen Bruder?«
 
   »Stimmt auch wieder. Erzähl doch mal. Habt ihr Spaß?«
 
   »Jede Menge.«
 
   »Sieh mal an«, neckte er sie. »Beim verträumten Händchenhalten, oder was?«
 
   »Mhm.«
 
   »Bei den verliebten Küsschen am Strand?«
 
   »Mhm.«
 
   »Echt jetzt?«
 
   »Yup.«
 
   Kurze Pause: »Und wie ist er so im Bett?«
 
   »Hayden!«
 
   »Schon gut!« Er feixte in die Videocam. »Hey, du hast es dir verdient, dich mal so richtig auszutoben.« Und nach kurzem Schweigen: »Und Mark?«
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   Wo war eigentlich Shainee? Eben war sie doch noch da!
 
   Tim drehte sich um die eigene Achse.
 
   Ah, dort war sie, hinter dem Korallenriff, im türkisblauen Wasser. Ihr schwarzer Neoprenanzug mit neonpinken und neongelben Einsätzen war selbst für die bunten Fische um sie herum ein echter Hingucker. Kopfüber hing sie im kristallklaren Wasser und tauchte mit ruhigen Bewegungen durch die wirbelnden Schwärme der tropischen Fische. Wolken von schillernden Luftblasen blubberten aus ihrem Scuba Diving Equipment an die gleißende Oberfläche.
 
   Tim schwamm zu ihr hinüber, und plötzlich umgab auch ihn ein Gewimmel bunter Fische: silberschwarz gestreifte, weißorange gefleckte, gelborange schillernde mit blauen Streifen, samtig schwarze mit roten Tupfen … wie die ineinander verlaufenden bunten Farbkleckse eines noch nassen impressionistischen Gemäldes, so sah es aus! Der absolute Wahnsinn!
 
   Shainee nahm begeistert seine Hand und drückte sie. Ihre Augen unter der Tauchbrille leuchteten, als sie auf das Schillern und Glitzern der Fische um sie herum deutete. Na klar, sie wollte mit dem wirbelnden Schwarm schwimmen, also los! Und schon stieß sie sich vom feinen weißen Sand des Meeresbodens ab und schoss mit langen, geschmeidigen Bewegungen ihrer Flossen den Fischen hinterher. 
 
   Er folgte ihr, holte sie rasch ein und tauchte neben ihr her durch die von Sonnenlicht erfüllte türkisblaue Lagune. Ein Delfin flutschte direkt vor ihnen vorbei und verschwand zwischen den Korallen, die sie sich ansehen wollten. Überall wuchsen zarte blaue Blüten daraus hervor, keine Ahnung, was das war. Zwei silbrig schimmernde Fische flitzten zwischen den Korallen heraus, wendeten und sausten wieder hinein. Da, eine weiße Seeanemone, deren lange Tentakel sich in der Strömung wiegten! Und dort, ein Clownfisch, der im Wasser zu schweben schien! War das Nemo? Wie niedlich!
 
   Shainee war schon wieder weg. Wohin wollte sie denn jetzt? Zu dem Felsen dort, der wie ein gesunkenes Schiff aussah? Durch das schillernde Blau folgte Tim ihr in tieferes Wasser und beobachtete dabei ihre Schatten auf dem Sand des Meeresbodens. Eine große Schildkröte paddelte unter ihm hindurch.
 
   Shainee schwebte nun über dem Felsen und spielte vergnügt mit den Fischen um sie herum. Der Schwarm, der um sie wirbelte, war so dicht, dass Tim sie kaum noch sehen konnte. Plötzlich schossen die Fische wie die Funken einer Wunderkerze fort, und Shainee breitete weit die Arme aus. Dann nahm sie das Mundstück des Atemgeräts aus dem Mund, sodass sie von einem Wirbel von Blubberbläschen umgeben war, und sagte etwas. Aber außer dem Brodeln seiner Atemluft konnte Tim nichts hören.
 
   Sie schob das Mundstück an die Lippen, um tief Luft zu holen, dann sagte sie wieder etwas. Durch das Zischen und Rauschen, Blubbern und Gluckern seines Atemgerätes konnte Tim sie jetzt ganz leise hören! Nein, sie sagte nichts, sie sang!
 
   Zuerst verstand er kein Wort, ihre Stimme unter Wasser war zu schwach. Aber die Art, wie sie ihn ansah …
 
   Ja, das war es! Na klar!
 
   »Die Liebe kann uns einmal berühren
 
   und dann ein Leben lang halten 
 
   und uns nie mehr loslassen, bis wir gegangen sind …«
 
   Shainee holte tief Luft aus dem Atemgerät, und eine glitzernde Wolke von Sphären aus Licht wirbelte hinauf zur Oberfläche. Dann sang sie weiter:
 
   »Nah, fern, wo immer du bist,
 
   glaube ich daran, dass mein Herz weiter schlägt.
 
   Und du bist hier in meinem Herzen,
 
   und mein Herz schlägt immer weiter.«
 
   Na klar, Céline Dions Song aus Titanic! Wieder musste Shainee Luft holen, dann schmetterte sie ihre Gefühle hinaus in die Wellen:
 
   »Du bist hier, und ich fürchte nichts,
 
   und ich weiß, mein Herz schlägt immer weiter.
 
   Wir werden für immer so weiterleben.
 
   Du bist sicher in meinem Herzen,
 
   und mein Herz wird immer weiter schlagen.«
 
   Tims Herz pochte zum Zerspringen! So gerührt war er über diese schöne und anrührende Liebeserklärung, dass er sich das Mundstück herausriss, sie umarmte und küsste, bis ihnen beiden die Luft ausging. 
 
   Prustend und lachend lösten sie sich voneinander und leiteten lebenserhaltende Maßnahmen ein. Händchen haltend und verliebt kichernd paddelten sie kurz darauf zurück zur Boje neben ihrem Jetboat.
 
   Was für ein Tauchgang! Was für ein wunderschöner Tag, mit glasklarem Wasser, durchbrochen von golden glänzenden Lichtstrahlen, mit sanft wehendem Wind und klarem Himmel. Und was für ein Erlebnis, vor der Küste Mooreas die majestätischen Rochen zu streicheln und die kleinen Lagunenhaie zu sehen! Delfine, die mit ihnen spielen wollten. Exotische Fische. Prächtige Korallen. Und immer wieder Shainee …
 
   Nachdem sie sich aus den Neoprenanzügen geschält und die Tauchausrüstung verstaut hatten, setzte Tim sich neben sie an die Backbordreling. Und während ihr Diving Guide sein Jetboat mit voller Geschwindigkeit über die Wellen springen ließ, legte er seinen Arm ganz fest um ihre Schultern. 
 
   Was für ein Spaß! Das harte, mitreißende Techno, das vorn aus den Lautsprechern dröhnte, ließ ihre Herzen rasen und versetzte Tim und Shainee in einen Rausch der Gefühle!
 
   Während sie über das Wasser dahinschossen, dem weißen Strand von Moorea entgegen, strich Shainee sich eine nasse Strähne aus der Stirn und lehnte ihren Kopf gegen Tims Schulter. Ihre Hand lag dabei auf seinem Knie, und ihre Finger streichelten sanft die Innenseite seines Schenkels.
 
   Love can touch us one time and last for a lifetime …
 
   Er küsste sie sanft auf das salzig nasse Haar, und sie lachte ihn an. 
 
   Ihr Guide drehte sich zu ihnen um. »Enjoy it!«, rief er mit stark französischem Akzent.
 
   »We do!«, versicherte ihm Shainee.
 
   Der muskulöse Tahitianer mit den herrlichen Tattoos lachte ausgelassen. »You’re on honeymoon vacation, n’est-ce pas? When did you marry?«
 
   Shainee und Tim sahen sich an und prusteten los.
 
   »Okay«, meinte der Guide gedehnt – er hatte verstanden, dass sie nicht verheiratet waren. »You know, I can arrange that … What about a romantic Tahitian-style wedding on the beach? There is no place more beautiful and romantic than Moorea. You open your champagne in the warm und shallow turquoise water, you relax and swim around, and I take some spectacular underwater fotos in the middle of a wonderful coral garden … It’s unforgettable!«
 
   Als sie immer noch ausgelassen kicherten, fragte er nach:
 
   »Where are you from?«
 
   »Sydney.«
 
   »San Francisco.«
 
   Da guckte er! Und das fröhliche Lächeln verging ihm, und er wurde ernst, wie sie. »Oh, I see … you’re just friends …«
 
   Shainee sah Tim nicht an, als sie flüsterte: »And lovers …«
 
   Er schloss die Augen und spürte die Schwere in seiner Brust und das Ziehen in seinem Unterleib. Das Einzige, woran er jetzt denken konnte, war sie. Dass er mit ihr zusammen sein wollte. Dass er sie sein Begehren und seine Liebe spüren lassen wollte, und dass sie sich dabei völlig entspannte …
 
   In einer steilen Kurve hielt der Skipper nun direkt auf Moorea zu und drehte nur wenige Schwimmzüge vor dem Palmenstrand bei. Tim half ihm mit dem Anker, dann schafften sie zu dritt ihr Mittagessen an Land. Während Shainee und Tim Hand in Hand am Traumstrand entlangschlenderten, baute ihr Guide den Klapptisch mit dem polynesischen Fingerfood auf, schüttelte zwei Kokosnüsse von einer Palme und schlug sie mit einem langen Messer auf. Im Schatten eines kleinen verträumten Palmengartens genossen Tim und Shainee ein exzellentes Mahl und einen unvergleichlichen Blick hinaus auf den glitzernden Pazifik. 
 
   Dann lockten zwei Hängematten, zwischen den Kokospalmen aufgespannt, zu einem kurzen Schläfchen – ihnen reichte eine. Es war schön, sie in den Armen zu halten, während sie träge neben ihm döste, und sein Herz klopfte wie ihres, als er sich eng an sie schmiegte, tief den Duft von Salz und Sand und Sonnenöl einatmete und schließlich, schläfrig von der schwülen Hitze, einnickte.
 
   Nach einer Weile riss sie ihr Guide aus dieser intimen Umarmung: Im flachen Wasser der Lagune schwammen kleine Rochen, nur wenige Schritte vom Strand entfernt! Na los, das mussten sie sich ansehen!
 
   Dann ging’s weiter, zum schönsten Ort der Welt! Gemächlich tuckerten sie durch die Baie d’Opunohu mit ihren Traumstränden. Dort oben, inmitten der Papayaplantagen und Vanillepflanzungen, lag der Belvédère, von dem aus sie gestern Nachmittag einen atemberaubenden Blick auf die beiden Buchten genossen hatten. 
 
   Ein Paradies für Liebende …
 
   Wie der Bug der Titanic ragte der markante Mont Rotui vor ihnen bis hinauf in die weiße Wolke, die meist über Moorea hing. Was für eine Postkartenidylle!
 
   Und jetzt kam der Höhepunkt des Tages! Parasailing in der Baie d’Opunohu! Shainee und Tim kletterten auf die hintere Plattform des Jetboats. Dort war die Winde, an deren Seil der bereits entfaltete Schirm hing.
 
   Shainee, wie Tim in Shirt und Shorts über ihrem kessen Badeanzug, beugte sich über ihn und half ihm mit den Gurten, die sich beim Hochziehen irgendwie an der Schwimmweste verhakt hatten. »Und, hast du Höhenangst?«
 
   »Bisher nicht.«
 
   Sie lachte übermütig. »Du hängst an einem Fallschirm, Tim. Es kann überhaupt nichts passieren. Außer, dass wir beide ins Wasser fallen.«
 
   »Okay.«
 
   »Kann’s losgehen?«, fragte der Skipper.
 
   »Yeah.«
 
   Der Tahitianer spürte Tims Unruhe, als er sich auf den breiten Gurt setzte und zurücklehnte. »Es geht kaum Wind, nur eine leise Brise. Es wird bestimmt ganz toll da oben. Das Wasser ist so klar, dass du Delfine, Rochen, Haie und Schildkröten sehen kannst. Ein unvergessliches Erlebnis, glaub mir.«
 
   »Na klar.« 
 
   Er haute Tim auf die Schulter und lachte ausgelassen. Dann sprang er von der Plattform und ging nach vorn zum Steuer. 
 
   Und los ging’s mit Vollgas! 
 
   Sie hoben ab und schwebten, als das Seil von der Winde abrollte, am weit geöffneten Parasailing-Schirm himmelwärts.
 
   Oh Mann, der Blick aus sechzig Metern Höhe war wirklich atemberaubend!
 
   Der Skipper brachte das Jetboat jetzt so richtig auf Touren. In alle Richtungen flitzten Jetskis mit weißer Schaumspur über das Wasser und kreuzten ihren Weg durch die Baie zum offenen Pazifik. Eine einsame weiße Wolke schwebte vor ihnen am Horizont, sie sah aus wie ein schneebedeckter Berg. Und dort unten segelte eine Yacht aus der Bucht heraus – sie riefen und winkten ausgelassen, und ihre Grüße wurden fröhlich erwidert.
 
   Die karstigen Berggipfel von Moorea, der tropische Dschungel, die Ananasplantagen, die kristallblaue Lagune,  die weiße Gischt des Barrier Reef, dahinter der glitzernde Ozean und der weite Himmel, das alles war zum Greifen nah! 
 
   Der Skipper fuhr jetzt eine weite Kurve und brachte das Boot dabei fast zum Stillstand. Tim und Shainee schwebten langsam dem tiefblauen Wasser entgegen. Doch bevor ihre Füße eintauchten, gab er mit einem »Here we go!« wieder Gas und knallte mit full speed über die Wellenkämme der Bucht zurück in Richtung Mont Rotui. Und sie wurden jauchzend hinaufgerissen in den Himmel.
 
   Was für ein Nervenkitzel, was für ein Spaß!
 
   Shainee neben ihm in den Gurten lachte ausgelassen und strahlte ihn glücklich an. Sie genoss den Flug so richtig!
 
   »Gefällt’s dir?«, fragt sie Tim und nahm seine Hand.
 
   »Ja, und wie!« Er strich ihr die im Wind flatternden Haare aus dem Gesicht und küsste sie auf die Lippen. »Danke für diesen wundervollen Tag.«
 
   Sie lächelte. 
 
   »Und danke für My Heart will go on. Das hat mich sehr berührt.«
 
   Sie drückte seine Hand, streichelte sie und ließ sie nicht mehr los. Auch nicht, als sie plötzlich nach unten deutete. »Sieh mal, vor dem Bug des Jetboats: ein Schwarm Delfine!«
 
   Es war einfach fantastisch, so weit oben zu schweben, getragen von der böigen Brise! 
 
   Erneut verstummte das Dröhnen des Jetboats, und sie sanken am Schirm hinunter auf die Wellen. Doch kaum berührten sie die Gischt, wurden sie schon wieder emporgezogen. Adrenalin pur!
 
   Eine Stunde schweben, fallen, steigen – eine Stunde voller unbeschreiblicher Gefühle. Voller Freiheit. Und Liebe. Dieses wundervolle Erlebnis mit ihr zu teilen!
 
   Nachdem sie wieder gelandet waren, zogen sie die Shirts und Shorts aus, plünderten die Kühlbox an Bord und tranken eiskaltes Hinano-Bier aus der Flasche. Der Skipper steuerte jetzt, am späten Nachmittag, einen Strand auf der anderen Seite von Moorea an. Nächster Programmpunkt: Grillen bei Sonnenuntergang. That’s the Pacific Way of Life! 
 
   Der Skipper errichtete rasch eine Hütte aus abgeschlagenen Palmwedeln und breitete Decken und Kissen auf dem weißen Sand aus. Während Shainee sich ausruhte und sogar ein bisschen schlief, entfachte Tim das Lagerfeuer. Sobald die Flammen hochschlugen, legte er sich neben sie und schmiegte sich ganz eng an sie. Sie seufzte träge.
 
   »Erschöpft?«, fragte Tim und küsste sie zärtlich.
 
   »Hmmm … ein bisschen.«
 
   »Du mutest dir zu viel zu, Shainee«, sagte er ernst.
 
   Sie nickte stumm.
 
   »Wir können ins Resort zurückfahren und dort im Restaurant mit Blick auf die Lagune …« Sie winkte ab, und Tim gab nach: »Wie du willst.«
 
   Die leise Brise wehte schon bald verlockende Gerüche zu ihnen herüber: gebackene Süßkartoffeln, gegrillter Fisch und geröstetes Spanferkel. Dazu gab es ein Chutney aus frischen Mangos und Chili, very spicy, very hot, very yummy! Und als in einem Feuerwerk der Farben die Sonne über dem Pazifik unterging und die Möwen am Himmel ihre Kreise drehten, wurde die Stimmung richtig romantisch. Aus den Lautsprechern des Jetboats, das vor dem Strand ankerte, wehte Whitney Houstons I will always love you zu ihnen herüber, und Tim tanzte mit Shainee eng umschlungen über den Sand in die Brandung hinein.
 
   Das war Romantik, die das Herz berührt.
 
   Wie schön es war, sie so im Arm zu halten, wie gestern Abend. Mit den Fingerspitzen ihre geöffneten Lippen zu berühren und die Stirn gegen ihre zu lehnen. Ihren Duft zu atmen, ihre Haut zu streicheln, ihre Wärme zu spüren, ihr Herzklopfen, ihre Erregung, ihr Begehren und die Sinnlichkeit, die verborgen in ihr schwelte. Dieses Gefühl, das so leidenschaftlich und lustvoll in ihnen beiden brannte, dieses Verlangen, sich aufeinander einzulassen, sich zu berühren, sich zu verstehen – sie würden sich nie träumen lassen, dass es jemals enden könnte. Aber wenn er dieses Lied hörte, erinnerte er sich an jene Filmszene: Kevin Costner steht einsam auf dem Rollfeld und beobachtet traurig, wie Whitney Houstons Flugzeug zum Start rollt … 
 
   Nein, nicht daran denken, nicht an die Trennung, nicht an den Abschied am Flugplatz, nicht an das, was danach kam!
 
   Das Licht des Sonnenuntergangs war über den Himmel gebreitet wie rosen- und malvenfarbene Seide, und die heraufziehende Nacht hüllte sie in warme Schatten, als sie sich langsam umeinander drehten und sich küssten, eins in Gedanken, eins in Gefühlen, eins in ihren sehnsuchtsvollen Träumen. 
 
   Es gibt kein Ich mehr, und kein Du, nur noch ein Wir, dachte Tim. Wir sehen uns in die Augen, und wir erkennen eine Liebe, für die es keine Worte gibt.
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   Ganz leise öffnete Mark die Tür zu Lexies Schlafzimmer und spähte durch den Spalt in den dunklen Raum. Das Mondlicht fiel auf das Himmelbett mit den duftigen Vorhängen und die beiden Liebenden zwischen den zerwühlten Laken. Im diffusen Licht konnte er Lexie und Ray nur schemenhaft erkennen: nackte Körper in entspannter Haltung, verwobene Arme und Beine, ein Fuß, der unter der Decke hervorragte.
 
   Aber etwas konnte er ganz deutlich sehen. Lexie lächelte. Sie war glücklich.
 
   Der leise Stich in meinem Herzen – was ist das?, fragte er sich. Verunsicherung? Angst, dass ich meine Kleine an einen anderen verliere? Dass er plötzlich der wichtigste Mann in ihrem Leben ist, nicht mehr ich, ihr Dad? Dass sie mit ihm über alles redet, was ihr Herz bewegt, und mit mir nur noch über ihren Liebeskummer? 
 
   Eifersucht, weil sie ihre Liebe gefunden hat? Neid, weil ich dabei bin, meine Liebe zu verlieren?
 
   Mark atmete tief durch, dann senkte er beschämt den Blick und schloss ganz leise die Tür.
 
   Loslassen.
 
   Aber wie? Siebzehn Jahre unter einem Dach, vom ersten Teddy bis zum ersten Auto, von den Reitausflügen im Yosemite Valley bis zu den Surfwettbewerben in der Half Moon Bay. Wie oft habe ich meine Kleine gesucht und gefunden? Wie oft mit ihr gestritten, wie oft sie getröstet, wie oft mit ihr wegen Shainee geweint? Was hat mich diese Zeit Nerven gekostet. Aber auch Freude geschenkt. Glück und Zufriedenheit. Und Stolz. Ja, ich bin stolz auf meine Tochter. Shainee und ich haben unserer Kleinen so viel zu verdanken. Im schwersten Jahr unserer Ehe hat sie uns Halt gegeben. Sie hat uns in den Arm genommen, sie hat mit uns geredet und sie hat uns zugehört. Sie hat Verantwortung übernommen, nicht nur für sich selbst, sondern auch für uns. Sie ist erwachsen geworden, für ihr Alter reif. Sie ist flügge.
 
   Loslassen? Ja. Aber nicht Alleinlassen. Sondern immer für sie da sein. Sie liebhaben, wie schon ihr ganzes Leben.
 
   Langsam ging Mark hinunter ins Schlafzimmer. Das Laptop stand online zwischen den Bettdecken. Nach dem Abendessen mit Hayden hatte er Shainee angeskypt, aber sie war wohl noch unterwegs gewesen. Mit Tim.
 
   Da ist er wieder, der leise Stich in meinem Herzen. Bin ich eifersüchtig, weil sie eine Affäre mit ihm hat? Habe ich Angst, sie für immer zu verlieren?
 
   Ja, das alles und noch viel mehr: Ich bin verunsichert, wie ich darauf reagieren soll.
 
   Hey, er hat ihr eine Kette mit goldenen Tahiti-Perlen geschenkt! Und sie hat sie gestern Abend getragen!
 
   Shainee und ich sind seit fast zwanzig Jahren verheiratet. Wir haben alle Höhen und Tiefen einer Ehe erlebt. Was haben wir nicht alles gemeinsam durchgestanden! Und plötzlich ist etwas anders. Und ich weiß auch, was – es ist nicht ihr Selbstwertgefühl, das in den letzten Monaten stark gelitten hat. Ich kann fühlen, dass da plötzlich jemand ist, ein Anderer, der sich in unsere Beziehung drängt, der jetzt zwischen uns steht. Ich spüre das mit einer Gewissheit, die mir wehtut.
 
   Und da ist noch ein anderes Gefühl, das nicht weniger schmerzt: Ich fühle mich plötzlich unzulänglich. Und unattraktiv. Als Ehepartner wie als Mann.
 
   Was habe ich falsch gemacht? Habe ich denn kein Gespür für ihre Stimmungen und Wünsche? Wieso weiß ich immer noch nicht, was sie vermisst, was sie braucht und was sie will! Geborgenheit? Zärtlichkeit? Oder leidenschaftlichen Sex, der sie ihre Traurigkeit vergessen lässt? Die Nerven und Kräfte zehrende Situation lastete wohl einfach zu schwer auf uns – das zeigt unser gemeinsames Tagebuch. Ist dieses Buch, dieses stille und scheue Eingeständnis unserer Verunsicherung, unserer Hemmungen und Ängste, das Letzte, das wir gemeinsam vollbracht haben?
 
   Mark atmete tief durch. Dann nahm er das Tagebuch, das Lexie ihm vorhin zurückgegeben hatte, vom Nachttisch und schlug es auf.
 
    
 
   Es ist Krebs. Wie lebt man mit diesem Todesurteil weiter? Wie kann man dem geliebten Menschen beim langsamen Sterben zusehen? Was kann man tun, wenn man nichts tun kann, weil die Krankheit nicht heilbar ist? Woher nimmt man die Kraft, das alles auszuhalten?
 
   Diese Gedanken quälen mich, während ich neben Dir im Aufwachraum sitze, Deine Hand streichele und darauf warte, dass Du nach dieser dritten OP wieder aufwachst. Man darf hier nur ganz leise sprechen, um die Schlafenden nicht zu stören, aber mir ist nicht nach Reden zumute, wenn Du mir nicht zuhörst.
 
   Jetzt bist Du wach, dann döst Du wieder ein, betäubt von der stundenlangen Narkose. Wir reden. Du erzählst mir, was Du spürst, nachdem Dir die Brust amputiert wurde. Kein Schmerz, nur Trauer. Na klar, Du bist noch benommen von den Medikamenten, kannst noch nicht wieder klar denken – es war ja ein großer Eingriff. Wir halten Händchen, und Du schläfst wieder ein.
 
   Die Schwester winkt mir: Dr Ryan will mit mir sprechen. Sie trägt noch den grünen OP-Anzug samt verschnürtem Plastikmantel, Haube und Mundschutz. Den nimmt sie ab und versteckt sich nicht dahinter, als sie mir mitteilt, dass alles noch viel schlimmer ist. Ein Lymphknoten ist durchgebrochen, und der Krebs ist in Deinem Körper unterwegs – obwohl die Tumormarker im grünen Bereich sind. Bevor ich begreife, was das bedeutet, sagt sie leise: Es tut mir Leid. Ich bin ihr dankbar für diese Worte, denn ich glaube ihr: Es tut ihr wirklich Leid. Sie nimmt sich sogar die Zeit für ein Gespräch beim Kaffee, kaum mehr als ein paar kurze Textzeilen, aber sie sieht meine Fassungslosigkeit und beruhigt mich: ›Wir werden alles tun, um sie zu retten. Wir werden ihn besiegen.‹ Sie klingt entschlossen, kämpferisch. Dann wird sie wieder in den OP-Saal gerufen. 
 
   Jetzt bin ich wieder bei Dir. Ich sitze an Deinem Bett im Krankenzimmer. Wie soll ich mit dieser Situation umgehen? Ich will es können, so wie Du es kannst. Ich will Dir beistehen, mein Liebling, und für Dich stark sein. Wir haben eine Chance, hat Dr Ryan gesagt. Daran will ich glauben. Du auch, sagst Du mit Tränen in den Augen. Ich setze mich zu Dir aufs Bett und nehme Dich in den Arm. Wir weinen beide, und es dauert lange, bis wir uns beruhigt haben.
 
   Du schläfst jetzt, mein Besuch hat Dich zu sehr angestrengt. Ich sollte gehen, aber ich will nicht. Ich möchte bei Dir bleiben. Den ganzen Tag hier sitzen. Und die ganze Nacht. Für immer.
 
    
 
   Und in ruhigerer Schrift, drei Tage später niedergeschrieben:
 
    
 
   Auch in mir wuchert etwas: kein Krebs, sondern Gedanken, die sich in der Zeit der Angst in mir festgesetzt haben und die ich nicht mehr loswerde. Ich stelle mir vor, wie es wäre, allein zu sein. Weißt Du, wie sehr ich mich geschämt habe, so etwas überhaupt zu denken? Wie ich mich fühlen würde, ohne Dich. Was ich tun würde, um irgendwie weiterzuleben …
 
    
 
   Mark schloss das Buch und legte es weg. Mit beiden Händen fuhr er sich über das Gesicht.
 
   Soll ich noch mal versuchen, sie anzuskypen? Und wenn sie immer noch nicht zurück ist, weil sie mit Tim zu Abend isst? Oder das Gespräch nicht annimmt, weil sie mit ihm im Bett liegt? Weil er sie küsst? Weil er sie streichelt, wie ich es so gern getan hätte, wenn sie es nur ertragen hätte? Körperliche Berührungen wie Umarmungen hatten ihr manchmal Schmerzen zugefügt, die für sie schlimmer zu ertragen waren als die Schmerzen in ihren frisch operierten Brüsten, den Wunden und den Narben. Oft hatte sie keine Nähe zulassen können, keine tröstenden Berührungen. Sie hatte manchmal nicht einmal angesehen werden wollen und hatte den Blick in den Spiegel gemieden, weil sie Angst hatte, nicht mehr weiblich zu wirken, nicht mehr attraktiv und sexy zu sein – sie nannte es: entstellt. 
 
   Der Schmerz saß tief, tiefer als ein Skalpell schneiden kann.
 
   Nein! Ich rufe sie nicht an!, dachte er resigniert, blieb aber trotzdem vor dem Laptop stehen. Doch! Ich bin ihr Mann, ich kann sie anrufen, wenn ich es will, dachte er trotzig. 
 
   Ja? Nein?
 
   Ich hätte mit ihr nach Tahiti fliegen sollen. Wir hätten eine Chance gehabt, unsere Gefühle füreinander neu zu entdecken. Vielleicht auch wieder miteinander zu schlafen. Uns die Lebensfreude zu schenken, die uns in den letzten Monaten fortgerissen wurde. Glück und Zufriedenheit.
 
   In Gedanken versunken zog Mark sich aus, hängte die Chinos über die Stuhllehne, warf das Hemd in den Wäschekorb und zog sich das Shirt über, das er nachts immer trug. Shainee hatte es ihm in ihrem letzten gemeinsamen Urlaub gekauft. Vor zwei Jahren. In Alaska. 
 
   Wir waren so glücklich gewesen. 
 
   Ich will, dass wir es wieder sind. Dass sie zu mir zurückkehrt. Sie fehlt mir so.
 
   Langsam öffnete er die Türen ihres Kleiderschranks und vergrub sein Gesicht in ihren Blusen und Shirts. Er schnupperte an den weichen Stoffen, aber er roch nicht Shainees Duft, sondern nur den Weichspüler. Er zog ein Shirt vom Bügel und warf es über den Stuhl auf ihrer Seite des Bettes. Dann holte er ein paar Sandalen und stellte sie unter den Stuhl. Ja, so war’s gut – es sah so aus, als hätte sie die Schuhe lässig von den Füßen gekickt. Ein paar Spritzer ihres Parfums über das zerwühlte Bett, und die Illusion, sie wäre gerade noch hier gewesen, sie hätte nur eben den Raum verlassen, nicht ihn, war perfekt.
 
   Die Illusion, nicht allein zu sein, traurig, einsam.
 
   Ein Jahr lang hatte er gehofft, dass alles so werden könnte wie früher. Dass sie ganz neu anfangen könnten. Dass ihnen noch Jahre blieben …
 
   Mark zog ihren Brief, den sie vor ihrer Abreise in das Tagebuch gesteckt hatte, aus der Schublade. Sein Blick huschte über die Zeilen:
 
    
 
   Während der schlimmsten Zeit meines Lebens hast Du mir zur Seite gestanden, hast meine Hand gehalten und mein Herz berührt. Du hast mit mir gelacht, und du hast mit mir geweint.
 
    
 
   Mit dem Brief kroch er ins Bett.
 
    
 
   Danke für diese große Liebe, Mark. Für Deine Treue und Deine Geduld mit mir. Für Deine Großzügigkeit und Deine Aufrichtigkeit. Für das Glück und die Lebensfreude, die Du mir jeden Tag geschenkt hast. Danke, dass Du mein Leben bereichert hast und dass Du schöne Erinnerungen erschaffen hast, die ich am Ende mitnehmen kann. 
 
   Danke für das Jahr, das nun endlich hinter uns liegt. Und danke für all die Jahre, die noch vor uns liegen. 
 
    
 
   Er kämpfte mit den Tränen, als er ihre letzten Worte las:
 
    
 
   Dies ist kein Abschied, Mark, noch nicht. Ich komme bald zurück, mein Liebster, zurück zu Dir.                    Shainee
 
    
 
   Eine Weile saß er mit dem Brief im Bett, dann zog er das Laptop heran und öffnete seinen Mail Account.
 
    
 
   Von: Mark mark.ryker@pacific-avenue.com
 
   An: Shainee for-mark-only@shainee-ryker.com  
 
   18.06.2011 / 23:57
 
   Betreff: │
 
    
 
   Der Cursor blinkte, aber er wusste plötzlich nicht mehr, was er schreiben wollte. 
 
   Sie liebt einen anderen. 
 
   Und ich habe das Gefühl, dass mein Leben erneut über mir einstürzt und mich, meine Hoffnungen und Träume, unter den Trümmern begräbt.
 
   Er atmete tief durch, um sich zu beruhigen, und der Druck in seiner Brust ließ ein wenig nach. 
 
   Was sollte er tun? Was konnte er denn tun?
 
   Da musste er nicht lange überlegen. Er schloss die Mail und öffnete den Internet Explorer …
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   Heiß duschen, und die warmen und weichen Tropfen wie leuchtenden Sommerregen auf der Haut spüren! Wie entspannend nach dem wunderschönen, aber anstrengenden Tag!
 
   Mit einem Lächeln genoss Shainee das Streicheln der herabrinnenden Tropfen.
 
   Und dieser Tag war noch nicht vorbei! Das Schönste kam erst noch: ein nächtlicher Streifzug mit Tim, in einer halben Stunde. Hand in Hand am Strand entlanggehen, im Mondlicht die Nähe des anderen genießen, die Berührungen spüren, die Gefühle erahnen. Und hoffen … und träumen … von Bora Bora und von Tim, der sie noch weiter begleitete … aber würde er das?
 
   Oder saß er jetzt gerade vor seinem Notebook und buchte den Flug über Auckland nach Sydney, den sie heute morgen bei Kiwi Air gesehen hatte? Er hatte ihr gestanden, wie wütend er darüber war, dass sein bester Freund sich in sein Leben drängte. Und wie verzweifelt sein kleiner Sohn war, der sich nach seinem Daddy sehnte. Wie würde Tim sich entscheiden? Für Kyle oder für sie? 
 
   Was das für sie beide bedeuten könnte, darüber wollte sie lieber noch nicht nachdenken …
 
   Okay, jetzt das Duschgel. Shainee ließ sich die seidige Flüssigkeit mit dem fruchtigen Mangoduft in die Hand rinnen und verteilte sie über ihren Körper. Das fühlte sich richtig toll an! Und wie das duftete!
 
   Sie schloss die Augen und hob den Kopf dem warmen Regen entgegen, der ihr über das Gesicht rann, als sie plötzlich leise Musik hörte. Sie hielt den Atem an und lauschte. Ja, tatsächlich: Die langsame Klaviermusik kam aus ihrem Schlafzimmer. 
 
   Shainee drehte die Dusche aus, die mit einem Tröpfeln versiegte, und wandte sich um zur Tür. Durch die Wasserspritzer auf dem Glas der Duschkabine sah sie Tim, der mit einem Whiskeyglas in jeder Hand in der offenen Tür zum Schlafzimmer stand.
 
   Er war nackt.
 
   Als nebenan Sarah McLachlan zu singen begann, erkannte Shainee auch das Lied: Answer.
 
   Tim suchte ihren Blick, zögerte in der Tür, wartete auf ein Zeichen von ihr, das jedoch nicht kam. Sie war wie gelähmt. Tim sah sie, wie sie war. Und plötzlich rang sie mit den Tränen. Durch den wogenden Schleier nahm sie schemenhaft wahr, dass er die beiden Whiskeygläser neben die Hibiscus-Blüten auf dem Rand der Badewanne abstellte. Dann kam er mit verhaltenen Bewegungen, die sie besänftigen sollten, zu ihr herüber, öffnete die Glastür und stieg zu ihr in die Dusche.
 
   Sie sahen sich nur in die Augen, denn Worte wurden ihren Gefühlen nicht gerecht. Die zärtliche Stimmung, die Sarah mit ihrem Lied im Schlafzimmer verbreitete, reichte ihnen völlig.
 
   Tim zog den Duschkopf aus der Haltung und drehte das Wasser wieder an. Seine Finger strichen zärtlich durch ihr Haar, während er ihr mit langsamen Bewegungen das Shampoo auswusch. Sein Blick wich nicht von ihrem Gesicht, als seine Hand über ihren Nacken und ihre Schultern glitt, um das Showergel abzuduschen, über ihren Rücken, ihren Bauch, ihre Schenkel. Seine Berührungen erfüllten Shainee mit einer süßen Vorfreude.
 
   Ihre Brüste berührte er nicht. 
 
   Dann drehte er das Wasser ab, steckte den Duschkopf in die Halterung und sah sie wieder an. 
 
   »Tim …« Sie wusste nicht, wie sie ihre Gefühle in Worte kleiden sollte.
 
   Er wohl auch nicht, denn er hob die Hand und strich ihr mit dem Finger über die nasse Wange, so zart, so gefühlvoll, dass sie glaubte, ein Schmetterling streife ihre Haut. Sie schloss die Augen und versuchte, ihre Angst zu vergessen, und sich stattdessen auf das wohlige Prickeln zu konzentrieren, das durch ihren Körper rieselte. Es war richtig, mit ihm hier zu sein, und sie konnte sich nichts Schöneres vorstellen, als von ihm gehalten zu werden, wie er es jetzt tat. Er zog sie an sich und legte seine Arme um sie, und sie gaben sich ihren Gefühlen hin. 
 
   Shainee schmiegte sich ganz eng an ihn, Haut an Haut, streichelte seine Brust und fühlte seine festen Muskeln. Dann lehnte sie ihre Stirn gegen seine Schulter, küsste seine Brust und spürte, wie er unter ihren Lippen erschauerte. Sie schloss die Augen und gab sich seinen weichen Händen hin, die zärtlich über ihren Nacken und ihre Schultern strichen. Eng umschlungen tanzten sie Herz an Herz zu Sarahs Answer:
 
   Tim beugte sich über sie und küsste sie auf die Lippen. Seine Hand wanderte über ihren Rücken hinunter zu ihrem Po, den er sanft massierte und dabei gegen sich presste. Er war erregt, und wie!
 
   Shainee erwiderte seinen Kuss, dann nahm sie seine Hand und zog ihn aus der tropfnassen Dusche. Sobald sie sich gegenseitig abgetrocknet hatten, küssten sie sich, leidenschaftlicher, selbstvergessener, und ihre Körper zitterten dabei vor verhaltener Erwartung. Schließlich lösten sie sich voneinander, nahmen die beiden Whiskeygläser vom Badewannenrand und gingen, nur mit den Handtüchern bekleidet, hinüber ins Schlafzimmer. Die Vorhänge zum tropischen Garten waren geschlossen, und überall brannten Kerzen, die den im polynesischen Stil eingerichteten Raum in ein sanftes Licht tauchten. 
 
   Tim zog sie zum Spiegel hinüber, stellte sich hinter sie und sah ihr Spiegelbild an. 
 
   Sie trank einen Schluck, während Sarahs Lied aus Tims Memory Stick in ihrem Laptop verklang. Dann stellte sie das Whiskeyglas weg und suchte Tims Blick im Spiegel. 
 
   »Bist du bereit?«, fragte er leise, den Arm um ihre Taille, sein Kopf an ihrem.
 
   Sie traute sich kaum zu atmen.
 
   Tim griff um sie herum und öffnete das Handtuch mit einer so zärtlichen Bewegung, dass es ihr den Atem verschlug. Er küsste sie auf die Schulter, während das nasse Handtuch zu Boden fiel. 
 
   Sie war nackt.
 
   Wie er.
 
   Shainee lehnte sich gegen ihn und spürte seinen heißen Atem auf ihrer Haut. Seine Hand lag auf ihrem Bauch, sein Blick auf ihren Brüsten.
 
   »Du bist so wunderschön!«, flüsterte er und sah ihr in die Augen.
 
   Sie war so angespannt und so gerührt, dass sie mit den Tränen rang. Das meinte er doch nicht wirklich! Ihre Brüste waren so klein und fest, und die Narben …
 
   Shainee schluckte trocken und wich seinem Blick aus. Die siedend heiße Scham verdrängte die hitzige Erregung, die sie eben noch empfunden hatte, als sie den Widerschein des Lichts auf seinen Muskeln betrachtet hatte, als sie seine Hände auf ihrer Haut gespürt hatte, seine Küsse auf ihren Lippen, seine Liebe in ihrem Herzen.
 
   Tröstend legte Tim seine Arme um sie, zog sie an sich und küsste sie auf die Wange. »Sie sind wirklich schön geworden, mein Liebes. Ganz gleichmäßig, ganz natürlich. Und sieh dir nur die Narben an – die perfekte Symmetrie!« Seine Hand streichelte besänftigend ihren Bauch, und er flüsterte ergriffen: »Sie sind vollkommen.«
 
    Er bemerkte ihren zweifelnden Blick im Spiegel und bedeckte ihre Schultern und ihren Nacken mit Küssen. »Entspann dich! Atme tief ein und aus!«
 
   Sie nickte stumm, und er hob sie hoch, trug sie zum Bett und legte sie behutsam auf die mit Blüten übersäten Laken. Neben den beiden Kopfkissen stand ein geflochtenes Palmblattkörbchen mit einer Handvoll Tübchen, Döschen und Fläschchen zwischen duftenden Tiare-Blüten. Was hatte er denn alles besorgt?
 
   Shainee zitterte am ganzen Leib und versuchte langsam zu atmen, um sich zu beruhigen.
 
   Tim beugte sich über sie und küsste sie, dann streifte er über ihre Wange, und seine Wimpern flatterten über ihre Haut wie Schmetterlingsflügel. Wie behutsam er war, wie sanft, wie vertraut! Wie sehnte sie sich nach der Geborgenheit, die er ihr schenken konnte, nach all den Gefühlen zwischen ihnen. Sie liebte ihn so sehr …
 
   Und trotzdem dachte sie in diesem Augenblick an Mark. Sie hatte einen fantastischen Ehemann. Er sah umwerfend aus, mit achtundvierzg immer noch jugendlich und sexy. Er war erfolgreich. Er hatte Humor, er brachte sie zum Lachen, bis sie davon Seitenstechen bekam. Er war toll im Bett, er massierte sie, wenn sie ihn darum bat, und er ließ sich mit dem Vorspiel Zeit, weil er wusste, dass sie das mochte. Er war ein liebevoller und nachsichtiger Vater. Er konnte kochen, seine saftigen Steaks mit Sauce Béarnaise waren einfach Weltklasse. Er fand immer die richtigen Geschenke zu ihrem Geburtstag, und er vergaß nie ihren Hochzeitstag. Er war der beste Ehemann der Welt. Was wollte sie mehr? Wieso reichte ihr das nicht? Warum war sie hier – mit Tim?
 
   Er kniete mit gespreizten Schenkeln hinter ihr und beugte sich über sie, um ihr Gesicht mit einer kühlenden Lotion sanft zu massieren. Seine Finger glitten über ihre Stirn, fuhren mit sanftem Druck an ihren Augenbrauen entlang, verharrten kurz an den kleinen Fältchen in den Augenwinkeln, dann huschten sie zu ihren Wangen, streiften leicht ihre Mundwinkel und erforschten ihre Lippen. Seine weichen Finger auf ihrem Gesicht beruhigten sie, und als er seine Hände, beide Daumen auf ihrer Stirn, in einer sanften Massage um ihren Kopf legte, konnte sie endlich entspannen. Tat das gut! 
 
   Sie erschauerte, als er nun mit einer duftenden Blüte ihren Nacken und ihren Hals streichelte. 
 
   »Gefällt’s dir?«, fragte er, und seine Stimme klang sanft und tief. Und ein bisschen heiser.
 
   »Hmmm …«
 
   Er lachte vergnügt und arbeitete sich mit einem samtweichen Duftöl weiter vor und massierte ihre Schultern, ihre Arme, ihre Hände bis zu den Fingerspitzen. Er küsste und leckte die zarte Haut zwischen Achsel und Ellbogen, die so weich und empfindlich war, dass seine Berührungen ein wenig kitzelten. Dann ließ er Blüten auf sie niederrieseln, die auf ihren Brüsten und ihrem Bauch liegen bleiben. Shainee warf ihren Kopf zurück und bog ihren Körper durch: Wie gut sich diese intime Zartheit anfühlte! Kühle Blüten auf warmer Haut, dazwischen heiße Küsse. 
 
   Oh Tim, hör bloß nicht auf, mich derart zu verwöhnen!
 
   Er hockte jetzt zwischen ihren Beinen und streichelte ihre Füße, die sie gegen seine Schultern stemmte, bis zu den Zehenspitzen. Sie schnaufte, als er die Zehen nacheinander küsste und dabei seine Hände an der Innenseite ihrer Schenkel hinaufgleiten ließ, die schon wieder feucht waren vom Schweiß. Seine Lippen folgten seinen Händen, dann legte er sich ihre Knie über die Schultern und berührte sie an den intimsten Stellen. 
 
   Was tat er denn jetzt? Seine Finger fühlten sich plötzlich anders an, weicher, feuchter, wärmer. Benutzte er eine Intimpflege, die gegen Trockenheit und Berührungsempfindlichkeit half?
 
   »Entspann dich, Shainee, und lass mich machen.«
 
   Sie bewegte sich nicht, konnte sich, erfüllt von erotischer Spannung, auch nicht bewegen. Ihr Herz pochte wie verrückt, und sie war so erregt, dass sie aufstöhnte, als er die Salbe mit kreisenden Bewegungen einmassierte. 
 
   Tim hatte wundervolle Hände, schlank und geschmeidig. Mit ihnen konnte er sie beschützen, oder Trost spenden, und wenn er sie benutzte wie jetzt gerade, konnte er sie mit ihnen heilen. Sie erlösen.
 
   Lustvoll schnaufend sah sie ihn an. Seine Haut schimmerte im Kerzenschein wie Bronze, als er sich schließlich über sie beugte, um die Blüten mit sanftem Atemhauch von ihren Brüsten zu pusten und sie an der empfindlichen Stelle dazwischen zu küssen. Sie rang nach Luft, als er mit dem Finger ein wenig in sie eindrang, und begann stoßweise zu atmen.
 
   Endlich berührte er ihre Brüste, umfasste sie mit seinen Händen, strich mit den Fingern über die Haut unterhalb der Narben, die immer noch gefühllos war und es wohl immer bleiben würde, leckte mit der Zunge über die perlmuttfarbenen Narben, als wären die empfindlichen Brustwarzen noch immer da, und rief in ihr Empfindungen hervor, die sie längst verloren geglaubt hatte. Wie machte er das? Sie konnte es wieder spüren! Sie konnte dieses süße Gefühl der Lust genießen, so wie früher!
 
   Mark hatte immer weggesehen, es hatte ihn belastet, sogar impotent gemacht. Nicht Tim!
 
   »Alles zu deiner Zufriedenheit?«, fragte er nach.
 
   »Du bist fantastisch!«, seufzte sie.
 
   Er grinste matt. »Ich schicke dir dann die Rechnung.«
 
   Sie musste lachen, sie mochte sein Herumalbern einfach. »Ich bin privat versichert.«
 
   Spielerisch leckte er mit der Zunge über ihre Lippen und flüsterte: »Prima, dann kannst du dir mich ja leisten.«
 
   »Ja, das kann ich.« Sie erwiderte seinen Kuss und zog ihn zu sich herab. In warmen Wellen strömten die Gefühle durch sie hindurch. Ihre Körper bewegten sich jetzt im Einklang, die Leidenschaft wallte hitzig in ihr auf, und sie konnte ihr Verlangen kaum noch zügeln. Sie wollte ihm dieselbe Lust bereiten, die er ihr so geduldig schenkte.
 
   Tim hauchte Liebesworte in ihre Haut hinein, die sie erwiderte, wie berauscht von der Lust, ihn zu spüren, seine fordernde Zunge, seine zärtlichen Fingerspitzen, seine nassen Haare, selbst seinen Schweiß.
 
   Als er schließlich behutsam in sie eindrang, zog sie scharf die Luft ein, und er hielt schwer atmend inne. Sie schloss die Augen und gewöhnte sich an das Gefühl, ihn in sich zu spüren. Fühlte es sich gut an? Ja? Nein?
 
   Leise flüsterte er ihren Namen, richtete sich auf und streichelte ihr Gesicht. Sie drehte den Kopf zur Seite und küsste seine Fingerspitzen. Er lächelte, aber sie fühlte seine Anspannung, wie er ihre spürte. 
 
   Sie küssten sich und bewegten sich im Rhythmus dieser Liebkosungen. Sie hielt sich an ihm fest, und er sich an ihr. In jeder Pore spürte sie seine Hitze, seinen Schweiß, seine Erregung. Wieso hatte sie bloß Angst vor diesem Augenblick gehabt? 
 
   »Shainee?«
 
   Und warum verkrampfte sie sich jetzt schon wieder?
 
   »Shainee, was ist denn?«, fragte Tim besorgt.
 
   Sie stieß einen erstickten Laut aus, ein heiseres Schluchzen, und er küsste sie zärtlich auf die Lippen, die Schultern, die Brüste. Mit der Zunge leckte er an den Narben entlang. 
 
   »Mein Liebes …«, wisperte er, und sein Atem streichelte ihre schweißnasse Haut, die vor Sehnsucht nach seiner Berührung kribbelte. Die Lust durchzuckte sie wie ein Schmerz.
 
   »Warte!«, flüsterte sie.
 
   »Was ist?«, fragte er besorgt. »Tu ich dir weh?«
 
   »Nein«, keuchte sie erstickt und schüttelte den Kopf. Tränen schossen ihr in die Augen. »Ich bin so glücklich, Tim. Nach all den Monaten, in denen ich nichts empfunden habe, keine Erregung, kein Begehren, keine Lust …«
 
   »Aber du hast Schmerzen.«
 
   Sie nickte und konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten.
 
   Tim küsste sie zärtlich fort. »Soll ich aufhören?«
 
   »Nein, mach weiter.«
 
   »Lehn dich zurück, mein Liebes.«
 
   Shainee sank in die Kissen, und er liebkoste wieder ihre Brüste, bis sie glaubte, es nicht länger ertragen zu können. Wie machte er das nur? Wie erschuf er diese Gefühle in ihr, diese Leidenschaft, diese Lust, die über die Angst triumphierte!
 
   Behutsam beschleunigte er seinen Rhythmus wieder, bis sie wieder völlig verkrampft die Knie anzog. 
 
   Er hielt inne, obwohl es ihm sehr schwer fiel. Sie sah ihm an, dass er dieses Spiel, das alles von ihm forderte, seine Kraft und seine Geduld, nicht mehr lange durchhielt. Der Schweiß rann ihm in Perlen über das Gesicht. Auf einen Ellbogen gestützt, richtete er sich auf und küsste sie zärtlich. Eine Woge von warmen Gefühlen riss sie mit sich. Hoffnung. Vertrauen. Liebe. Glück. Und dann konnte sie sich in seinen Armen endlich entspannen und öffnete ihm ihren Körper, ihr Herz, ihre Seele.
 
   Was immer sie fühlte, was immer sie wünschte, er gab sich selbst dafür auf, um eins mit ihr zu werden. Um zu ihrem Wünschen und ihrem Fühlen zu werden. Um sie zu heilen und sie mit sich selbst zu versöhnen. So eine Hingabe! So eine große Liebe!
 
   Sie zog ihn zu sich herunter. »Ganz langsam.«
 
   »Ich würde dir nie wehtun, mein Liebes.«
 
   Und das tat er auch nicht mehr, weil sie jetzt den Rhythmus vorgab, und er ihr seufzend und schwer atmend folgte. 
 
   »Du kannst ruhig laut werden, wenn dir danach ist«, keuchte er schließlich. »Lass mich hören, dass es dir gefällt.«
 
   »O ja!«, stöhnte sie selig, und sie spürte seinen Atem auf ihrer Brust, als er leise lachte, so glücklich wie sie.
 
   Sie geborgen in seinen Armen, er in ihren, taumelten sie dem schönsten aller Gefühle entgegen, das sie in einem Feuerwerk der Lust gemeinsam erlebten. 
 
   Tim vergrub sein Gesicht an ihrer Schulter, dann rollte er schwer atmend von ihr herunter und blieb mit einem dramatischen Stöhnen neben ihr liegen.
 
   Ganz allmählich beruhigte sich ihr Atem, ihr Herz pochte nicht mehr im Rhythmus der Lust, und die hitzigen Gefühle zwischen ihnen zerschmolzen zu einem Gefühl des genießerischen Wohlbefindens und des Glücks.
 
   Shainee schmiegte sich ganz eng an Tim, ihr Kopf an seiner Schulter, ihr Schenkel zwischen seinen Beinen. 
 
   Und dann erfüllte er ihr noch einen Wunsch, den nächsten von ihrer Wunschliste:
 
   Beim Einschlafen deckte er sie liebevoll zu.
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   Lachen, mit Tränen 
 
   in den Augen 
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   Beim Aufwachen ihr Gesicht auf dem Kissen neben ihm zu sehen … das glückliche Lächeln in ihren Augen, als sie sich zu ihm umdrehte, um ihn zu küssen …
 
   Es war ein bisschen wie das gemeinsame Aufwachen am Morgen vor der Hochzeit.
 
   Sie im Arm zu halten, seine Nase an ihrer Wange zu reiben, das war das Schönste, das er sich in diesem verträumten Augenblick vorstellen konnte. Na ja, das Zweitschönste. Nach dem Frühstück würde er gern noch einmal mit ihr schlafen.
 
   Seufzend schmiegte Tim sich an sie, und sie lachte dabei. Seit langer Zeit war er wieder richtig glücklich. Mit ihr. 
 
   Kichernd zogen sie das kühle Laken über sich und spielten Schiffbrüchige auf einer einsamen Insel: ein Mann und eine Frau, verliebt ineinander, verrückt nacheinander, allein auf einem winzigen Eiland. Voller Sinnlichkeit, die leidenschaftlich und lustvoll in ihnen brannte, kuschelten und schmusten sie miteinander, streichelten sich sanft, küssten sich zärtlich und tuschelten verliebten Unsinn.
 
   Ein dezentes Klopfen an der Tür zum Garten holte sie von ihrer kleinen Insel der Glückseligkeit zurück in die große weite Welt eines Garden View Bungalows in einem Resort auf Moorea. Der Room Service? Okay, aufstehen, frühstücken, und dann mussten sie beide packen!
 
   Noch ganz erfüllt von ihrem Liebesrausch und purer Lebenslust, tobten sie übermütig durch den tropischen Garten, hopsten und sprangen ausgelassen lachend umher, rissen Tiare-Blüten von den Sträuchern, schoben sie sich gegenseitig unter die Shirts, bewarfen sich damit und flitzten mit ausgebreiteten Armen kichernd über das Gras, um die weißen Blüten zu fangen, die durch die Luft segelten wie Federbälle. Was für ein Spaß!
 
   »Ich hab eine!«, freute sich Shainee, kam mit der Blüte zu Tim herüber, schnupperte daran und steckte sie ihm keck hinter das Ohr.
 
   Er hatte auch eine für sie. 
 
   Das Leben schenkt uns hin und wieder Augenblicke wie diesen, dachte er ergriffen. Der Blütentausch, zuerst die pure Lebensfreude, wird plötzlich und unabsichtlich zu etwas Ernstem und Feierlichem, zu etwas, das mehr ist als eine Laune oder eine schöne Erinnerung, zu etwas, das uns einen Atemzug und einen Herzschlag lang innehalten lässt und das uns für immer verbindet. 
 
   Es ist wie eine … nein, ich spreche das Wort nicht aus, ich bin ja verheiratet.
 
   »Ich liebe dich, Shainee.« Er schloss sie in seine Arme und küsste sie zärtlich. 
 
   »Ich liebe dich auch, Tim.« Ungestüm erwiderte sie seinen Kuss und flüsterte: »Ich bin sehnsuchtsvoll und hoffnungslos in dich verliebt.«
 
   Tim hob sie hoch und wirbelte sie herum. Sie kicherte vor Vergnügen, als er sie schließlich wieder auf den Boden stellte.
 
   Okay, das Champagnerfrühstück in seinem Bungalow – alles war schon vorbereitet. Das Bett war aufgeschlagen, Blüten dufteten auf den Kissen und Laken, der Champagner, bereits geöffnet, lag auf Eis, der Poisson cru, roher Thunfisch in Limetten-Kokosmarinade, war auf großen Tellern aus ineinander geflochtenen Blättern ganz köstlich angerichtet. Gab es eine wundervollere Art zu sagen »Ich liebe dich« und »Ich genieße jeden Augenblick an deiner Seite«?
 
   Shainee kickte die Sandalen von den Füßen und warf sich aufs Bett. Tim zog sich das Shirt über den Kopf und landete lachend neben ihr in den Kissen. Was für ein sinnliches Vergnügen, von allem zu naschen, sich zu füttern und zu küssen, zu kichern und zu kleckern: ein Fest der Sinne, das nur noch von der schönsten Sache der Welt getoppt werden konnte. Nach dem Déjeuner Champagne liebten sie sich zum dritten Mal nach dem Candle Light Sex gestern Abend, Seite an Seite, in enger Umarmung. Zärtlich legte Tim seinen Arm um Shainees Schulter und zog sie ganz dicht zu sich heran, sie schob ihr Bein über seinen Schenkel und öffnete sich ihm, endlich selbstvergessen, ohne Scham, ohne Reue, endlich entspannt und glücklich. Konnte es schöneren und erfüllenderen Sex geben als diesen, voller Vertrauen und Liebe? 
 
   Tim versuchte die Erinnerungen an Jodi abzuschütteln, die plötzlich ganz deutlich vor ihm standen, aber es fiel ihm schwer. Damals hatte er sich auch so schnell und so heftig in sie verliebt. Sie waren glücklich gewesen, bis Jodi ihr kleines Sternchen verloren hatte. Seitdem hatte er die zärtliche Intimität mit ihr im Bett vermisst – nach Siennas Tod hatten sie nicht mehr miteinander geschlafen. 
 
   Ein Gedanke beschäftigte ihn: Wie konnte er Shainee lieben, ohne Jodi wehzutun?
 
   Darüber sann er nach, während Shainee sich in seine Arme schmiegte, und sie in einer verträumten Après-Sex-Stimmung die Champagnergläser leerten und sich küssten.
 
   Schließlich stellte Tim das Glas weg. »Ich habe noch ein Geschenk für dich.«
 
   Sie setzte sich auf und sah ihn an. »Du hast mir schon so viel geschenkt, Tim.«
 
   Er beugte sich hinunter zu seinen Jeans, die vor dem Bett lagen, zog umständlich die Postkarte aus der Tasche und zeigte sie ihr. Als er vorhin aufgewacht war, hatte sie neben dem Bett gelegen.
 
   »Meine Wunschliste!« 
 
    
 
   1.   Das Lächeln eines Fremden erwidern, ohne Worte
 
   2.  Mit allen Sinnen genießen, solange ich es kann
 
   3.  Sanfte Worte voller Verständnis, ohne Mitleid, ohne Trost
 
   4.  Eine lange Umarmung genießen, wenn ich sie wirklich brauche
 
   5.  Beim Einschlafen liebevoll zugedeckt werden
 
   6.  Lachen, mit Tränen in den Augen 
 
   7.  Liebe spüren, die mich von den Füßen reißt
 
   8.  Das Leben führen, das ich führen möchte. Nicht das, das andere von mir erwarten.
 
   9.  Glücklich sein, weil ich noch hier sein darf. Jeden Tag leben, als wäre es mein letzter. 
 
    
 
   Er küsste sie zärtlich. »Ich schenke dir Zeit, Shainee. Ich schenke dir Glück. Ich schenke dir all meine Liebe. Ich schenke dir ein Lachen, mit Tränen in den Augen«, flüsterte er. »Ich will dir all deine Wünsche erfüllen.«
 
   »Oh, Tim!«, rief sie gerührt und umarmte ihn.
 
   »Ich komme mit dir nach Bora Bora.«
 
   »Du machst mich sehr glücklich, Tim.« 
 
   »Und du mich, Shainee. Ich liebe dich so sehr und ich …«
 
   Das Telefon klingelte schrill. 
 
   Der Concierge? Wegen der Fahrt zum Flughafen? Er lehnte sich über Shainee und nahm den Hörer ab. »Oui?«
 
   Schweigen, dann ein leises Atmen. »Tim?«
 
   »Jodi!« Tim fühlte sich, als bliebe sein Herz stehen. »Hi.«
 
   »Hi.« Ein kurzes Zögern. »Ich habe gestern den ganzen Tag auf deinen Anruf gewartet, Flydoc. Kyle hat gesagt, du wolltest mit mir reden … Über uns.«
 
   Stimmt, das hatte er Kyle gestern Morgen versprochen, als der Kleine ins weiche Fell seines Teddys geweint hatte: »Kannst du Mummy nicht wieder liebhaben? Daddy, bitte sag Mummy, dass du zu uns zurückkommst. Dann wird alles wieder gut. Redest du mit ihr?«
 
   Er sagte nichts. Er wusste nicht, was er sagen sollte, das nicht Jodi und Shainee gleichermaßen verletzte.
 
   Hey, Augenblick! Wieso Flydoc? Sie war doch nicht mehr seine Homebase …
 
   »Und, wie geht’s dir so?«, fragte Jodi weiter, und im selben Atemzug: »Laird hat mir erzählt, dass du umgebucht hast und jetzt auf Moorea bist. Na ja, ich wollte mal nachfragen, ob du …« Jodi atmete tief durch, und Tim merkte ihr an, wie schwer ihr dieses Gespräch fiel und wie verunsichert und angespannt sie war. »… vielleicht jemanden kennengelernt hast.«
 
   Er schluckte trocken. Shainee wich seinem Blick aus. »Jodi …« Er atmete langsam aus, dann sagte er mit sanfter Stimme: »Jodi, hör zu, ich muss jetzt Schluss machen. Ich muss noch packen, ich fliege in zwei Stunden nach Bora Bora.«
 
   Ein leises Knistern in der Übertragung. 
 
   »Mit ihr?« Jodis Stimme klang gepresst. Sie wartete seine Antwort nicht ab und fragte: »Rufst du mich heute Abend mal an?«
 
   »Mach ich.«
 
   Ihre Stimme drohte zu kippen. »Okay.«
 
   »Okay.«
 
   Hey, was sagt man sich, wenn man sich im Grunde nichts mehr zu sagen hat? Außer: Ich liebe dich immer noch.
 
   Ihr Schlusssatz: »Ich freue mich darauf.«
 
   Seiner: »Ich auch.«
 
   Jodi legte so schnell auf, dass Tim glaubte, sie könnte sich nicht mehr zusammenreißen und weinte.
 
   Was war los mit ihr? Hatten Laird und sie sich gestritten?
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   Hey, Laird war ja schon da!
 
   Aber wieso parkte sein Wagen in seiner Einfahrt?
 
   Mit aufheulendem Motor stellte Jodi den Q7 vor ihrem Haus ab, holte ihre Taschen aus dem Kofferraum und knallte die Heckklappe herunter. Ein Blick hinüber zu Lairds Haus: keine Reaktion. 
 
   Ist er nach unserem Streit wegen der Playstation immer noch eingeschnappt?, fragte sie sich. Okay, Laird, du hast es gut gemeint, du wolltest Kyle trösten, du wolltest ein cooler Typ sein, hast eine Menge Geld ausgegeben und bist jetzt frustriert und genervt. Aber in einer Patchworkfamilie muss sich der neue Daddy eben hin und wieder an Regeln halten, die der alte aufgestellt hat. Na klar, Tim ist wütend und Kyle heult, weil er nicht weiß, wie er sich seinen beiden Daddys gegenüber verhalten soll. 
 
   Jodi ließ die Haustür hinter ihr ins Schloss fallen und warf den Schlüssel in die bemalte Holzschale. Auf dem Weg nach oben wählte sie Lairds Handynummer. Wieder keine Reaktion. Er ging nicht ran, wie gestern Abend, als er nach dem Abendessen das Haus verließ, um mit seinem Motorbike eine Tour in die City zu unternehmen, sprich: in eine Bar, in der er sich den verkorksten Sonntagabend mit achtzehn Jahre altem Laphroaig Single Malt schöntrinken konnte. Für den Montagmorgen hatte es dann aber doch nicht mehr gereicht. Beim Frühstück war Laird ziemlich still und in sich gekehrt. Wieso? Keine Ahnung. Jodi seufzte. Jungs in der Midlife Crisis – so sind sie! Man kann nicht mit ihnen leben, aber ohne sie bringt das Leben auch keinen Spaß. 
 
   Sie warf ihre Shoppingtüten aufs Bett. Okay, der mitternachtsblaue Blazer mit den aufgestickten Sternen. Sie  zog ihn aus der lackierten Papiertüte und betrachtete ihn. Größe 36. Und ziemlich sexy. Der Schnitt betonte ihre schlanke Taille, die schon bald nicht mehr schlank sein würde. Sie schob ihre Finger in die mit Seide gefütterten Ärmel und genoss das warme Gefühl auf ihrer Haut, wie vorhin vor dem Spiegel des Designerladens im Queen Victoria Building in der City. Natürlich war es Quatsch, den sündhaft teuren Blazer zu kaufen, aber sie war so glücklich gewesen nach dem Arztbesuch heute Morgen, so berauscht von dem Gefühl, noch ein Kind zu bekommen, dass sie sich einfach etwas Schönes gönnen wollte. Etwas nur für sie, nicht für das Baby …
 
   Ende der Shoppingtour! Die wundervollen High Heel Overknee Stiefel aus schwarzem Leder im Schaufenster nebenan, die ganz toll zum schicken Blazer gepasst hätten, streifte sie nur mit einem Blick, als sie auf der Rolltreppe in den Level One des QVB hinauffuhr. Dort setzte sie sich ins Old Vienna Coffee House, um bei einem Latte Macchiato ihre innere Ruhe wiederzufinden. 
 
   Von wegen! Neben ihr hatte ein junges Paar gesessen, das sich an den Händen hielt und den Kinderwagen neben ihnen nicht aus den Augen ließ. Das Baby war gerade wach geworden und strahlte, als es seine Mummy sah, über das ganze Gesicht und streckte ihr die Arme entgegen. 
 
   »Hallo, Süßer! Hast du schon ausgeschlafen?« Die junge Frau hatte sich über das Baby gebeugt, ihre Nase an seiner Wange gerieben, und der Kleine hatte vor Freude gegluckst. Als er versucht hatte, sich aufzurichten, hatte sein Daddy nachgeholfen und die Rückenlehne so eingestellt, dass der Kleine sitzen konnte. 
 
   »Und, hast du Hunger? Willst du ein Gläschen?« Aus einer Tasche am Kinderwagen hatte er eine Auswahl hervorgekramt und die Etiketten betrachtet. »Karotten, Kartoffeln und Erbsen als Pü? Oder lieber ein kleines Steak, zart und medium, mit knusprigen Potato Wedges? Yummy!« 
 
   Na, was wohl? Der Kleine hatte wild mit den Armen gefuchtelt, sodass Daddy in Deckung gehen musste, um nicht eine verpasst zu bekommen. Na klar, das Rindfleisch-Kartoffel-Gläschen wurde geöffnet, und Daddy fütterte den Kleinen, der vor Vergnügen quietschte, mit dem Löffel. Dabei brummte er wie ein Flugzeug im Landeanflug.
 
   Da war wieder dieses wundervoll warme Gefühl irgendwo zwischen ihrem Herzen und ihrem Unterleib, dieses Gefühl von Zärtlichkeit und das Bedürfnis, ein kleines zerbrechliches Wesen zu streicheln und in die Arme zu schließen. Das hinreißende Lächeln, das vergnügte Quietschen und die ausgestreckten Hände, die Mummy und Daddy erreichen wollten, hatten Jodi die Tränen in die Augen getrieben.
 
   Das brummende Flugzeug, genau wie damals, als Tim den kleinen Kyle gefüttert hatte, der vor lauter Freude am liebsten aus seinem Sitz geklettert wäre! Kleine und große Jungs mochten Flugzeuge einfach. Und Abenteuer. Und Action. In dem Alter wirbelte Kyle bereits mit einer atemberaubenden Geschwindigkeit umher, man konnte den angehenden Rugby Star keine Minute aus den Augen lassen. Und Sienna? Was hätte Tim sich für sie ausgedacht, um sie bei der Fütterung bei Laune zu halten? Ganz bestimmt wäre ihm etwas Niedliches eingefallen. Er hatte sich so auf ihr Sternchen gefreut … hatte das Kinderzimmer mit süßen Teddybärchen-Tapeten ausgestattet … hatte schon mal das Gitterbettchen aufgebaut, obwohl Sienna doch in den ersten Monaten bei ihnen im Schlafzimmer geschlafen hätte …
 
   Plötzlich hatte Jodi es im Café nicht mehr ausgehalten und flüchtete sich in die heile Welt eines Babyladens, wo sie zwischen weichen Strampelanzügen und süßen Kuscheltieren in Ruhe in ihren Gefühlen für den kleinen Krümel in ihr schwelgen konnte. Sechste Woche, hatte der Doc geschätzt. Sechs Millimeter, so groß wie eine kleine Rosine, und fast dieselbe Form. Es hatte ein Herz, das schon zu schlagen begonnen hatte, und vier kleine Knospen, aus denen sich Arme und Beine entwickeln würden. Es war ein klitzekleiner Mensch. Es war ihr Baby. Ein Geschenk. Eine Chance auf ein neues Glück, ohne den Schmerz, ein Kind verloren zu haben. Und ohne das Gefühl, versagt zu haben. 
 
   Natürlich blieb es nicht beim Schauen, Streicheln und Schnuppern! Hatte der Doc nicht gesagt, dass Sorgen und Ängste der Mutter dem Kind schaden können? Hatte er nicht gesagt, je wohler sich Mummy fühlt, desto besser geht es dem Krümelchen? Dieses Mal würde alles gut gehen: Sie bekam ein Baby! Endlich war es soweit! Bald würde auch Laird dazu bereit sein, ihr Baby ›unser Kind‹ zu nennen. Also los, ab zur Kasse! Aber als sie mit den niedlichen Stramplern und den winzigen Babyschühchen in der Schlange wartete, musste Jodi wieder an Tim denken, und an das Gespräch heute Morgen. Wie würde er auf das neue Baby reagieren? Verletzt, ganz sicher. Verunsichert, wie Laird, na klar. Und dann? Würde sie Tim verlieren, als Ex, als Freund? Das wollte sie nicht …
 
   Okay, Jodi: Laird ist nebenan!
 
   Wo war die Tüte mit den sexy Dessous? Ah, da war sie. Jodi strich über die weiße Spitze des Slips. Oder doch lieber den schwarzen? Laird mochte es, wenn sie schwarz trug. Das fand er ziemlich erotisch und ein bisschen verrucht, vor allem wenn der Stoff durchsichtig war – das törnte ihn an, und er war schneller von Null auf Hundert als sein Lieblingsspielzeug, das Motorbike. Also schön, sie zog Jeans und Kaschmirpulli aus und schlüpfte in das schwarze Ensemble. Dann betrachtete sie sich im Spiegel: Okay, ein bisschen verspielt, sogar romantisch, vor allem der Push-up mit der Spitze, aber auch ziemlich sexy, denn der String brachte die hübsche Rundung ihres Pos gut zur Geltung. Hey, eine kleine Überraschung für Laird und genau das Richtige für eine Versöhnung im Bett.
 
   Schade, dass sie die schwarzen High Heel Overknees nicht gekauft hatte … Laird wäre nicht nur in Rekordzeit in der Erdumlaufbahn, dabei würde ihm auch die eine oder andere Sicherung durchknallen. Na, egal. Jedenfalls stellte sie sich vor, wie Laird sich neben sie aufs Bett setzte, wie er seine Hand auf ihren Schenkel legte und sie streichelte, wie er sie dabei küsste, auf die Lippen, auf die Brüste, und wie er dann seine Finger ganz langsam unter den Spitzensaum des Strings schob …
 
   Eine Szene voll erotischer Spannung, und sie war jetzt so richtig in Stimmung! Her mit dem Kerl!
 
   Mit einem Ruck riss sie die Preisschilder ab und nahm das Handy vom Bett, um ihn anzurufen. Aber wieso ging er nicht ran? Vom Fenster aus konnte sie seinen Wagen vor dem Haus sehen … und das Klingeln hören. Verwirrt drückte sie die rote Taste, und es wurde still im Vorgarten. Nee, oder? Sie wählte erneut, und sein Handy klingelte wieder. Es lag im Auto, und das Fenster war offen. Wie seltsam! Wieso ließ Laird sein Handy im Auto liegen?
 
   Jodi zog sich Jeans und Kaschmirpulli über, holte seinen Haustürschlüssel, huschte durch die Büsche im Vorgarten und ließ sich selbst herein. »Laird?«, rief sie leise.
 
   Keine Antwort.
 
   Sie durchquerte den Flur, als sie plötzlich die Geräusche aus der Küche hörte. Ein Blubbern und Zischen, als kochte etwas über, und ein leises Stöhnen, als verbrannte sich jemand die Finger? Kochte Laird sich was? Sie konnten doch zusammen essen! Und dann …
 
   Ein Gefühl der Vorfreude rieselte in warmen Wellen durch ihren Körper, als sie die Tür aufstieß und …
 
   … wie am Boden festgetackert stehen blieb. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, und ihr stockte der Atem. 
 
   Nein, nicht das!
 
   Auf dem gedeckten Tisch stand eine Flasche kalifornischer Rotwein, und auf dem Herd kochte der Topf mit den Spaghetti über, neben dem die Tomatensauce vor sich hin brodelte. 
 
   Laird und Diane waren viel zu beschäftigt, um sie zu bemerken. Nicht mit den Frutti di Mare, die auf dem Schneidebrett neben ihnen lagen, sondern mit sich selbst. Laird hatte seine Ex auf die Kochinsel gehoben, hatte ihr den Minirock hochgeschoben und stand mit den Designerjeans in den Kniekehlen zwischen ihren Beinen, die sie hinter seinem knackigen Po verschränkt hatte. Sein Hintern ruckte im schnellen Rhythmus ihrer atemlosen und gierigen Küsse. 
 
   Er hatte Sex mit seiner Ex, einen Quickie vor dem gemeinsamen Mittagessen, so leidenschaftlich und so hemmungslos, dass er sein Rotweinglas umstieß, das dabei zerbrach, und Jodi in der offenen Tür überhaupt nicht wahrnahm.
 
   Ich dachte, es wäre vorbei! Er hat gesagt, er hätte mit Diane Schluss gemacht! Er würde sie nicht wiedersehen! Sie würde Sydney verlassen und wegen eines neuen Jobs nach Melbourne ziehen!
 
   Mit einem erstickten Schluchzen wandte Jodi sich um. Nicht dieses Keuchen und Stöhnen hören! Nicht das Klatschen der nackten Haut! Nicht das ausgelassene, atemlose Kichern zwischen den Küssen! Nur weg von hier!
 
   In ihrer Hast rempelte sie die Tür an, die gegen den offenen Kühlschrank knallte. Aufgescheucht sahen die beiden in ihre Richtung, Diane einigermaßen genervt, Laird ziemlich erschrocken, ja sogar entsetzt, als ihm klar wurde, was er da angerichtet hatte.
 
   »Jodi!«, rief er ihr nach, und seine Stimme zitterte.
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   Zugegeben, die Idee war völlig bescheuert. Aber, hey, als sie bei ihrer Ankunft im Hotel im Hochglanzfolder las: Bora Bora is the most romantic island on Earth! Dreamy honeymoon adventures everywhere! gingen einfach die Gefühle mit ihr durch. So wie mit Tim.
 
   Ihr Diving Guide hatte sie gestern schon auf diese romantische und gefühlvolle Idee gebracht …
 
   Shainee lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, knirschte vor Schmerz mit den Zähnen und beobachtete den Tattookünstler, der sein Kunstwerk an ihrem rechten Oberarm bald vollenden würde. Das Tattoo wurde wirklich wunderschön.
 
   Tim lehnte an der Brüstung ihres Overwater Bungalows und schaute nach den beiden geschmückten Auslegerbooten, die sie gleich zu dem einsamen Motu aus Sand und Palmen bringen sollten, einer winzigen Insel, die zu ihrem Resort gehörte. Sein Tattoo, dasselbe wie Shainees, war schon fertig. Sein Arm war für die tahitianische Zeremonie mit einem weißen Tuch verhüllt, und er trug schon seine weiten weißen Hosen. Mit dem nackten Oberkörper sah er einfach umwerfend aus. Entspannt und glücklich. Und wie seine Augen strahlten, als er sie ansah. »Noch nichts zu sehen von den Booten.«
 
   Dann drehte er sich wieder um und schaute wie sie über die beinahe schon kitschpostkartenblaue Lagune hinweg nach Bora Bora. Über den spektakulären Vulkangipfeln schwebte jetzt eine kleine weiße Wolke. Während des atemberaubenden Landeanflugs, dem schönsten der Welt, wie Shainee fand, waren die hohen Vulkankegel, die aus der schroffen, grün überwucherten Insel hervorragten, ganz deutlich zu sehen gewesen. Wie auch der Kranz der schmalen Motus, die wie eine Perlenkette rund um die Insel im türkisblauen Wasser schimmerten. 
 
   »Dreams really do come true«, hörte sie wieder Israel Kamakawiwo’oles sanfte Stimme, als sie sich daran erinnerte, wie sie sich vorhin gefühlt hatte. Ihr Herz hatte wie wild geklopft, und ihre Augen schwammen in Tränen, so gerührt war sie, so bewegt, so aufgewühlt, mit Tim hierherzukommen. Tahiti, Moorea und Bora Bora waren schon so lange das Ziel ihrer Träume gewesen. So viele Jahre hatte sie sich danach gesehnt, und nun war sie hier. Ein Traum ging in Erfüllung, und sie war sehr glücklich. Ein Gefühl der Leichtigkeit erfüllte sie, ließ sie wie auf einer Wolke schweben, und es störte sie nicht, dass sie noch keinen neuen Traum hatte, der nun diese plötzliche Leere in ihr ausfüllte. Denn Tim war ja da, in ihrem Denken und Fühlen, und da war kein Platz für etwas anderes als ihn.
 
   Mit dem Jetboat waren sie am Flugplatz auf dem Korallenriff abgeholt und in ihr Resort auf einem der Motus gebracht worden – den Traum aller Hochglanzreisemagazine: Overwater Bungalows im polynesischen Stil, die auf einem langen Steg weit in die türkisblaue Lagune hineinragten, ein einsamer Strand mit weißem Sand, kleine Holzterrassen zum Frühstücken oder Abendessen, Auslegerboote, Palmen, Blüten, Stille. 
 
   Nachdem Tim und Shainee mit kühler Kokosnuss und duftender Blütenkette willkommen geheißen wurden, hatten sie sich in der kristallklaren Lagune erfrischt. Dann fuhren sie mit dem Boot hinüber nach Vaitape, der kleinen Stadt in der Bucht gegenüber ihrem Resort. Und los ging’s zu ihrer abenteuerlichen Inselsafari mit den 4 x 4s, wie Tim frotzelte, als er die beiden Pferde streichelte. Sie erwiesen sich tatsächlich als erfahrene Off-Roaders, denn der Weg durch den Dschungel die Berge hinauf war für die Pferde nicht immer einfach. Aber der stundenlange anstrengende Ritt lohnte sich: Von der Flanke des Mont Otemanu, dem höchsten Gipfel von Bora Bora, genossen sie einen fantastischen Blick über die Insel, die steil aufragenden Felszinnen über ihnen, die Baie de Faanui unter ihnen, die malerischen Dörfer an der Küstenstraße, die Lagune in allen erdenklichen Blautönen und die leuchtend weißen Strände auf den Motus. Ein Traum in Blau, Grün und Weiß – nur die neongelben Auslegerboote für die Ruderwettkämpfe passten nicht so recht in die Postkartenidylle.
 
   Tim war vom Pferd gesprungen und durch das hohe Gras bis an den Rand des vulkanischen Abgrunds gestürmt. Er war ergriffen, und seine Stimme bebte, als er gestand: »Das ist eine Tour, die ich nie mehr vergessen werde.«
 
   Als Shainee neben ihn trat, umarmte er sie, und sie küssten sich. »Ich auch nicht«, flüsterte sie und strich ihm durch das windzerzauste Haar. »Nie mehr, solange ich lebe.«
 
   Dort oben am Lookout wurde auch die Idee zu den Tattoos geboren, die sie nicht nur für immer an diesen wundervollen Tag erinnern, sondern sie für den Rest ihres Lebens aneinander binden sollten. 
 
   Nach ihrer Rückkehr nach Vaitape unten an der Bucht suchten sie gleich einen Tattoo-Shop auf. 
 
   Ein Tattoo wollt ihr? Klar, mach ich euch! Wann? Jetzt! In eurem Hotel? Okay, sucht euch was aus, dann rudere ich euch in meinem Glasfaserboot rüber in euer Resort. Eine Te Ruau-Zeremonie? Herrlich romantisch! Frisch verliebt, stimmt’s? Seit fünf Tagen? Hey, ihr beide seid ganz schön mutig! Aber sicher werden wir rechtzeitig fertig! 
 
   Arm in Arm mit Tim hatte sie die traditionellen schwarz weißen Ornamente an den Wänden betrachtet, Sonnen, Sterne, Wirbel, Kreise, Masken, Vögel und Fische, Ranken und Blätter, und sie waren sich schnell einig geworden. Sie wollten das Symbol ihrer Liebe tragen, für immer.
 
   Der Schmerz der sirrenden Tattoonadel auf ihrer Haut riss Shainee aus ihren Erinnerungen an den schönen Nachmittag.
 
   Der Tattookünstler beugte sich über ihren rechten Oberarm und wischte mit einem mittlerweile fleckigen Tuch Blut und Schweiß und Farbe ab. Was Shainee von dem Ornament erkennen konnte, sah sehr schön aus: Wie ein schwarzes Band verdeckte es die kleinen Narben neben ihrem Port, und es blieb dort für den Rest ihres Lebens. Bedeutsame Ereignisse werden durch ein Tattoo für immer in den Körper eingeprägt, heißt es in Polynesien – ihr Port, ihre Therapien, ihre schreckliche Krankheit waren ein solches Ereignis. Die Narben wollte sie durch das Tattoo auslöschen. Und durch ein neues Erlebnis ersetzen: Tim hatte ihr geholfen, die Gedanken an Angst, Schmerz und Tod hinter sich zu lassen und ins Leben zurückzufinden. Diesen Augenblick wollte Shainee für immer festhalten durch das Symbol ihrer Liebe. Und durch das Te Ruau, das wohl die schönste und bewegendste ihrer gemeinsamen Erinnerungen an diesen Tag werden sollte.
 
   Tim drehte sich wieder zu ihr um. »Die Boote kommen, um uns abzuholen.«
 
   Der Tattookünstler wischte mit dem Tuch über das Ornament an Shainees Arm. »Bin gleich fertig.« Mit der sirrenden Nadel korrigierte er noch schnell eine Linie an der zarten Blüte, die den Portkatheder in ihrer Vene verdeckte. »So, das war’s.«
 
   Shainee bedankte sich herzlich, und während Tim ihm seine Platin Card fürs Lesegerät reichte, verschwand sie ins Bad, um sich rasch zurechtzumachen: ein weißer Pareo, eine weiße Blüte ins Haar und die goldene Perlenkette, die Tim ihr auf Moorea geschenkt hatte. Sollte sie ihren Ehering abnehmen? Sie zögerte kurz, dann zog sie daran, aber sie schaffte es nicht, ihn abzustreifen. Na gut, dann nicht – es änderte nichts an ihren Gefühlen für Tim.
 
   Als sie schließlich wieder die Veranda betrat, trug Tim ein weißes Hemd, das in der heißen Brise lässig flatterte, und einen weißen Blütenkranz um den Hals. In seinem Lächeln lag Zärtlichkeit und Liebe, als er sie betrachtete. »Shainee, du siehst toll aus! Sexy und verführerisch, zum Umarmen und Küssen.«
 
   Und das tat er, leidenschaftlich und hingebungsvoll. Dann half er ihr in eines der wartenden Auslegerboote, die vor den Stufen zur Lagune auf den Wellen schwankten, und kletterte mit einem strahlenden Lächeln in das andere. Ein mit Blüten geschmückter Rolls-Royce hätte auch nicht mehr hergemacht.
 
   Die Fahrt zum Motu inmitten eines Korallengartens dauerte nur ein paar aufgeregte Herzschläge lang, aber immer wieder warfen Tim und sie sich über das glitzernde Wasser dieses Spätnachmittags hinweg verliebte Blicke zu. Sobald sie angelegt hatten, trug er sie vom Boot die Stufen hinauf zum Holzsteg. Arm in Arm gingen sie an Land. 
 
   Die Zeremonie fand unter Palmen statt, in einem kleinen Garten am Strand. Das durchdringende Dröhnen großer Muscheln, die zu Beginn des Te Ruau geblasen wurden, übertönten die Ukuleles und die Trommeln der Musiker, die in traditionellen Gewändern im Sand hockten und Liebeslieder spielten. 
 
   Ein Zeremonienmeister im bunten Federkostüm mit aufgestickten Muscheln band mit einer Faser aus einem Palmwedel Tims und Shainees Handgelenke zusammen und ließ aus einer großen Muschel Kokosnusssaft über ihre Hände rinnen. Dabei las er von einem faserigen Stück Baumrinde einen uralten polynesischen Text vor. Für das Te Ruau erhielten sie auch traditionelle tahitianische Namen. Tim hieß jetzt Anapa, was so viel bedeutete wie: The Sea sparkling under the Sun. Und ihr Name lautete Eeva: The Star that rises in the Sky. Sehr poetisch, fand Shainee, und sehr schön.
 
   Dann kam der Moment, der ihr Herz vor Aufregung fast zerspringen ließ: der Liebesschwur, der Tim und sie zu Tane und Vahine machte, zu Mann und Frau. 
 
   Natürlich tauschten sie keine Ringe, wie andere Paare bei ihrer Traumhochzeit auf Bora Bora, aber sie trugen dasselbe Tattoo am Arm. Es war eine weiße Tiare-Blüte in einem Ornament aus ineinander verwobenen Ranken, die untrennbar miteinander verbunden waren – genau wie sie.
 
   Während Tim feierlich ihr Tattoo enthüllte, das durch ein weißes Tuch verborgen war, und Shainee seines, bekannten sie, was sie seit ihrem ersten Kennenlernen bewegte:
 
   »Shainee, my love, ich weiß nicht, was morgen geschieht, oder übermorgen, oder im Rest meines Lebens, aber ich weiß, dass ich dich immer lieben werde. Ich bin glücklich, dass ich dich gefunden habe, und ich bin dankbar für jeden Augenblick mit dir. Dieser Tag gehört zu den glücklichsten in meinem Leben, und ich hoffe, dass wir gemeinsam noch viele solcher Tage erleben dürfen«, sagte Tim gerührt, und seine Stimme bebte dabei, als ringe er mit den Tränen.
 
   Shainee strich ihm durch das Haar und küsste ihn zärtlich. Dann bekannte sie sich zu ihm:
 
   »Tim, ich kann dir nicht sagen, wie glücklich ich bin, dass du in mein Leben getreten bist – Worte können meine Gefühle nicht ausdrücken. Unsere Liebe ist ein aufregendes Abenteuer, das niemals enden soll. Deine Zärtlichkeit, deine Geduld und deine Hingabe haben mir geholfen, zu mir selbst zurückzufinden. Ich bin wieder die, die ich sein will. Ich lebe das Leben, das ich mir wünsche, und ich beschreite Wege, die ich mir vor fünf Tagen, als ich hierher ins Paradies kam, in meinen kühnsten Träumen nicht vorzustellen wagte. Du schenkst mir ein neues Lebensgefühl. Du lässt mein Herz höher schlagen, und du raubst mir den Atem, und wenn ich in deine Augen sehe, Tim, dann weiß ich, dass ich zu dir gehöre. Du bist mein Freund, mein Geliebter, mein Mann. Ich werde dich lieben, für immer, bis der Tod uns auseinanderreißt.«
 
   Dann umarmten sie sich, wirbelten zu den feurigen Trommelrhythmen der Musiker ausgelassen über den Strand und hielten sich fest, als wollten sie sich nie wieder loslassen. In diesem Augenblick war sie so glückselig, dass sie gleichzeitig lachen und weinen musste – ach ja, wie stand es auf ihrer Wunschliste?
 
   Lachen, mit Tränen in den Augen.
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   »Sex with your ex makes your life complex«, zitierte Laird, der plötzlich der offenen Wohnzimmertür lehnte, den Song von E-Rotic aus den Nineties. Er gab sich lässig und entspannt, aber das war nur gespielt. Sonst hätte er nicht exakt sechsundfünfzig Minuten und vierundzwanzig Sekunden gewartet, bis er sich nach dem Abschied von Diane vorhin in das Minenfeld ihrer Beziehung vorwagte. Nein, er war ihr nicht nachgerannt. Und ja, er hatte erst zu Ende gebracht, was er begonnen hatte. Mit seiner Ex. Und der After-Sex-Party zu zweit bei Spaghetti Frutti di Mare und kalifornischem Rotwein. 
 
   Laird, du Mistkerl!, dachte Jodi erbittert. Du hast gewartet, bis ich mich beruhigt habe und nicht mehr verheult und verrotzt hier sitze. Denn damit wärst du völlig überfordert.
 
   Immer noch ein bisschen neben der Spur, sagte sie. »Das Leben ist nicht immer Rock’n Roll.«
 
   »Nein«, sagte er leise und vergrub seine Fäuste in den Taschen seiner Armani-Jeans. Sein Blick fiel auf die Flasche Amaretto, mit der Jodi sich in einen Zustand versetzt hatte, in dem der Schmerz erträglich wurde. »Tut mir leid.«
 
   Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Ach, verdammt …«
 
   »Du musst mir glauben, Jodi: Ich hab das nicht gewollt.« Erst zögerte er, doch dann setzte Laird sich auf die äußerste Kante des weißen Designersofas ihr gegenüber. 
 
   Jodi schnaubte wütend: Sie hatte geglaubt, Laird und seine Freundin hätten Schluss gemacht. Sie hatte vermutet, Diane wäre längst in Melbourne. »Wie lange geht das schon?«
 
   »Es gibt nur dieses eine Mal«, beteuerte er. »Bitte lass uns darüber reden, was passiert ist.«
 
   Verdammt, immer wieder lief die Szene in der Küche wie ein Video vor ihren Augen ab. Mit Audiotrack: Stöhnen, Keuchen, Lachen, Küssen …
 
   Ihre Augen schwammen in Tränen.
 
   »Bitte …« Laird sah jetzt echt bedripst aus. 
 
   »Okay, ich höre. Sag dein Sprüchlein auf. Aber wenn du mich anlügst …«
 
   »Okay.« Beschwichtigend hob er beide Hände. »Okay, okay.«
 
   Also?
 
   »Diane und ich haben uns gestern Abend in der Bar getroffen. Du weißt schon: Hi, wie geht’s? – Gut, danke, und selbst? – Prima. Was trinkst du? – Whiskey. Auch einen? – und so weiter. Wir haben geredet, wir haben was getrunken, okay, ein bisschen viel war’s schon, und dann, na ja, dann haben wir getanzt und geknutscht.« Er wartete auf ihre Reaktion, und als keine kam, redete er einfach weiter. »Das war’s auch schon. Wir haben uns geküsst. So wie früher. Mehr lief gestern Abend nicht zwischen uns, ehrlich!« Er holte tief Luft. »Heute Mittag stand sie dann plötzlich in der Praxis. Ob ich Lust hätte, mit ihr was zu essen, nur so. Ich wollte sie zum Running Sushi einladen, da sitzen wir uns nicht bei romantischem Kerzenschein gegenüber wie beim Italiener. Aber sie wollte lieber zu mir nach Hause, um mir was zu kochen. Sie hatte eine Flasche Rotwein besorgt, Napa Valley, Kalifornien, richtig gut und richtig teuer. Und dann … na ja, dann ist es eben passiert. Wir hatten früher oft Sex in der Küche, beim Kochen. Oder beim Sushi-Making … Lachs und Thunfisch schnippeln … Rollen drehen …«
 
   Jodi sagte nichts, überhaupt nichts. Sie atmete nicht einmal.
 
   »Na ja, da wurden Erinnerungen lebendig. Heiße Liebesnächte. Hemmungsloser Sex.« Laird senkte den Blick. »Diane und ich, wir kennen uns genau. Unsere sexuellen Vorlieben und unsere erotischen Fantasien. Da war ja mal Liebe. Und Vertrautheit. Wir sind ein eingespieltes Team, jeder Handgriff sitzt, und sie weiß genau, wie sie mich auf Touren bringt. Und ich weiß, dass ich mich bei ihr völlig gehen lassen kann. Dass ich mich austoben kann. Ohne …« Er verstummte.
 
   Jodi hob die Augenbrauen. »Ohne?«
 
   »… ständig darüber nachdenken zu müssen.«
 
   »Was meinst du?«
 
   »Na ja, die Situation, in der wir …«
 
   »Du sprichst von unserem Kind«, unterbrach sie ihn.
 
   »Genau.«
 
   »Und von Tim.«
 
   »Yeah.«
 
   »Und Kyle.«
 
   Er nickte. 
 
   »Ich weiß nicht, ob ich das durchstehe«, hatte er ihr gestern während ihres Streits seine Unsicherheit, seine Zweifel und seine Schuldgefühle gestanden. »Ich gebe mir wirklich Mühe, Jodi, aber es ist so schwierig mit ihm … Tim zu ersetzen, der in Kyles Augen ein Superdaddy ist, der immer alles besser macht als ich, ist nun wirklich nicht leicht …«
 
   Jodi konnte sich nicht länger beherrschen. Wütend sprang sie auf. »Verdammt, Laird!«, rief sie mit zitternder Stimme.
 
   Er und Diane hatten sich nach einem Streit getrennt. War das alles vergessen, nur weil es wieder knisterte? Oder flogen wieder die Funken, weil das, was sie getrennt hatte, verletzte Gefühle, gekränkter Stolz, Eifersucht und Streit, plötzlich beiden völlig egal geworden war? 
 
   Sex mit der Ex ist herrlich unkompliziert, dachte Jodi. Es sei denn, er hat wieder jemanden. Mich. Und unser Baby.
 
   »Jodi, es war ein ›letztes Mal‹. Es war nur Sex, nichts weiter«, beschwor er sie eindringlich. »Ich habe Diane in den letzten Monaten nicht vermisst. Ich habe sie nicht angerufen, um mit ihr zu reden. Ich habe gedacht, sie wäre längst in Melbourne.« Er sah zu ihr auf und sagte leise: »Ich liebe sie nicht mehr. Ich liebe nur dich.«
 
   »Und wie denkt Diane darüber? Ist sie deine künftige Ex-Ex? Will sie dich zurückhaben?«
 
   Er druckste herum. »Kann schon sein …«
 
   »Dann ist es also doch etwas Ernstes.«
 
   »Nicht für mich …«
 
   »Sorry, aber aus meiner Perspektive sah es irgendwie so aus, als würdest du immer noch hinter ihr her hecheln. Und als würde sie es genießen, dich um den Finger zu wickeln. Sie hat eine neue Frisur, ein stylishes Makeup und trendy Klamotten, alles hip, alles easy. Und wozu? Um ihren Ex zu beeindrucken. Um ihn flachzulegen. Um ihn da zu packen, wo er am empfindlichsten ist – ich muss dir nicht erklären, wo. Und um ihn nie wieder loszulassen.«
 
   »Jodi … Herz und Verstand haben nein gesagt, aber … Hey, jetzt lass mich doch mal ausreden! … aber ein ziemlich eigenwilliges Körperteil hat gesagt: Mach’s nicht komplizierter, als es ist. Du willst sie, und sie will dich, also los! Jodi, bitte glaub mir, ich war wie von Sinnen …«
 
   »Das glaube ich dir sogar! Du bist völlig bescheuert, wenn du sie wieder in dein Bett lässt!«
 
   »Es tut mir leid, okay? Ich weiß, wie sehr ich dir wehgetan habe, Jodi … Hey, beruhige dich! Komm runter auf Normalnull, ja? … Jodi, jetzt stell dir mal vor, Tim kommt zurück nach Sydney – was er in vier Tagen ja tut. Und zwischen euch wäre wieder alles in Ordnung, ich meine … na ja, auch im Bett. Du liebst ihn doch noch. Würdest du nicht irgendwann wieder mit ihm schlafen wollen?«
 
   Jodi starrte die Fotowand mit den elektronischen Bilderrahmen über dem Fernseher an. So viele schöne Erinnerungen, sanft überblendend! Tim und sie in enger Umarmung. Tim und Kyle an einem Sonntag auf dem Spielplatz, Kyle auf der Schaukel, Tim schubste ihn an. Und dort, am Strand, als sie miteinander Rugby spielten und Tim den Kleinen gewinnen ließ. Und da war das Foto, als Tim ihm das Fahrradfahren beibrachte und nach Kyles Sturz so was von gelassen Erste Hilfe leistete, dass der Kleine trotz seiner Schürfwunden und trotz der Pflaster und Verbände gar nicht auf die Idee kam, laut loszubrüllen – der dicke Verband um sein verletztes Knie gehörte irgendwie zu diesem aufregenden Spiel. So war Kyle, immer auf der Suche nach dem nächsten Abenteuer. Genau wie sein Daddy. 
 
   Glücklich, das schienen sie zu sein! Wie viele Träume sie hatten! Wie viele Hoffnungen und Wünsche! Noch ein Baby, ein süßes Brüderchen oder Schwesterchen für Kyle. Nichts davon konnten sie festhalten. Nicht einmal den anderen …
 
   Jodi war auf einmal sehr müde. So müde und erschöpft, dass sie nicht einmal mehr wütend auf ihn sein konnte … auf Laird, nicht auf Tim … 
 
   »Jodi?«
 
   Sie sah Laird an. 
 
   »Würdest du mit deinem Ex ins Bett gehen?«, wiederholte er seine Frage in ruhigem Tonfall. »Mit Tim?«
 
   Sie war plötzlich so erschöpft, dass sie kaum noch ein Nicken zustande brachte.
 
   Er senkte kurz den Blick, eifersüchtig? verletzt?, dann sah er sie wieder an, und sie fragte sich, warum er ihr die Frage überhaupt stellte, wenn er die Antwort nicht hören wollte.
 
   »Wir stehen am Beginn einer ziemlich komplizierten Beziehung«, sagte er leise. »Ich brauche Zeit, um mich an den Gedanken zu gewöhnen, dass ich mit sechsundvierzig zum ersten Mal Vater werde. Ich komme damit einfach noch nicht klar. Gib mir eine Chance, Jodi. Gib uns eine, mein Liebes: dir, mir und unserem Kind.«
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   »Good evening, Ladies and Gentlemen, your Alaska Airlines Flight to Los Angeles is now ready for boarding. Please proceed to gate …« 
 
   Der Boarding Call versickerte im Stimmengewirr in der Abflughalle des San Francisco International Airport. 
 
   Lange Warteschlangen zentimeterten zwischen Absperrbändern hindurch zu den Check-in Schaltern. Ein Sixpack Flugbegleiterinnen, weiße Bluse, blauer Rock, schwarze High Heels, kilometerte mit ihren Trolleys an Mark und Hayden vorbei in Richtung Gates. Im Sweets Shop ein paar Schritte weiter bekam ein kleiner Junge eine Handvoll Lakritze in die offene Tüte gesteckt, die er auf Zehenspitzen und mit beiden Händen hochhielt. Sein faszinierter Blick galt jedoch nicht den Süßigkeiten, sondern den kreischenden und kichernden Kids, die mit raschem Anlauf und geübtem Sprung rittlings auf ihren Samsonites durch die weite Abflughalle skateten. 
 
   Mark trat zur Seite, um ihnen auszuweichen. Samsonites waren einfach schwer zu steuern. »Ich bin dann weg.«
 
   Hayden, der wie er die Kids beobachtet hatte, sah Mark wieder an. »Okay.«
 
   »Mach’s gut.«
 
   »Du auch.«
 
   »Und pass auf Lexie auf.«
 
   »Den Job hat Ray übernommen, und er arbeitet Vollzeit, in Vierundzwanzig-Stunden-Schichten.« Hayden sah seinen Blick und grinste. »Hey, sie ist deine Tochter. Sie ist taff, sie steckt das alles prima weg. Und Ray ist ein feiner Kerl.«
 
   »Stimmt.«
 
   »Barbie und Ken, echt süß, die beiden.«
 
   »Total verknallt.«
 
   »Mark, sag mal …«
 
   »Was?«
 
   »Ray hat mich vorhin gefragt, ob er ein paar Tage bleiben kann.«
 
   »Echt jetzt? Er will bei uns einziehen?«
 
   »Nur bis es Lexie wieder besser geht. Und Shainee wieder zu Hause ist. Oder du deinen künftigen Schwiegersohn genervt rauswirfst. Je nachdem, was zuerst eintritt.«
 
   Mark konnte nicht anders, er prustete los. 
 
   »Okay?«, fragte Hayden lachend nach. 
 
   »Okay«, gab Mark nach.
 
   »Ich sag’s ihm.«
 
   »Und ihr. Das war doch ganz sicher ihre Idee.«
 
   »Na klar.« Hayden grinste. »Mark, ich sag dir was: Du bist der beste Vater, den sie sich wünschen kann. Und der beste Ehemann der Welt.«
 
   »Ladies and Gentlemen, your Alaska Airlines Flight to Los Angeles is now ready for boarding …«
 
   Nach dem Abschied von Hayden, der ihn zum Airport gebracht hatte, ging Mark durch den Security Check zu seinem Gate. 
 
   Sie liebt einen anderen.
 
   Natürlich haben die Vereinten Nationen offiziell nichts verlautbaren lassen, dachte er. Aber Hayden wirkt angespannt, seit er mit Shainee geskypt hat. Ich weiß, dass er was weiß. Ich spüre es. Er würde gern mit mir darüber reden, von Freund zu Freund, aber er kann es nicht. Oder darf es nicht. 
 
   Sie liebt Tim.
 
   Erst konnte ich es nicht glauben, wollte es nicht akzeptieren. Das kann sie doch nicht tun, nach allem, was wir in den letzten Monaten miteinander durchgemacht haben! Es sind doch nur ein paar Tage mit Tim – was ist denn das im Vergleich zu fast zwanzig Jahren!
 
   Auf dem Rollband zu den Gates zog Mark sein Handy hervor und rief das Foto von Shainee und ihm am Strand von Carmel auf. Er starrte darauf, bis ihm die Tränen kamen.
 
   Ein Piepsen riss ihn aus seinen Erinnerungen.
 
   Eine Mail?
 
   Von Jodi Winslow? Sieh an, das ging aber schnell!
 
    
 
   Von: Jodi Winslow jodi.winslow@hotmail.com
 
   An: Mark Ryker mark.ryker@pacific-avenue.com
 
   19.06.2011 / 19:58
 
   Betreff: Aw: Skippy
 
   Mr Ryker, ich freue mich sehr, dass Sie meinen Sohn für die Besetzung des Sonny in Betracht ziehen. Und Kyle erst! Er ist ganz begeistert! Die TV-Serie Skippy the Bush Kangaroo hat er schon oft mit seinem Daddy angesehen, wir haben alle Folgen auf DVD. Rufen Sie mich an, wenn Sie in Sydney sind? Wie schön, Sie kennenzulernen.
 
   Best regards,
 
   Jodi Winslow
 
    
 
   ––––Ursprüngliche Nachricht––––
 
    
 
   Von: Mark Ryker mark.ryker@pacific-avenue.com
 
   An: Jodi Winslow jodi.winslow@hotmail.com
 
   19.06.2011 / 19:17
 
   Betreff: Skippy
 
   Mrs Winslow, mein Casting Team hat mir vor einigen Tagen eine Audiodatei mit der Stimme Ihres Sohnes Kyle gemailt. Er kommt für die Besetzung des Sonny in die engere Wahl. Da ich für die endgültige Entscheidung nach Sydney kommen werde, würde ich Kyle bei dieser Gelegenheit gern kennenlernen. Wie wäre es mit einem Abendessen in meinem Hotel?
 
   Best regards,
 
   Mark Ryker
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   Wie Meeresrauschen … 
 
   »Shainee?«
 
   Nein, nicht wie das Rauschen der Brandung, sondern wie ein tosender Wasserfall, der aus dem Himmel herabstürzt – so hörte sich das Geräusch in ihrem Kopf an. 
 
   »Shainee!«
 
   Sie sah Tim an, der neben ihr am gedeckten Tisch saß und sie besorgt anschaute.
 
   »Alles in Ordnung?«
 
   Sie schüttelte unmerklich den Kopf, und die Bewegung ging fließend in ein Nicken über. Sie wedelte mit der Hand vor ihrer Stirn. »Bin ein bisschen müde … unkonzentriert.«
 
   Hey, nuschelte sie etwa schon wieder? Wie damals, während der …
 
   »War ein anstrengender Tag«, riss Tim sie aus ihren Gedanken in Slow Motion – was war bloß mit ihr los? Es war Monate her, dass sie sich so benommen gefühlt hatte. Nebel im Kopf, hatte sie es damals genannt, so dicht, dass sie ihre eigenen Gedanken nicht wiederfinden konnte.
 
   Tim redete immer noch, aber was sagte er? Selbst das Zuhören war anstrengend. »… Flug von Moorea, der Ritt durch die Berge von Bora Bora, das Tattooing im Resort, das Te Ruau auf dem Motu und jetzt das Beach Dinner in der Lagune …«
 
   Ja, stimmt: Auf geflochtenen Pomare-Stühlen saßen sie an einem ganz in Weiß gedeckten Tisch auf einem Floß, das auf dem nächtlichen Meer trieb. Die Windlichter am Rand der kleinen Plattform beleuchteten ganz zauberhaft das kristallklare Wasser und den weißen Sand der Lagune. Zwischen Tim und ihr warfen Kerzen ihr flackerndes Licht auf ein Gesteck aus Roses de Porcelain, so hießen die herrlichen exotischen Blüten, glaubte sie. Was für eine zauberhafte Stimmung, was für eine Nacht!
 
   »… und gestern war es auch schon zu viel für dich. Du warst abends sehr müde, hast sogar ein bisschen geschlafen …«
 
   Tim redete ja immer noch! Hatte sie was nicht mitgekriegt? Sie fühlte sich, als wäre sie wieder auf Drogen … ein Medikamentenjunkie, wie während der Chemo … 
 
   Trotz der warmen Brise fröstelte sie. Angespannt zog sie die Schultern hoch.
 
   »Shainee?«
 
   »Hm?«
 
   Er sah sie aufmerksam an. »Willst du einen Cappuccino oder Espresso?«
 
   Shainee schüttelte den Kopf. 
 
   »Okay«, sagte er, aber sie sah ihm an, dass es für ihn nicht okay war, ganz und gar nicht.
 
   Seine Besorgnis rührte sie, und sie legte ihre Hand auf seine, streichelte sie sanft und flüsterte: »Okay.«
 
   Tim nickte, und nach kurzem Zögern fragte er: »Hast du Lust, morgen etwas zu unternehmen?« Er zog einen bunten Flyer aus der Tasche und legte ihn vor ihr auf den Tisch. 
 
   Shainee schob ihren Teller mit den geschmolzenen Resten des Mango-Vanille-Eises zur Seite und entfaltete den kleinen Prospekt auf dem weißen Tischtuch. Romantic photo excursions in the most beautiful lagoon in the world, prangte dort in großen Buchstaben, darunter gab es ein eindrucksvolles Foto von einem startenden Chopper. Sie sah Tim an, dessen Gesicht im sanften Kerzenlicht erglühte. »Eine Flightseeing Tour mit dem Heli?«
 
   »Yeah.«
 
   »Fliegst du, oder leisten wir uns einen Piloten?«
 
   Er lachte ausgelassen. »Ich kenn mich nur mit Propellermaschinen aus.«
 
   »Du hast eine Beechcraft Super Air King geflogen, als du noch bei den Flying Docs warst.«
 
   »Genau.«
 
   »Vielleicht lässt der Pilot dich auf den Kopilotensitz und an den Steuerknüppel?«
 
   »Würde mir Spaß machen.« Tim schien sich wirklich darauf zu freuen – ein neues Spielzeug und ein neues Abenteuer.
 
   »Also dann: Wohin fliegen wir?«
 
   Er lehnte sich zu ihr herüber, streichelte ihre Lippen mit seinen und küsste sie zart. Dann ließ er sich wieder in seinen Pomare-Stuhl zurückfallen, der unter seinem Gewicht knisterte und knarrte. »Wir werden mit dem Jetboat am Resort abgeholt und zum Heliport gefahren, der ist gleich neben dem Flugplatz auf dem Motu Mute. Nach einem Rundflug über Bora Bora fliegen wir rüber nach Tahaa. Du weißt schon, zu der traumhaft schönen Lagune, die auf der Postkarte mit deiner Wunschliste zu sehen ist: Tahiti et ses iles. Vue de Bora Bora, prise de Tahaa. Von dort fliegen wir weiter zu einem kleinen Atoll im Nordwesten. Die einsame Insel heißt Tupai.«
 
   Er deutete auf die Luftaufnahme im Flyer. Zwei größere und einige kleinere Inseln umschlossen eine türkisfarbene Lagune mit weißen Traumstränden und Kokospalmenwäldern. Dem Prospekt nach lebte dort niemand. 
 
   Eine einsame Insel, und nur wir beide!, freute sie sich. Ein Liebesnest am Strand aus Palmblättern und Blüten … ein ganzer Tag, um uns zu lieben, Arm in Arm am Strand spazieren zu gehen und zu reden, in der Lagune zu schwimmen, am Barrier Reef zu schnorcheln, und uns noch einmal zu lieben … bis wir abends nach diesem besinnlichen Tag wieder eingesammelt werden … Echt toll!
 
   »Und, wie wird morgen das Wetter?«, fragte sie.
 
   »Als ich mich nach dem Te Ruau umgezogen habe, habe ich mal bei CNN reingezappt. Der Weather Forecast sagt, dass es morgen gegen Abend ein bisschen windig wird. Aber der Himmel ist wolkenlos, und der Sturm südlich von Hawaii ist noch weit entfernt.«
 
   »Prima.«
 
   Tim hob die Augenbrauen und sah sie aufmerksam an. »Wollen wir?«
 
   »Na klar!«
 
   Er lehnte sich zu ihr herüber und nahm ihre Lippen mit einem atemberaubenden Kuss in Beschlag. Dann öffnete er den Mund, um mit der Zunge ihren Mund zu erforschen. Shainee schmolz dahin vor Lust, legte ihren Arm um seinen Nacken und zog ihn noch näher heran, bis sein Knie unter dem Tisch zwischen ihre Schenkel glitt. Als sie sich schwer atmend voneinander lösten, sahen sie sich tief in die Augen.
 
   »Ich wollte mich nur vergewissern, dass es dir wirklich gut geht«, feixte Tim und ergriff ihr Handgelenk. »Okay, dein Puls ist ein wenig erhöht. Deine Pupillen …« In gespielter Besorgnis sah er ihr in die Augen. »… ein bisschen geweitet. Deine Atemfrequenz … die muss ich noch mal messen …« Er küsste sie noch einmal.
 
   Shainee musste lachen, und er ließ von ihr ab.
 
   Mit den Fingerspitzen strich er ihr über die geöffneten Lippen, und sie war ganz benommen vor Verlangen. »Lust ins Bett?«
 
   »Gehen wir zu dir oder zu mir?«, flüsterte sie, am ganzen Körper bebend. Sie bewohnte einen Overwater Bungalow ganz am Ende des langen Stegs, weit draußen in der Lagune – er hatte einen Bungalow am Strand, mit einem kleinen Garten, der von einem Palisadenzaun umgeben war, mit exotischem Outdoor Bathroom und einem großen Jacuzzi unter einem funkelnden Sternenhimmel.
 
   Tim zögerte kurz. »Zu dir.« Mit dem Mund fuhr er zart über ihre Lippen und hauchte noch einen Kuss darauf. »Ich hab Jodi versprochen, sie heute Abend anzuskypen. Ich komme in einer halben Stunde. Okay?«
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   »Mr Ryker?«, sprach ihn die Flugbegleiterin im lagunenblauen Outfit mit meerblauem Umhang über der Schulter an. Unter dem Ansteckschild mit ihrem exotischen Namen prangte eine aufgestickte weiße Blüte. »Bitte entschuldigen Sie die Verspätung unseres Fluges.«
 
   Triebwerkschaden, und keine Ersatzmaschine: Schon vom Gate aus hatte Mark Hayden angerufen und ihn gebeten, seine Übernachtung im Hotel zu stornieren. Er würde First Class fliegen und könnte während des langen Nachtfluges schlafen, kein Problem.
 
   »Mr Ryker, reichen Ihnen ein Kissen und eine Decke für die Nacht? Ja? Gut. Kann ich Ihnen nach dem Start etwas bringen? Eine Tasse Kaffee? Ein Glas Champagner? Nein? Schade. Das Abendessen wird gegen Mitternacht serviert, sobald wir unsere Reiseflughöhe über dem Pazifik erreicht haben. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Flug, Sir.«
 
   Kurz darauf heulten die Turbinen auf, und die Maschine rollte zum Start. Kurzer Stop. Dann ging’s los. Mark sah aus dem Fenster, als der Airbus A340 aus dem holprigen Schwenk auf die Rollbahn heraus sofort beschleunigte. Das schrille Pfeifen der Turbinen ging in ein durchdringendes Donnern über. Das Vibrieren wurde zum Beben, als das Flugzeug über die Startbahn rumpelte und schließlich abhob. Eine Maschine der Air New Zealand auf dem Weg zum Terminal sauste unter Mark vorbei, ein Taxiway zum anderen Runway, eine natriumorange angestrahlte Palmenallee, die in die nächtliche Finsternis führte. Die hohen Palmen – auch ohne die funkelnden Lichter der Skyline und das angestrahlte Hollywood Sign auf den Hügeln dort drüben wüsste Mark, dass er in Los Angeles war. Unter ihm tauchte jetzt der Strand auf, und da war schon der Pazifik. Er lehnte sich entspannt in den lagunenblauen Sitz mit dem gelb und weiß geblümten Kissen zurück und genoss den Flug durch die Nacht, die Wolken und den pazifischen Sturm, dessen östliche Ausläufer die Maschine jetzt schon ein wenig durchrüttelten.
 
   Ping! »Ladies and Gentlemen, we welcome you again aboard this Air Tahiti Nui Flight on our way to Papeete. Our flying time will be eight hours and thirty minutes. If you have further questions concerning the Pacific storm in front of us, please feel free to ask our flight attendants about the latest weather forecasts. Ladies and Gentlemen, in a few minutes we will finally reach our cruising altitude. We will start our board service then. We wish you a pleasant flight.« Und nach kurzer Atempause: »Mesdames et Messieurs …«
 
   Wenig später tauchte die Flugbegleiterin mit dem hübschen Namen wieder neben seinem First Class Seat auf und überreichte ihm mit einem bezaubernden Lächeln eine duftende Blume – dieselbe, die auf ihrer Jacke aufgestickt war und die auf dem blauen Leitwerk des Airbus prangte: eine weiße Tiare-Blüte. »Mr Ryker, wir freuen uns, Sie bei uns an Bord zu haben. Wir entschuldigen uns nochmals für die stundenlange Verspätung und hoffen, dass Sie dadurch keine wichtigen Termine verpassen …«
 
   Ich hab nur einen Termin, dachte Mark, als er die Augen schloss und an der Blüte schnupperte. Den wichtigsten meines Lebens. Den mit meiner Frau.
 
   Ich will ihr sagen, dass ich ihr Mann bin. Und dass ich das bleiben will. 
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   »Hallo, Jodi.«
 
   »Hallo, Flydoc.« Jodi lächelte in die Webcam. Mit unterschlagenen Beinen hockte sie auf dem weißen Ledersofa, das Notebook stand vor ihr auf dem Couchtisch. Im kleinen Skype-Videoscreen konnte Tim auf dem Fernseher hinter ihr das Standbild einer Folge von Skippy the Bush Kangaroo erkennen – der kleine Sonny pfiff auf dem Grashalm, und Skippy hoppelte zu ihm. Jodi und Kyle wollten die Folge offenbar beim Abendessen schauen. In Sydney war es kurz nach sieben. »Wie geht’s dir?«
 
   »Ganz gut. Und dir? Siehst müde aus.«
 
   Jodi winkte ab. »Was hast du heute gemacht?«
 
   »Ich bin nach Bora Bora geflogen. Ich wohne jetzt in einem Resort auf einem Motu. Der luxuriöse Jacuzzi in meinem Garten hat mich total geflasht, und die Outdoor Dusche erst – die ist echt abenteuerlich. Der Bungalow würde dir auch gefallen. Er liegt direkt am Strand, mit Blick auf die Insel – Wahnsinn, sag ich dir. Wir haben uns Pferde ausgeliehen und sind durch die Berge und den Dschungel geritten. Ich hab ein paar Fotos gemacht, die kann ich dir nachher mailen.«
 
   »Guck ich mir an.« Und im selben Atemzug: »Und was macht ihr morgen?«
 
   »Eine Flightseeing Tour mit einem Chopper.«
 
   »Mhm.« Jodi schluckte. »Und wer ist sie?«
 
   Tim atmete tief durch. »Shainee Ryker.«
 
   »Die Shainee Ryker?« Jodi hielt das Taschenbuch, das aufgeklappt und umgedreht neben ihr auf dem Sofa gelegen hatte, in die Kamera. 
 
   Tim las den Titel des New York Times Bestsellers. »Yeah.«
 
   »Wow.« Dann blitzte es in ihren Augen, als wollte sie ihn necken: Und ich fahre das nächste Mal mit Nicholas Sparks in Urlaub. Von wegen! Sie sagte: »Ich hab heute eine Mail von ihrem Mann bekommen.«
 
   »Aha.«
 
   »Stell dir vor, Kyle ist in der engeren Wahl für die Rolle des Sonny. Mark Ryker kommt nach Sydney. Ich treffe mich mit ihm zum Abendessen.«
 
   »Der Mark Ryker?«
 
   Sie musste lachen. »Yeah.«
 
   Dieser feine Stich in seinem Herzen, was war das? Eifersucht?
 
   »Tim, weißt du, ich hab mir überlegt, dass wir am nächsten Wochenende in den Waratah Nationalpark fahren könnten. Kyle möchte sich unbedingt das verfallene Rangers Headquarter und das alte Filmset noch mal ansehen. Und er hofft, dass er dort im Busch auch ein paar Kängurus sehen kann. Stell dir vor, er will sie mit süßem Popcorn anlocken … Ist unser Kleiner nicht niedlich?«
 
   »Wir?«, fragte Tim nach.
 
   »Du, ich und Kyle.«
 
   »Na klar, das machen wir«, versprach er gerührt. »Und Laird?«
 
   »Er kommt nicht mit.« Jodi sagte das in einem Tonfall, der keine Nachfragen gestattete.
 
   »Okay.« 
 
   Was ist passiert?, fragte sich Tim. Außer der Playstation? 
 
   Hatten Laird und sie sich gefetzt? 
 
   »Bleibt es bei deinem Rückflug … oder hast du umgebucht?«, fragte Jodi.
 
   »Nee, hab ich nicht.«
 
   »Du bist also am Freitag wieder in Sydney?«
 
   »Yeah.«
 
   »Okay.« Sie senkte kurz den Blick, dann sah sie wieder in die Webcam. »Soll ich dich mit dem Q7 am Airport abholen?«
 
   Er nickte langsam. »Ich hab ziemlich viel Gepäck.«
 
   »Ich weiß …« Sie lächelte matt. »Oh, da fällt mir ein: MSF Sydney hat heute Nachmittag angerufen. Hast du die Mail bekommen?«
 
   »Nein.«
 
   »Auf deinem MSF Account?«
 
   »Ich bin nicht mehr bei Médecins Sans Frontières.«
 
   »Sie respektieren natürlich deine Entscheidung, aber sie brauchen dich dringend in Libyen und bitten dich zurückzukommen. Wenn du nicht ins Kriegsgebiet willst, auch okay. Dann vielleicht nach Äthiopien, dort sterben die Menschen an Hunger. In einem Camp, den Namen hab ich vergessen, kümmert sich ein viel zu kleines MSF Team um über hundertdreißigtausend Flüchtlinge aus Somalia …«
 
   »Ich hab’s hingeschmissen«, sagte Tim und war selbst erstaunt, wie ruhig er klang – natürlich wollte er am liebsten helfen: Leid lindern und Leben retten.
 
   Sie atmete langsam aus. Dann sagte sie leise: »Danke, Tim.«
 
   »Jodi, können wir über Laird reden?« Als sie seufzte, fragte er: »Du und er, wollt ihr irgendwann … na ja … noch ein Baby?«
 
   »Tim … ich … also, weißt du …«
 
   Kyle bewahrte seine Mummy vor einer Antwort. Er hüpfte ins Wohnzimmer, sprang auf das Sofa und ließ sich neben sie in die Kissen fallen. »Hallo, Daddy!«
 
   »Hallo, Sonny!«
 
   Kyle kicherte. Er kuschelte sich an Jodi, und sie legte ihren Arm um ihn. »Glaubst du, ich krieg die Rolle?«
 
   »Du bist so ein süßer kleiner Junge, Mark Ryker wird ganz hin und weg sein.«
 
   Kyle grinste von einem Ohr zum anderen, hielt beide Füße vor die Webcam und wackelte damit. »Guck mal, was ich heute gekriegt hab, Daddy! Ganz flauschige Känguru-Pantoffeln. Damit kann ich toll rumhopsen. Weil, die sind super weich.«
 
   »Die kamen heute Nachmittag mit FedEx aus San Francisco«, erklärte Jodi aus dem Off.
 
   »Das ist ja toll, Kumpel. Hey, ich glaube, du solltest dich bald mal entscheiden, ob du eine Profi-Karriere als Rugby Star in Sydney machen willst, oder ob du als Schauspieler nach Hollywood gehst, so wie Russell Crowe oder Hugh Jackman.« Tim grinste. »Du wirst ja bald sechs …«
 
   Kyle lachte ausgelassen. »Ich freu mich, dass du bald nach Hause kommst, Daddy!«
 
   »Ich freue mich auch auf dich, Kyle. Ich hab dich nämlich ganz doll lieb.«
 
   »Bringst du mir was mit?«
 
   »Na klar.«
 
   »Und was?«
 
   »Die HMS Bounty als Revell-Modellbausatz. Maßstab Eins zu Hundert, oder so. Auf der Packung steht, dass es über hundertsiebzig Teile sind.«
 
   Kyles Augen wurden groß und glänzend. »Das Segelschiff aus The Bounty mit Anthony Hopkins und … ähm …«
 
   »Mel Gibson.«
 
   »Bei der Meuterei wurde Captain Bligh mit seinen Leuten in einem Ruderboot ausgesetzt.«
 
   »Das Boot ist bei dem Bausatz auch dabei.«
 
   »Ist das cool!«, rief der Kleine, stemmte sich mit beiden Händen auf den Couchtisch und hopste vor Aufregung, sodass die Webcam wackelte.
 
   »Weißt du, ich war gestern da, wo der Film gedreht wurde. Kannst du dich an die Szene erinnern, als die Bounty in die lange Bucht mit den spitzen grünen Bergen segelte? Da war ich gestern beim Parasailing!«
 
   »Wow!«
 
   »Wenn ich am Freitag nach Hause komme, bauen wir beide das Schiff zusammen. Und bemalen es.«
 
   »Und lassen es segeln. In Bondi Beach.«
 
   »Mal sehen …«
 
   »Das ist ja irre!«, freute sich Kyle, und seine Augen strahlten so sehr, dass Tim das Herz überging. »Du bist der beste Daddy von der Welt!«
 
   Tim grinste. 
 
   Okay, Laird, vergiss die Playstation! War’n netter Versuch, Kumpel! Aber ich bin Kyles Daddy …
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   Liebe spüren, 
 
   die mich von den Füßen reißt
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   »Prepare for landing.«
 
   Gebannt schaute Mark über die Schultern der beiden Piloten hinweg durchs Cockpitfenster. Da vorn war schon die Landebahn! Umgeben von den wolkenverhangenen Bergen und den im Morgenlicht glitzernden Meer, erstreckte sie sich bis zum Hafen von Papeete weit vor ihnen.
 
   »Suchen Sie in Tahiti … wie heißt das? … Film Locations?«, fragte der Pilot im Sessel links vor ihm, ohne sich zu ihm umzudrehen. »Was ist Ihr nächstes Projekt?«
 
   »Flipper.«
 
   Der Kopilot rechts vor ihm warf ihm einen Blick zu. »They call him Flipper, faster than lightning, no-one you see, is smarter than he …«, stimmte er den Titelsong an und grinste dabei. »Das ist toll! Ich bin mit Flipper groß geworden.«
 
   »Die Story spielt eigentlich in der Karibik … in Florida und auf den Bahamas …«
 
   »Aah!« Der Kopilot hob beide Hände und winkte ab. »Hier ist es aber viel schöner! Und Delfine haben wir auch! Die sind so klug, die sprechen nicht nur Amerikanisch, sondern auch Französisch …«
 
   Schallendes Gelächter im Cockpit.
 
   »Five hundred«, übertönte eine automatische Durchsage das Donnern und Rauschen der Triebwerke im Landeanflug. Ein kurzes Jaulen schrillte aus einem der Cockpitinstrumente.
 
   Mark stützte sich auf die beiden Rückenlehnen der Pilotensessel und beugte sich vor: »Und, wo ist es am schönsten?«
 
   »Bora Bora und die Nachbarinseln: Tahaa, Raiatea, Tupai«, sagte der Kopilot. »Da haben Sie alles, was sie für Ihren Film brauchen: Berge und Meer, Palmen über weißen Stränden, fantastische Lagunen, bunte Korallenriffe, Delfine, Rochen, Haie – Porter Ricks könnte nach dem Tod seiner Frau ein Hotel auf einem einsamen Motu betreiben, und sein Sohn Sandy könnte mit Flipper befreundet sein! Hey, wie wäre das? Jede Menge exotische Locations, und noch mehr Action und Abenteuer! Lagoon Diving und Kite Surfing …«
 
   Ja, warum eigentlich nicht? Dann wäre der Film jedenfalls kein Remake eines Remakes, sondern etwas ganz Neues!
 
   Und wer weiß, vielleicht passt mein Geburtstagsgeschenk für Shainee sogar dazu, dachte Mark und drehte mit dem Daumen den Ring an seiner Hand. Wir könnten am Set gemeinsam Urlaub machen …
 
   Der Runway kam jetzt schnell näher, die weißen Markierungen waren schon deutlich zu sehen. 
 
   Der Pilot korrigierte das Höhenruder – wieder ein kurzes Jaulen.
 
   Der A340 flog jetzt über den schmalen Strand. Der Asphalt, die Wiesen, das Meer, das alles war zum Greifen nah!
 
   Ein kurzer Wortwechsel der beiden Piloten auf Französisch, ein lässiges Nicken des Kopiloten, ein rascher Handgriff, ein warnendes »Attention!«, dann knallte das Fahrwerk mit einer Wucht auf den Runway, dass Mark sich festhalten musste, um nicht durch das Cockpit geschleudert zu werden. Aber, hey, er wollte es ja so! 
 
   Das Flughafengebäude von Faaa sauste vorbei, bevor der Captain auf Schubumkehr ging.
 
   Die Hände beider Piloten huschten über die Instrumente, und das Donnern ging in ein durchdringendes Dröhnen über, als der Airbus auf dem Runway wendete. Am Horizont war schon die nächste Maschine zu sehen, die landen würde, sobald sie die einzige Rollbahn verlassen hatten, und sie wurde schnell größer – ein ziemlicher Nervenkitzel! Und Mark musste unwillkürlich an den alten Fliegerwitz denken: 
 
   Flight Air Tahiti Nui TN7, funkt der Tower: Um Lärm zu vermeiden, verlassen Sie sofort die Landebahn. Pilot, leicht genervt: Habt ihr hier Geschwindigkeitsbegrenzung, oder was? Hab nämlich keine Schilder am Straßenrand gesehen! Was für einen Lärm? Controller im Tower: Haben Sie schon mal den Knall gehört, den eine Boeing 747 macht, wenn sie im Landeanflug in einen Airbus A340 kracht?
 
   Und tatsächlich – als sie endlich vom Runway auf den Taxiway zum Flughafengebäude einbogen, donnerte eine Maschine der Kiwi Air hinter ihrem Leitwerk vorbei.
 
   Kurz darauf hatten sie ihre Parkposition erreicht, die Maschine kam mit einem Ruck zum Stehen, und das Sirren der Turbinen wurde leiser. Der Captain drückte einen Knopf, und das Ping des Fasten Seatbelts Signs ertönte.
 
   Der Pilot drehte sich zu Mark um und lächelte. »Manava! Bienvenu à Tahiti!«
 
    
 
    
 
   Und das stand auch auf dem großen Schild hinter der Tahitianerin in Pareo und Blütenkranz, die Mark im Flughafengebäude mit einem strahlenden Lächeln eine Muschelkette um den Hals hängte: Tahiti welcomes you! Drei Schritte weiter verbreitete eine Band mit ihren Ukuleles ein unbeschwertes Südsee-Feeling, das ihn überkam wie eine warme Woge und ihn einhüllte wie ein betörender Duft. Wie musste das alles auf Shainee gewirkt haben, als sie vor fünf Tagen hier ankam! Diese herzliche Freundlichkeit, diese ausgelassene Sinnlichkeit, so lebendig und mitreißend! 
 
   Ich bin angekommen, jetzt bin ich da – so muss sie empfunden haben, und vielleicht hatte sie sogar Tränen in den Augen! Wen wundert’s, dass sie sich hier verliebt hat! War das nicht auch einer jener Wünsche, die sie sich hier erfüllen wollte? Liebe spüren, die sie von den Füßen reißt …
 
   Und dann traf sie Tim.
 
   Und ich frage mich: Macht er sie glücklich, glücklicher als ich es kann?
 
   Ein Flirt, okay, eine Affäre und, hey, vielleicht sogar Liebe. Aber jeder Urlaub endet irgendwann mit einem Abschied am Flughafen und einer Rückkehr nach Hause.
 
   Mit beschwingten Schritten, umgeben von der Musik, die wie Tropfen über seine Haut perlte und ihn wohlig erschauern ließ, ging Mark durch die Passkontrolle zu den Flughafenshops. Dort kaufte er zwei SIM-Karten, eine für sein Handy, eine für Shainees.
 
   Dann setzte er sich in den Wartebereich für den Weiterflug mit Air Tahiti nach Bora Bora und holte den Umschlag mit Shainees Geburtstagsgeschenk aus seinem Rucksack.
 
   Nicholas Sparks hat mal in einem seiner Romane geschrieben, es breche einem Mann das Herz, wenn er sich fragen muss, ob ihn die eigene Frau nicht mehr liebt, dachte Mark, während er sich mit dem Umschlag kühle Luft zufächelte. Das stimmt, Nicky, und ein gebrochenes Herz tut höllisch weh. Und wie der Held jener Geschichte frage ich mich, wie es so weit kommen konnte. Sie liebt Tim. Und mich, liebt sie mich auch noch? Ist noch etwas von den aufregenden Gefühlen übrig, die uns verbinden, seit wir siebzehn waren? Oder ist dieses verliebte Herzklopfen einem Gefühl von Vertrautheit gewichen, einem Wissen, dass jeder den anderen in- und auswendig kennt und jede Geste, jeden Blick, jedes Lächeln, selbst ein Schweigen deuten kann? Einem Gefühl von Geborgenheit in den Armen des anderen, das uns vergessen lässt, uns jeden Tag umeinander zu bemühen? Nicht nur einander zu lieben und zu begehren, einander glücklich machen zu wollen, füreinander zu sorgen, wenn es einem von uns nicht gut geht, füreinander dazusein, in guten wie in schlechten Zeiten, und nie aneinander zu zweifeln, sondern uns wirklich umeinander zu bemühen, jeden Tag für den Rest unseres Lebens? 
 
   Aber wie, Nicky, du großer Frauenversteher, geht das eigentlich? Vorschläge bitte per SMS an mich: Was soll ich tun?
 
   Sein Handy vibrierte. Mark schaute aufs Display: Es war nicht Nicholas Sparks. Er ging trotzdem ran.
 
   »Hi, Lexie.«
 
   »Hi, Dad. Gut geschlafen?«
 
   »First Class.«
 
   »Und das Frühstück?«
 
   »Eine Tasse Kaffee im Stehen.«
 
   »Nee, oder?«
 
   »Im Cockpit war nicht mehr Platz.«
 
   Sie lachte ausgelassen. »Und wo bist du jetzt?«
 
   »In Tahiti, vor einer Stunde gelandet. In zwei Stunden fliege ich weiter nach Bora Bora.«
 
   »Gib Mom einen Kuss von mir.«
 
   »Mach ich.«
 
   »Und sie weiß echt nicht, dass du kommst?«
 
   »Nee.«
 
   »Na, das wird bestimmt eine tolle Überraschung zum Geburtstag: Sie denkt, sie hockt morgen mit dem Champagnerglas allein am Strand, und dann stehst du plötzlich vor ihr, mit dem schönsten Geschenk, das du ihr nur machen kannst! Das wird sie echt umhauen!«
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   Mit der Kaffeetasse in der Hand stand Amelia Ryan an den Fenstern ihres Sprechzimmers und sah hinüber zu den rostroten Pfeilern der Golden Gate Bridge, die aus dem dichten Nebel über der Bay ragten.  
 
   Das Telefon klingelte.
 
   Amelia stellte die Kaffeetasse auf ihren Schreibtisch und setzte sich. »Ja?«
 
   »Dr Ryan«, meldete sich ihre Assistentin. »Der Anruf vom UCSF Medical Center, den Sie erwartet haben: Dr Mandy Margolis und Dr Lynn McLeod.«
 
   »Danke.«
 
   Ein Klicken. »Guten Morgen, Amelia«, drang Dr Margolis’ Stimme an ihr Ohr.
 
   »Guten Morgen, Mandy … Lynn.«
 
   »Hallo, Amelia«, sagte Dr McLeod aus dem Off.
 
   »Ich schalte Sie auf Freisprechen.«
 
   »Okay.«
 
   »Haben Sie die Bilder des MRT von Shainee Ryker auf dem Bildschirm?«, fragte sie.
 
   »Wir sitzen beide davor«, sagte Lynn. »Was haben Sie gesehen?«
 
   »Noch mal ganz von vorn, Lynn«, sagte Amelia. »Mrs Ryker war vor einigen Tagen im UCSF Medical Center, um ein MRT des Abdomens machen zu lassen.«
 
   »Zur Überwachung ihrer Leberhämangiome im Rahmen der Nachsorge«, bestätigte Mandy. »Das MRT des Thorax zur Kontrolle der Brüste wollte sie nach ihrem Urlaub machen, ein Vierteljahr nach der Bestrahlung.«
 
   »Okay, das war der Stand der Dinge – bis vor zwei Tagen«, erklärte Amelia. »Am Samstag habe ich mir die DVD angesehen. Die Leberhämangiome sind völlig unauffällig. Kein Anhalt für metastasenverdächtige Befunde, wie Sie es in Ihrem Bericht geschrieben haben, Mandy.«
 
   »Was haben Sie denn gesehen, Amelia? In Ihrer Mail haben Sie geschrieben, dass Sie mit Lynn und mir über eine sofortige Biopsie im Kardio-Thorax-Bereich sprechen wollen. Wonach haben Sie in der Bildsequenz gesucht? Und wieso?«
 
   »Shainees Tumormarker ist stark erhöht.«
 
   Schweigen. Atmen. Dann ein »Shit!« Das war Lynn.
 
   »Das wusste ich nicht«, sagte Mandy leise, und sie klang resigniert. »Ein Rezidiv?«
 
   »Scheint so.«
 
   »Was haben Sie gefunden?«
 
   »Auf den letzten fünf Aufnahmen, am äußersten Rand der Sequenz, ist ein schwarzer Schatten zu sehen. Lassen Sie die Bilder als Film durchlaufen, bis zum Ende.«
 
   »Warten Sie.« 
 
   Durch das Telefon konnte sie das Rattern eines Mausrädchens hören. Dann wieder Mandys tonlose Stimme:
 
   »Ich sehe es: Eine Metastase in der Lunge. Nur der untere Rand ist zu erkennen, die Größe kann ich nur schätzen.«
 
   »Wie bei Jennifer«, bestätigte sie. 
 
   »Tut mir leid«, sagte Mandy, und Lynn, die Jen operiert hatte, schloss sich ihr an.
 
   »Okay. Was jetzt?«, fragte Amelia.
 
   »Eine Biopsie«, schlug Lynn vor. »Wir machen ein MRT des Thorax, wir sehen es uns zusammen an, und ich entferne die Lungenmetastase.«
 
   »Die Lungenmetastasen, Lynn«, mischte sich Mandy ein. »Denken Sie an Jennifer. Metastasierender Brustkrebs ist nicht heilbar, nur noch palliativ zu behandeln, also lebensverlängernd und schmerzlindernd. Shainee Ryker ist im fortgeschrittenen Stadium – das weiß sie, das wissen wir. Wir können die Beschwerden lindern, das ist alles. Wollen wir ihr die OP wirklich zumuten? Nach allem, was sie im letzten Jahr hinter sich gebracht hat?«
 
   Amelia musste an Shainees Widmung in ihrem Buch denken.
 
    
 
   Danke, dass Sie meinen Weg mit mir gehen, und danke, dass Sie dabei meine Hand halten, wie damals Jens. Danke für so viel Menschlichkeit und Freundschaft. 
 
   Egal, was nun geschieht, Amelia, denken Sie immer daran: Wir haben ihn besiegt. Nicht mit dem Skalpell, nicht mit Medikamenten, Hormonen oder Strahlen. Nein, Amelia, mit Würde. Sie erhebt uns über ihn. 
 
   Shainee
 
    
 
   Sie einfach sterben lassen, ohne um sie zu kämpfen? Ihr die Würde zu nehmen, die ihr in den letzten Monaten Halt gab?
 
   »Mandy!«, begehrte sie auf.
 
   »Amelia, ich verstehe Ihre Gefühle, schon wegen Jennifer«, beschwichtigte Mandy. »Shainee Ryker ist fünfundvierzig …«
 
   »Sechsundvierzig«, unterbrach Amelia. »Sie hat morgen Geburtstag.«
 
   »Oh …« Mandy atmete tief durch. »Amelia, wenn Shainee zwanzig Jahre älter wäre, würde sich der Krebs vielleicht langsamer ausbreiten. Wir könnten versuchen zu operieren, danach eine Chemo und die Bestrahlung … alles noch mal, noch ein Jahr Therapien, obwohl die letzten nicht die erhoffte Wirkung erzielt haben … aber …« Sie stieß schnaufend die Luft aus. Den Schluss ließ sie offen.
 
   Amelia wusste, was sie sagen wollte, aber nicht konnte: Sie wussten nicht, ob nur die Lunge befallen war. Der Krebs war aggressiv. Und er war im ganzen Körper unterwegs. Im Blut, in den Knochen, in den Organen, im Gehirn …
 
   Und eine Chemo? Die Medikamente konnten das Wachstum der Tumore bestenfalls verlangsamen. Nicht aufhalten. Es war nur eine Frage der Zeit, bis …
 
   Nein, nein, nein! 
 
   In ihr stieg die heiße Wut hoch, das Gefühl der Ohnmacht war ihr nach Jens qualvollem Tod einfach unerträglich. Statistische Lebenserwartungen, was sagten die schon aus! Über Menschlichkeit! Über Lebensqualität! Über Würde! Nein, sie würde nicht aufgeben: Die Hoffnung stirbt zuletzt. »Lynn?«
 
   »Ja?«
 
   »Wann operieren Sie?«, fragte Amelia entschlossen.
 
   »Wo ist sie?«, fragte Lynn in demselben Tonfall zurück.
 
   »Island Hopping in Französisch-Polynesien. Tahiti, Moorea, Bora Bora.«
 
   »Traumhaft schön! Hoffentlich genießt sie ihren Urlaub!« Und ohne Luft zu holen: »Wann landet ihr Flieger?«
 
   »Keine Ahnung. Freitag vielleicht. Ich rufe ihren Mann an, Mark Ryker, und frage ihn.«
 
   »Okay, dann Freitag. Ich buche einen OP-Saal.«
 
   »Ich assistiere Ihnen.«
 
   »Gern.«
 
   »Ich melde mich.«
 
   »Alles klar, dann bis später.«
 
   »Bye.«
 
   Amelia beendete das Gespräch und starrte Shainees Bestseller mit der wundervollen Widmung vor ihr auf dem Schreibtisch an. Wie in Trance blätterte sie durch das Buch, las hier und da einen Absatz, ohne wirklich zu begreifen, was da stand. 
 
   Schließlich klappte sie das Buch zu. Ihr Blick fiel auf den Rückseitentext und den Teaser.
 
   Es ist nie zu spät für die Liebe: Nur sie ist stärker als der Tod.
 
   Darunter stand eine Rezension der New York Times: ›Eine aufrichtige und unsentimental erzählte Geschichte über den Tod, das Leben und die Liebe, die zutiefst bewegt. Ich musste herzlich lachen, und ich war zu Tränen gerührt. Einfach unvergesslich: Dieses Buch lässt niemanden mehr los.‹
 
   Amelia atmete tief durch. 
 
   Shainees Schicksal ging ihr nah, sehr nah.
 
   Während sie mit brennenden Augen gegen die Tränen ankämpfte, hatte sie nur noch einen Gedanken: Wie viel Zeit bleibt ihr noch?
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   Mit einem ohrenbetäubenden Donnern landete der Chopper auf dem Heliport. 
 
   Der Pilot stieß die Tür auf und winkte Tim und sie lässig herein: Hi, folks. Tim ist auch Pilot? Echt klasse, dann kann ich ja nachher ein Nickerchen machen. War spät gestern Nacht. Nee, komm schon, Shainee, war’n Joke. Steigt ein. Tim auf den Kopilotensitz, du nach hinten. Schnallt euch an und setzt die Kopfhörer auf. Alles okay? Dann gebt mir Thumbs up! Prima, und los geht’s: Bora Bora by Air!
 
   Durch die Dachfenster beobachtete Shainee, wie die Rotoren wieder schneller wurden. Das Dröhnen ging in ein schrilles Sirren über, ein durchdringendes Knattern. Nach einer kurzen Einweisung für Tim, der tatsächlich die Hand am Steuerknüppel hatte, hoben sie ab.
 
   Vom Heliport auf dem Korallenriff schwebten sie über den Motu und die türkisblaue Lagune hinweg in Richtung der Insel und stiegen dabei stetig auf. Was für ein Blick! Von oben war alles ganz deutlich zu erkennen: das Farbspiel des Wassers in allen Schattierungen zwischen Türkisblau und Saphirblau, genau unter ihr sogar Smaragdgrün, die kleinen Korallenriffe in der flachen Lagune, der weiße Sand am Meeresboden, selbst die Delfine, Rochen, Schildkröten und Haie. Da, zwei winzige Inselchen, direkt am Barrier Reef, von hier oben kaum mehr als eine Schippe weißer Sand und eine Streichholzschachtel voller Palmen – der Garten hinter ihrem Haus war ja sogar größer! Und dort, ein weißes Boot unter vollen Segeln, das eine Schaumspur durch das glitzernde Blau zog! Und da hinten ein Kite Surfer mit neongelbem Schirm! Wie der schlanke und gebogene Kite den Surfer über das Wasser schleppte, ihn hochriss und ihn in der Luft herumwirbelte! Was für ein irrer Spaß!
 
   Tim drehte sich zu ihr um und winkte ihr zu. Seine Augen leuchteten, er war völlig hin und weg. Er flog so gern! Seit Alice Springs hatte er es vermisst! »Shainee?« Über Funk klang seine Stimme verzerrt.
 
   Sie ließ ihr iPhone sinken, mit dem sie eben ein Foto schießen wollte. »Yup?«
 
   Tim deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Schau mal da vorn, da ist das große Kreuzfahrtschiff, das wir auf Moorea gesehen haben. Erinnerst du dich?«
 
   »In der Baie d’Opunohu, am schönsten Ort der Welt.«
 
   Er lächelte hinter seinem Headset-Mikro. »Genau.«
 
   Hey, jetzt ging’s hinauf in die Berge. Über den schroffen Vulkangipfeln hing eine steil aufsteigende Wolkenformation, die im glühenden Morgenlicht den Eindruck erweckte, als spuckte der Mont Otemanu im nächsten Moment Lava bis in den Himmel. 
 
   Der Pilot preschte so dicht über die Baumwipfel hinweg, dass Shainee glaubte, mit dem ausgestreckten Arm die Blätter streifen zu können! Der absolute Irrsinn! 
 
   Durch die zitternden Rotoren blickte sie hinauf zum Vulkankegel des Mont Otemanu, der über ihnen aufragte. Da vorn war der Lookout, wo Tim und sie gestern Nachmittag nach ihrer Offroad Tour durch die Berge und den Dschungel mit ihren 4 x 4-Pferden gerastet und einen fantastischen Blick über die Baie de Faanui genossen hatten. Dort hatten sie die Idee zu ihren Tattoos und zum Te Ruau gehabt. 
 
   Tim wandte sich zu ihr um und lächelte sie an. Seine Hand lag auf dem Tattoo an seinem rechten Arm, seine Finger strichen über die weiße Blüte, das Symbol ihrer Liebe.
 
   »Guck mal da!« Shainee nickte nach vorn, und Tim drehte sich wieder nach vorn. Steile Felszinnen ragten vor ihnen auf. Der Pilot raste darauf zu und zog erst im letzten Moment ausgelassen lachend hoch. Jauchzend vor Nervenkitzel schossen sie über einen scharfen Grat hinweg und stürzten auf der anderen Seite wieder auf die Höhe der Baumwipfel hinab. Das Adrenalin perlte ihnen über die Haut, Tim wischte sich den imaginären Schweiß von der Stirn und schüttelte die Hand aus, und sie lachten ausgelassen!
 
   Dann legte der Pilot sich in eine Kurve, und die Welt kippte auf die Seite! Wow, plötzlich waren sie ganz dicht über dem Wasser, flitzten mit atemberaubender Geschwindigkeit darüber hinweg, direkt auf ein palmenbewachsenes Motu zu. Die Overwater Bungalows eines Luxusresorts ragten weit in die Lagune hinein. Da, ein Pool mit Cocktailbar! Sonnenschirme aus Palmenstroh am Strand! Und dort, eine kleine Yacht am Bootssteg!
 
   Tim jauchzte vor Freude, und der Pilot, der von einem Ohr zum anderen grinste, überließ ihm den Steuerknüppel. Tim gab ihm das Thumbs-up-Sign und steuerte den Chopper in einer weichen Kurve über das Barrier Reef auf der anderen Seite des Motus, dem er im Tiefflug folgte. Was für ein Anblick, das Riff im Morgenlicht: Auf der einen Seite lag die silbrig schimmernde Lagune, die Motus mit ihren Palmenstränden, auf der anderen Seite erstreckte sich der tiefblaue Ozean, der am Horizont mit dem Himmel verschmolz. Die ganze Welt schien plötzlich nur noch aus Blautönen zu bestehen! Himmelblau, Lagunenblau, Korallenblau, Meerblau, die Insel im Gegenlicht sah blau aus, und selbst der ferne Horizont hatte einen eigenen sanft malvenfarbenen Blauton. Der Pilot drehte sich zu Shainee um, legte lässig seinen Arm über die Rückenlehne, fummelte an seinem Mikro herum und grinste sie an: »Next Stop: Australia!«
 
   Sie nickte stumm. Tim trug heute ein dunkelblaues Australia-Shirt mit der Flagge und den Sternen. Das Kreuz des Südens, hatte er ihr vorhin beim Frühstück gestanden, erinnerte ihn an Sienna, die bei Google Sky in einem kleinen Sternennebel im Kreuz des Südens einen rosafarbenen Gedenkmarker hatte. Wie sie dachte er schon an zu Hause. Und ihr Pilot? Na klar, er sah das Shirt, zwei Eheringe, zwei Tattoos, beide völlig gleich, und nahm an, sie kämen beide aus Sydney. Ja sicher, Tim und Shainee – die beiden gehörten doch zusammen, oder?
 
   Shainee presste die Lippen zusammen und blickte wieder aus dem Fenster. Sie wollte nicht daran erinnert werden, dass zwischen San Francisco und Sydney die gesamte Weite des Pazifiks lag. Fünfzehn Stunden Nonstop-Flug, plus ein Tag. Keine Distanz für eine Wochenendbeziehung! Nur nicht daran denken! Sie hatten noch zwei Tage! 
 
   Tim wendete jetzt in einer weiten Kurve im Tiefflug über die Motus hinweg zurück zur Lagune, und der Pilot, der da vorn gerade nichts zu tun hatte, drehte sich wieder zu ihr um. »You guys wanna stay here on the islands?« Er grinste breit und deutete auf Tim. »Your hubby’s an excellent pilot! He’s got the job!«
 
   Das ließ Tim sich nicht zwei Mal sagen! In dreißig Fuß Höhe steuerte er den Chopper hinaus auf den Pazifik. Er deutete nach vorn. »Shainee? Siehst du sie?«
 
   Sie setzte sich auf und spähte über seine Schulter hinweg durch die Cockpitfenster. »Nee, was denn?«
 
   »Die Wale, dort vorn?«
 
   »Doch, jetzt.« Eine Schule Buckelwale zog durch das glitzernde Wasser. Ganz deutlich konnte sie das Spritzen aus ihren Blaslöchern sehen, wenn sie nach dem Auftauchen ausatmeten, die Narben, die durch den Befall von Seepocken entstehen, die goldgelben Kieselalgen auf ihrer Haut, und die majestätischen Fluken, wenn sie wieder steil hinabtauchten. »Wow, Whale Watching mit dem Helikopter! In Südafrika bin ich mal von Kapstadt aus mit einem Boot rausgefahren. Aber so nah bin ich noch nie an sie rangekommen.«
 
   »Toll, nicht?«, fragte Tim, genauso begeistert wie sie.
 
   »Ich bin total geflasht.«
 
   Er lachte ausgelassen. Ihm brachte der Flug so richtig Spaß!
 
   Der Pilot drehte jetzt erst so richtig auf. Er fummelte an den Instrumenten herum, und plötzlich dröhnte Musik in Shainees Kopfhörer. Na klar, Bonnie Tylers Faster than the speed of night, das passte doch! Und los ging’s, full speed! Auf nach Tahaa!
 
    
 
    
 
   Ein kurzer Stopp auf dem Strand der herrlichen Lagune, wo Shainee mit ihrem iPhone genau das Foto schoss, das auf der Postkarte mit ihrer Wunschliste zu sehen war – dann hoben sie wieder ab und flogen über das kristallklare Wasser und die bunten Korallenriffe zurück nach Bora Bora. Wie schwerelos schwebte die majestätische Silhouette über dem dunstigen Horizont. Echt toll, okay – aber Tupai übertraf alles!
 
   Im Anflug sah das einsame Atoll aus wie ein geschwungenes Herz aus weißem Sand und Palmen, in the middle of nowhere! In der Mitte der herzförmig gelegenen Motus glitzerte eine Lagune – an den Ufern schimmerte sie wie ein blasser Milchopal, in der Mitte, wo es weit hinunter ging zum Meeresgrund, wie ein dunkler Feueropal mit einer unglaublichen Tiefe und einem faszinierenden Farbspiel von mattem Tiefseeblau bis fluoreszierendem Algengrün. 
 
   Hätte ihr jemand ein Foto dieses Atolls in einem Reiseprospekt für Honeymooners gezeigt, hätte sie ihn gefragt, wie lange er mit Photoshop daran herumgebastelt hatte, bis die Motus die Form eines Herzens hatten und die Farben so intensiv waren, als stammten sie aus einem restaurierten und digitalisierten Film in Technicolor. So was hatte sie noch nie gesehen!
 
   Und hier wollten Tim und sie den Tag verbringen? Glücksgefühle pur!
 
   Der Pilot landete im Westen, an der Einbuchtung des Herzens, wo sich das flache Meer durch einen schmalen Durchlass in die Lagune ergoss. Dort sprangen Tim und sie aus dem Chopper und schulterten ihre Ausrüstung.
 
   »Ich hole euch heute Abend wieder ab, so gegen neun.«
 
   Tim nickte. »Alles klar.«
 
   »Und wenn was ist …« Der Pilot zuckte lässig mit den Schultern: Was sollte schon sein?. »… dann benutzt das Satellitentelefon, ich komme dann und hole euch.«
 
   »Okay, see you.«
 
   Ein letztes Winken, und er hob ab und ließ sie allein zurück. Sobald das Flattern der Rotoren verklungen war, wurde es still um sie. Nur das Rauschen der Brandung und das Knistern der Palmwedel in der leisen Brise waren zu hören. Und Tim und Shainee genossen ihr Inselglück: Niemand außer ihnen war hier, exklusiver ging’s nicht mehr.
 
   Rasch bauten sie ihr Lager am Strand auf, breiteten Decken und Kissen im Sand aus, errichteten einen Sonnenschutz aus Palmwedeln und schoben die Kühlbox mit ihren Vorräten in den Schatten. Dann rissen sie sich die Shirts und Shorts vom Leib und stürmten lachend ins warme und kristallklare Wasser, um in der Lagune zu schwimmen und am Riff zu schnorcheln. 
 
   Die schillernden Fischschwärme brachten Tim auf eine Idee: Er wollte angeln, wie Tom Hanks in Cast Away. Frischer Fisch vom Grill? Aber ja! Ihr Abenteurer hatte natürlich sein Survival Kit eingepackt: Aus seiner Tasche zog Tim nicht nur ein Schweizer Messer und ein Kombiwerkzeug, sondern auch S-förmige Haken und eine aufgerollte Schnur. Daraus bastelte er eine Angel, die Tom Hanks vor Neid erblassen ließe. Und was zog er nach nicht mal einer Stunde aus dem Meer? Einen kleinen Lagunenhai, noch ein Baby, aber doch ein ziemlich großer Fisch, den Shainee in der Brandung ausnahm und zerlegte, während Tim ein paar Schritte entfernt mit beiden Händen ein tiefes Loch in den Sand grub. Er hatte sich in den Kopf gesetzt, den Babyhai in einem traditionellen polynesischen Erdofen zu grillen. Na klar, warum nicht? Es dauerte Stunden, bis der in Blätter gewickelte Fisch medium gegart war, aber am frühen Nachmittag hatte jeder ein Pfund zartes Haifischsteak auf seinem Teller. 
 
   Nach dem üppigen Essen und einem kühlen Bier rekelten sie sich träge auf den Kissen und Decken, kuschelten miteinander und genossen diesen perfekten Tag am Strand. Sie berührten sich ständig, streichelten und küssten sich, als könnten sie nicht einen Herzschlag lang ohne den anderen leben. Als bräuchten sie die Gewissheit, dass er immer noch da war, und sie nicht wieder allein, ohne ihn.
 
   Vielleicht hatten sie beide Angst, sich in dieser Einsamkeit für immer zu verlieren, und hielten sich deshalb aneinander fest. Tim ging es wie ihr: Sie wollten nicht denken, nicht an einen Abschied übermorgen am Flughafen und eine Rückkehr nach Sydney oder San Francisco, nicht an eine Trennung von Mark und Lexie oder Jodi und Kyle, und was eine solche Entscheidung für sie und ihre Familien bedeuten würde, nein, sie wollten jetzt nur fühlen. Nur füreinander da sein, diesen perfekten Tag, den schönsten ihrer Reise, und das Glück zu zweit genießen – und die Liebe, die sie von den Füßen riss. Ja, auch diesen Wunsch von ihrer Liste erfüllte ihr Tim, wie immer, wenn er mit ihr schlief, voller Leidenschaft und Hingabe.
 
   Während sie hinterher im warmen Wasser herumplanschten und sich ausgelassen lachend gegenseitig nass spritzten, fragte Shainee sich, ob er Jodi gegenüber genauso aufmerksam gewesen war wie bei ihr. Wie oft hielten sie Händchen, wie oft redeten sie über etwas, das sie im Innersten berührte, und wie oft schwiegen sie gemeinsam, weil sie einfach wussten, was der andere gerade empfand. Nicht einmal Mark verstand sie nach all den Jahren so gut wie Tim, und das, obwohl sie ihn erst seit ein paar Tagen kannte. Die sechs Tage mit ihm hatten ihr ganzes Leben umgekrempelt. Aber ihm ging es mit ihr nicht anders, das wusste sie, wenn sie ihm nur in die Augen schaute und sein Lächeln sah. Ja, das war eine Liebe, die alles mit sich riss – auch den Gedanken, dass alles, was zwischen ihnen geschehen war, schon bald zu Ende sein konnte. Denn wie oft konnten sie sich sehen, wenn jeder in sein altes Leben zurückkehrte? Ein Mal im Monat? Oder noch seltener? Und immer nur für ein paar Stunden? Dann, irgendwann, ein leises, resigniertes ›Das war’s – nett, dich kennengelernt zu haben‹?
 
   Am späten Nachmittag liebten sie sich noch einmal in ihrem Liebesnest am Strand und hielten einander eng umschlungen, bis die Sonne im Pazifik versank. Er küsste sie zärtlich, dann fragte er: »Sag mal, willst du eines Tages über uns schreiben?«
 
   Shainee nickte versonnen. »Das würde ich schon gern tun.«
 
   »Willst du erzählen, wie es mit uns war?«
 
   Sie lächelte. »Wie wir uns kennengelernt haben. Wie glücklich ich mit dir war, wie verliebt. Wie wir gelacht haben, mit Tränen in den Augen. Ja, diese Erinnerungen an die glücklichste Zeit meines Lebens möchte ich wirklich gern bewahren.«
 
   »Ich auch.« Er küsste sie und rieb seine Nase an ihrer Wange, dann flüsterte er: »Das Buch unseres Lebens … lass es uns gemeinsam schreiben.«
 
   Ja, Tim – aber wie?
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   »Ist es nicht die Liebe, die unser Leben im Innersten zusammenhält? Die uns Kraft gibt und die uns Mut schenkt, alles zu wagen?«
 
   Ende des fünfundvierzigsten Kapitels. 
 
    
 
   Amelia blätterte vor. Noch ein Kapitel und ein Epilog. Aber heute nicht mehr, beschloss sie. Sie hatte schon den ganzen Abend gelesen – fast 320 Seiten. Sie klappte Shainees Buch zu und legte es auf die Armlehne ihres  Schmökersessels, neben die leere Schachtel Pralinen. 
 
   Ein Blick zur Uhr über dem Fernseher: Kurz vor elf. Ob sie es noch mal versuchen sollte? Bisher war ja niemand zu Hause gewesen.
 
   Okay, sie schnappte sich das Telefon und drückte die Taste zur Wahlwiederholung. Es klingelte wie vorhin, fünf Mal, sechs Mal, dann klickte es plötzlich in der Leitung.
 
   »Alexandra Ryker.«
 
   »Lexie?«
 
   »Ja?«
 
   »Hi, hier ist Amelia Ryan.«
 
   »Oh, hi, Doc! Wie geht’s Ihnen?«
 
   »Prima, Doc.«
 
   Lexie lachte. »Noch nicht. Bis zu meinem Medizinstudium in Stanford dauert’s noch …«
 
   »Du packst das, Lexie. Und, wie geht’s dir so?«
 
   »Geht so.«
 
   »Wieso, was ist passiert?«
 
   »Ich hatte einen Surfunfall. Das Board ist mir ins Genick geknallt. Offenes Schädel-Hirn-Trauma dritten Grades. Ich war mehrere Stunden bewusstlos.«
 
   »Oje! Alles in Ordnung mit dir?«
 
   »Kein Schädelbruch und keine Blutungen, ich habe mir die Bildsequenz des CT auf meinem Laptop angesehen. Alles im grünen Bereich, Doc. Ich bin Moms und Dads Tochter – wir Rykers sind einfach unverwüstlich.«
 
   »Ja … scheint so.«
 
   »Sie rufen ziemlich spät an, Doc. Was kann ich für Sie tun?« 
 
   »Ich würde gern mit deiner Mom sprechen.«
 
   »Wieso, ist was passiert?«
 
   »Nein, Lexie. Sie hat mir ihr letztes Buch geschickt, mit einer sehr schönen Widmung. Ich wollte mich dafür bedanken. Und ihr sagen, wie toll ich die Story finde.«
 
   »Okay, verstehe. Sie ist jetzt auf Bora Bora.«
 
   »Hast du mit ihr gesprochen?«
 
   »Ja, gestern Nacht haben wir geskypt. Dort ist es ja zwei Stunden früher. Nach dem Abendessen hat sie mich angerufen.«
 
   »Und, wie geht’s ihr so?«
 
   »Och, ganz gut.«
 
   »Irgendwelche Symptome?«
 
   »Nee, davon hat sie nichts gesagt. Ihre Augen strahlen. Und sie sieht glücklich aus.«
 
   »Das freut mich. Wann kommt sie denn zurück?«
 
   »Am Donnerstag, ganz früh morgens.«
 
   »Oh … na gut …«
 
   »Sie können aber auch auf ihrem Handy anrufen. Morgen hat sie Geburtstag. Mom freut sich bestimmt, wenn Sie sich melden.«
 
   Um Gottes willen, nicht ausgerechnet am Geburtstag, der … der vielleicht ihr letzter ist …
 
   »Äh, ja … Ich melde mich lieber übermorgen.«
 
   »Dann müssen Sie’s aber öfters versuchen. Mom fliegt morgens von Bora Bora nach Tahiti. Und am frühen Nachmittag von Papeete nach Los Angeles, dann weiter nach San Francisco.«
 
   »Okay.«
 
   »Am Donnerstag, am frühen Nachmittag, da hat sie bestimmt ausgeschlafen …«
 
   »Ich melde mich.«
 
   »Mom freut sich bestimmt.«
 
   »Ich mich auch. Gute Nacht, Lexie.«
 
   »Gute Nacht, Doc. War echt schön, mit Ihnen mal über was anderes zu reden als über Therapieverläufe und Heilungschancen …«
 
   Amelia legte auf.
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   »Springt rein, wir starten!« 
 
   Shainee kletterte auf ihren Sitz, nahm Tim die Tasche ab und stellte sie zwischen ihren Beinen auf den Boden. Dann reichte sie ihm die Hand, um ihm in den Chopper zu helfen, der mit wirbelnden Rotoren beinahe schon wieder abhob. Sie schnallten sich an und setzten sich die Kopfhörer auf, aus denen laute Musik dröhnte. Ah, okay: Alanis Morissette, You oughta know.
 
   Als Tim während des Starts seinen Arm um Shainee legte, und sie ihren Kopf ganz entspannt an seine Schulter, musste er wieder an Jodi denken, wie vorhin.
 
   Was empfinde ich noch für sie?, fragte er sich. Nicht mehr die brennende Leidenschaft wie damals bei unserem Kennenlernen bei den Flying Doctors. Aber doch Liebe. Trotz meiner Enttäuschung wegen ihrer Affäre mit Laird.
 
   Ein plötzlicher Aufwind riss den Heli noch oben. Die Windböen der ersten Sturmausläufer hatten schon vor einer halben Stunde begonnen, als sie ihre Sachen packten und das Lagerfeuer löschten. Der Chopper wurde ganz schön durchgeschüttelt, als Shainee den Arm hob und auf das Seitenfenster zeigte. »Da hinten zucken schon die ersten Blitze. Ein Gewitter über dem Pazifik.«
 
   Tatsächlich, ein Feuerwerk von Blitzen erleuchtete die wogenden Wolken von innen und tauchte sie in ein opalisierendes, funkelndes Leuchten. Hinter dem Schattenriss von Bora Bora schien plötzlich der ganze Horizont in Flammen zu stehen.
 
   »Es ist gewaltig.«
 
   »Und wunderschön. Sieh dir mal die Farben an!«
 
   »Ja, echt toll.«
 
   Wieder eine Bö! Zuerst wurden sie hochgerissen, dann in die Tiefe geschleudert. Shainees Hand lag verkrampft auf seinem Knie.
 
   »Alles in Ordnung! Wir haben’s gleich geschafft!«, beruhigte sie ihr Pilot, der sich kurz zu ihnen umdrehte. Er hob die linke Hand, alle Finger abgespreizt. »Fünf Minuten.«
 
   »Alles klar.«
 
   »Wisst ihr was? Ich lass ich euch auf dem Bootssteg eures Resorts rausspringen. Dann müsst ihr nicht mit dem Boot die Lagune überqueren.«
 
   »Okay, das wäre toll.«
 
   »Dann mach ich das so.« Er konzentrierte sich wieder auf die Steuerung.
 
   Im Cockpitfenster tauchte endlich Bora Bora auf, zwei Wirbel von funkelnden Lichtern rings um ein schwarzes Nichts, faszinierend wie ein Sternennebel am Himmel. 
 
   Shainee lehnte ihren Kopf an seine Schulter. »Echt toll, Tim, guck doch mal: Die Boote in der Lagune sehen aus wie Sternschnuppen.«
 
   Mit den Lippen streifte er ihr Haar. »Wünsch dir was!«
 
   Sie lachte und schloss kurz die Augen.
 
   »Und, was hast du dir gewünscht?«
 
   Lächelnd bog sie die beiden Mikros zur Seite und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. »Dasselbe wie du.«
 
   Sie überflogen jetzt die Motus und hielten auf ihr Resort zu, dessen beleuchtete Overwater Bungalows Tim in der Ferne schon erkennen konnte. 
 
   Da war der Bootssteg! Und dort stand ein Mann, der sie zu erwarten schien. Dunkle Hose, weißes Hemd. Jemand vom Hotel, wegen Shainees Geburtstag? 
 
   Für morgen Abend zu ihrem Birthday Dinner hatte Tim noch eine tolle Überraschung am Strand geplant … etwas richtig Spektakuläres …
 
   Ihr Pilot setzte den Chopper behutsam auf. Shainee und Tim sprangen raus und sahen ihm nach, als er sofort wieder startete und nach Süden abdrehte.
 
   Als sie sich umwandten, um zum Foyer des Resorts hinüberzugehen, kam ihnen der Mann entgegen. Armani-Jeans, offenes weißes Hemd mit lässig aufgekrempelten Ärmeln, weiße Sneakers, teure Uhr. Eine Breitling Navitimer, Montbrillant Datora, Limited Edition, in Gold und Schwarz. Ein richtig schickes Teil.
 
   Mark.
 
   Das Adrenalin schoss durch Tims Körper, und seine Hand, die auf Shainees Taille lag, begann zu zittern. Er blieb abrupt stehen.
 
   Shainee warf ihm einen kurzen Blick zu. Dann wandte sie sich an Mark: »Was machst du denn hier?«
 
   »Ich hab dich vermisst.« Er schloss sie in seine Arme, eine Hand in ihrem Nacken, die andere auf ihrem Po, und küsste sie innig. »Hey.«
 
   »Hey.«
 
   Mark ließ sie los, aber die Hand um ihre Taille blieb, wo sie war. »Ich wollte nicht, dass du deinen Geburtstag ganz allein feierst.«
 
   Ihr Blick, leicht panisch, huschte zu ihm, dann zurück zu ihrem Mann. »Mark, das ist Tim. Dr Timothy Winslow, Chefarzt im Royal Prince Alfred Hospital in Sydney, einer der renommiertesten Herz- und Lungenchirurgen Australiens, mehrfach ausgezeichnet, zuletzt als Australian of the Year für seinen unermüdlichen und selbstlosen humanitären Einsatz als Arzt in Krisengebieten. Tim, das ist Mark. Mein Mann.«
 
   Mark kam einen Schritt näher und streckte die Hand aus. »Tim.«
 
   Widerstrebend schüttelte er Marks Hand. Der Griff war fest, wirkte aufrichtig und verlässlich. »Mark.«
 
   »Freut mich, den … Freund … meiner Frau kennenzulernen«, sagte Mark, was Shainee ziemlich aus der Fassung brachte. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und sie wirkte verunsichert. Mark dagegen sah aus, als hätte er große Lust, ihm jetzt gleich eine zu verpassen.
 
   Tim spürte, wie sich die Muskeln in seinem Nacken schmerzhaft verkrampften. Er ließ seine Schultern sinken und versuchte sich zu entspannen.
 
   »Wir haben uns zu einer einsamen Insel bringen lassen, um dort ein bisschen zu schwimmen und zu schnorcheln. Tim hat mit der Angel einen kleinen Lagunenhai gefangen, stimmt’s, Tim?«, erzählte Shainee und gab sich unbefangen, was ihr allerdings gründlich misslang – Tim bemerkte es, und Mark sah es auch.
 
   »Stimmt, gegrillter Hai ist echt lecker.«
 
   Mark sah Tim an und nickte, sagte aber nichts dazu.
 
   Wie ruhig er ist, wie beherrscht, obwohl er ahnt, was zwischen uns geschehen ist – obwohl er weiß, dass wir uns lieben, dachte Tim und bewunderte Mark im Stillen. Ob ich mich Laird gegenüber auch so besonnen verhalten werde?
 
   »Ich geh dann mal«, schlug er schließlich vor. Die beiden mussten reden – allein. »Ist schon spät.«
 
   »Ja«, presste Mark hervor, die Schultern hochgezogen, die Hände in den Taschen seiner Jeans zu Fäusten geballt.
 
   Mit verkniffenen Augen beobachtete Mark, wie er Shainee seinen Arm locker um die Taille legte und sie zart auf den Mundwinkel küsste. Sie strich ihm durchs Haar, und bei dieser Berührung schlug sein Herz schneller.
 
   »Danke für diesen wundervollen Tag, Tim.«
 
   »Freut mich, wenn’s dir gefallen hat, Shainee.«
 
   Sie lächelte matt. »Schlaf gut.«
 
   »Du auch.« Dann sah er ihren Mann an. »Mark.«
 
   »Tim.«
 
   »Wir sehen uns.«
 
   »Ganz sicher«, erwiderte Mark. Genervt? Aggressiv? Adrenalin und Testosteron im Blut, bis in die feinsten Kapillaren? Nein, eigentlich nicht. Vermutlich war sogar sein Blutdruck bei hundertzwanzig zu achtzig und die Herzfrequenz normal. Er klang … ja wie? … ziemlich gefasst, aber auch ein bisschen resigniert.
 
   Mark trat einen Schritt zur Seite, damit Tim an ihm vorbei über den Steg zum Strand gehen konnte. Er war schon einige Schritte gelaufen, als die Windböen Marks Worte hinter ihm her wehten: »Er ist nett …«
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   Aus dem Leben gerissen … 
 
   So fühlte sie sich jetzt.
 
   Fortgerissen von Freude und Glück, von der Lebenslust und der Liebe. 
 
   Ein überwältigendes Gefühl von Traurigkeit schnürte Shainee das Herz in ihrer Brust ab, schoss durch ihre enge Kehle in ihren schmerzenden Kopf, in ihre brennenden Augen, die plötzlich in Tränen schwammen. 
 
   Gott, wie gut ich dieses Gefühl von Ohnmacht und Verlorenheit kenne! 
 
   Während das warme Wasser der Dusche über ihre Haut rann, schob sich ein Bild vor ihre Augen: unbewegtes dunkles Wasser mit spiegelnd glatter Oberfläche, zwei bleiche Hände, die immer tiefer sanken, verzweifelt ausgestreckt – aber da war keine rettende Hand. Dazu erklang traurige Klaviermusik. 
 
   Ein Requiem, dachte sie. Für mich.
 
   Wie soll ich ohne Tim weiterleben? Ohne seine Liebe? Ohne das, was er mir in den letzten Tagen geschenkt hat?
 
   Das warme Wasser, das Shampoo und Showergel von ihrer Haut spülte, fühlte sich an wie seine sanften, feingliedrigen Hände, die sie vor wenigen Stunden noch gestreichelt hatten. Die sie als die angenommen hatten, die sie geworden war, entstellt, versehrt, unheilbar krank. Die sie geliebt hatten, ohne Hemmungen, voller Hingabe.
 
   Gott, ich halte das nicht mehr aus, ich habe keine Kraft mehr, diesen Gefühlen standzuhalten! 
 
   Aufschluchzend kauerte Shainee sich auf den Boden der Duschkabine, legte ihre Arme um die angezogenen Knie und weinte ungehemmt. Sie bebte am ganzen Körper, und ihr Kopf fühlte sich leer an.
 
   Plötzlich tauchte Mark in der offenen Tür zum Schlafzimmer auf. Durch die Tränen und die Wassertropfen auf der Glaswand zwischen ihnen konnte sie sein Gesicht nicht erkennen, aber seine Schultern waren angespannt, und er traute sich erst nicht näherzukommen. Eine halbe Ewigkeit rührten sie beide sich nicht. Ihre Blicke hielten einander fest, und Shainee sah seine tiefe Verunsicherung. Mark wusste einfach nicht, wie er sich verhalten sollte. 
 
   Dann kam er zu ihr herüber, riss die Glastür auf und stieg zu ihr herein, um das Wasser abzudrehen und sie in die Arme zu schließen. Unter dem tropfnassen Hemd und der durchnässten Jeans fühlte sie seinen warmen und festen Körper, der sich an sie schmiegte, um ihr Halt zu geben. 
 
   Einen Augenblick lang scheint es, als hätte sich zwischen uns nie etwas geändert, dachte sie. Als hätte es das letzte Jahr nicht gegeben. Als wären wir noch immer dieselben. Aber das sind wir nicht. Die Krankheit hat uns beide verändert: another he, another me. 
 
   Zärtlich küsste Mark sie auf das nasse Haar. »Schhht.«
 
   »Oh, Mark … es tut mir so leid«, schluchzte sie.
 
   »Schon gut«, flüsterte er, und sie hörte Mitgefühl und Ermunterung in seiner Stimme, wie so oft im letzten Jahr. 
 
   Sanfte Worte voller Verständnis, ohne Mitleid, ohne Trost – wie hatte sie sich nach all den Monaten danach gesehnt. Tim hatte ihr diese kostbaren Augenblicke geschenkt.
 
   »Alles okay?«, fragte Mark besorgt.
 
   Sie nickte schniefend.
 
   »Du bist so blass, Shainee. Tut dir was weh?«
 
   »Mein Kopf.«
 
   »Bist du benommen?«
 
   Sie schüttelte den Kopf, aber sie fühlte sich wie gelähmt. »Geht schon.«
 
   »Komm, ich trockne dich ab. Und wenn du willst, dann reden wir. Über uns. Und über Tim.«
 
   »Okay«, sagte sie mit gebrochener Stimme.
 
   Während er sie liebevoll in ein flauschiges Duschhandtuch hüllte, strichen seine Fingerspitzen über das Tattoo an ihrem Arm, und sein Blick wurde unergründlich – hatte er dieselbe Tiare-Blüte an Tims Arm gesehen? Dann schlang er wieder seine Arme um sie, und die Geste hatte etwas Verzweifeltes. »Was ist bloß zwischen euch passiert?«, flüsterte er an ihrer Schulter, und er klang so fassungslos und resigniert, dass sie schon wieder mit den Tränen rang. »Ich hätte nicht kommen sollen … hätte dich nicht so überraschen dürfen …«
 
   »Oh, Mark«, wisperte sie in die Sprachlosigkeit zwischen ihnen, die nur das Rauschen des Regens und das Donnern des Gewitters von der Veranda ausfüllte.
 
   Behutsam jetzt! Er war so verletzt wie sie!
 
   Ins Handtuch gehüllt, ging sie ins Schlafzimmer und setzte sich auf das Sofa vor der weit offenen Verandatür. Mark, der nicht so recht wusste, wie er sich verhalten sollte, schaute sie fragend an. Shainee winkte ihm: »Komm her, Mark.«
 
   Wie im letzten Jahr kletterte er über die Sofalehne, setzte sich mit gespreizten Beinen hinter sie und legte von hinten seine Arme um sie, damit sie sich gegen ihn lehnte. Wie oft hatten sie während der Therapien so gesessen und geredet, ihr Kopf an seiner Schulter, sein Herz an ihrem. Wie oft hatte sie seine Nähe gespürt, ohne ihn dabei anzusehen. So war es für sie leichter gewesen, sich ihm zu öffnen.
 
   Draußen rauschte der Regen des tropischen Gewitters nieder, die schwülwarme Nachtluft vibrierte vor Spannung, und Shainee glaubte, die kleinen knisternden Entladungen zwischen ihr und Mark zu spüren.
 
   Er vergrub seine Nase in ihrem nassen Haar. »Alles in Ordnung?«
 
   Ja, denn du bist jetzt da, Mark. 
 
   Nein, denn Tim ist nicht mehr da. 
 
   Verrückt – aber ich bin aufgeregt, und mein Herz rast geradezu. Und das bei Mark, dem ich völlig vertraue und mit dem ich immer über alles reden konnte. Aber es ist so schwierig: Wie soll ich das, was zwischen Tim und mir geschehen ist, in ein paar Sätzen zusammenfassen? Wie soll ich von ihm, der mir mein Lebensgefühl zurückgegeben hat, der mir so viel geschenkt hat, in der Vergangenheitsform reden, als wäre alles schon vorbei und als hätte ich mich damit bereits abgefunden? Nein, das kann ich nicht. Ich will es auch nicht. Und wie soll ich beschreiben, was ich für ihn empfinde? ›Verliebt in einen anderen‹, das wird meinen Gefühlen für Tim bei weitem nicht gerecht. Und meiner Achtung vor Mark auch nicht. Er ist mein bester Freund. Er ist der wichtigste Mensch in meinem Leben. Er hat mir geholfen, der Mensch zu werden, der ich heute bin. 
 
   In diesem Augenblick sah sie es: ihr Tagebuch. 
 
   Ihr Buch der Hoffnungen, Sehnsüchte und Träume lag aufgeschlagen auf dem Bett – Mark hatte es mitgebracht!
 
   »Tahiti, Moorea, Bora Bora, die Inseln deiner Träume … jetzt bist du hier!«, wisperte er und küsste sie auf die Wange. »Somewhere over the rainbow dreams really do come true.«
 
   Shainee nickte.
 
   »War alles so, wie du’s dir vorgestellt hast?«
 
   »Ja, das war’s«, seufzte sie. »Mir war ganz schwindelig vor Freude, als ich hier ankam.«
 
   Mark sagte nichts, aber sie wusste, was er dachte: Er hätte mitkommen sollen. Er hätte sie nicht allein reisen lassen sollen. 
 
   Schließlich fragte er: »Und die Wünsche auf deiner Liste?«
 
   »Die meisten sind erfüllt.«
 
   »Tim?«, fragte er leise.
 
   »Ja.«
 
   »Du hast vorhin sehr glücklich ausgesehen. Du liebst ihn.«
 
   »Ja.«
 
   »Und er?«
 
   »Er liebt mich auch.«
 
   Schwer hingen die Worte zwischen ihnen im Schweigen.
 
   Schließlich gestand sie leise: »Die letzten Tage waren die schönsten und glücklichsten meines Lebens. Ich werde sie nie vergessen.«
 
   Die Aufrichtigkeit ihres Geständnisses hatte Mark einen schmerzhaften Stich versetzt, das spürte sie, weil er sich hinter ihr verkrampfte. »Ich freue mich für dich«, sagte er traurig.
 
   Shainee nahm seine Hand mit dem Ehering in beide Hände. »Oh, Mark! Es tut mir so leid.«
 
   »Was hab ich falsch gemacht?«, fragte er verzweifelt.
 
   »Nichts, Mark, du hast alles richtig gemacht. Seit … du weißt schon … seit du zu mir zurückgekehrt bist, bist du der beste Ehemann, den ich mir wünschen kann.«
 
   Shainee erinnerte sich an jene Zeit, die sie damals für die schwerste ihres Lebens hielt. Mark war zu Dreharbeiten nach Afrika gereist. Er machte einen großartigen Animationsfilm über ein tapsiges Löwenbaby, verbrachte viel Zeit unter freiem Himmel und erkundete in den Drehpausen den Busch – mit Kayla, seiner Assistentin. Sie hatten jeden Tag über Satellitentelefon geredet, und an seinem Tonfall hatte sie es gemerkt: Er liebte eine andere. Sie hatte Angst davor, ihm nachzureisen bis in die Wildnis Afrikas, aber sie hatte es getan. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er sie für immer verließ. Im Camp kamen dann all die Gefühle in ihnen hoch, die sie längst unter den Trümmern von zehn Jahren Ehe verschüttet glaubten, und das Wort Scheidung blieb am Ende unausgesprochen. Nächtelang hatten sie geredet. Über sich und ihre Gefühle. Über Lexie, die damals gerade sechs geworden war, übers Windelnwechseln und Zöpfeflechten, übers Gutenachtgeschichtenvorlesen und Kinderfragenbeantworten, über Lachen und Weinen und Trösten und Füreinanderdasein. Und wie es ihnen gelingen könnte, trotz allem ein Paar zu bleiben, als Mommy und Daddy, als Shainee und Mark, ein Ehepaar, das sich immer noch liebt und respektiert, das sich vertraut und sich nie wieder vor die Entscheidung stellt: Gehen oder Bleiben?
 
   Mark war mit ihr nach Hause zurückgeflogen. Er hatte sich von Kayla getrennt, und er hatte sie nie wiedergesehen. Er war ihr treu geblieben. Und dann war ihnen das scheinbar Unmögliche gelungen: Als Shainee in jenem schrecklichen Jahr anfing, ihre Gefühle aufzuschreiben, die Wut und die Verzweiflung aus sich herauszuschreien, hatten sie sich ganz neu ineinander verliebt. Der Erfolg des Buches, ihres ersten New York Times Bestsellers, gab ihnen Recht: Sie hatten es richtig gemacht, sie hatten sich für ihre Liebe entschieden, die seither jedem Schicksalsschlag standhielt: dem Tod ihrer Eltern an 9/11, der langen Krankheit seines Vaters, um den Shainee sich monatelang gekümmert hatte, bis er sein Gedächtnis völlig verlor, sich seiner selbst nicht mehr bewusst war und er am Ende starb, und schließlich der Anruf von Dr Ryan und ihr langer Strandspaziergang, bei dem sie Mark erzählt hatte, wie es um sie stand. Ihr Mann hatte sie in die Arme genommen und hatte mit ihr geweint, und sie empfand eine Liebe für ihn, deren Größe sie gar nicht in Worte fassen konnte. Damals begannen sie trotz ihrer Sprachlosigkeit miteinander zu reden, richtig zu reden, wie sie es seit Jahren nicht mehr getan hatten. Und sie begannen, ihr gemeinsames Tagebuch zu führen, das jetzt dort drüben auf dem Bett lag.
 
   Warum hat er es mitgebracht? Will er es verbrennen und vergraben, als Zeichen eines Neuanfangs? 
 
   »Willst du darüber reden?«, fragt Mark in das Rauschen des Regens hinein. »Über uns, über Tim?«
 
   »Willst du es, Mark?«
 
   »Ja.«
 
   »Okay.« Zuerst dachte sie, es würde ihr schwer fallen, aber dann ging’s doch ganz einfach. Shainee erzählte Mark von ihrem ersten Kennenlernen in dem Laden in Papeete und wie Tim ihr den wunderschönen Pareo gekauft hatte. Sie erzählte ihm von dem Abendessen bei den Roulottes, wo Tim ihr seine Enttäuschung über die Trennung von Jodi und Kyle anvertraut hatte, und sie erzählte ihm von dem nächtlichen Spaziergang am Strand, wo sie Tim von jenem Jahr berichtet hatte, das nun endlich hinter ihnen lag. Von dem Tagebuch. Von ihren Gefühlen für ihren Mann, den sie sehr liebte. Sie erzählte ihm, wie sehr sie Tims Freundschaft genossen hatte, wie traurig sie gewesen war, dass sie sich nur so kurz kennenlernen sollten, und wie glücklich, als er beschloss, bei ihr zu bleiben. Sie erzählte ihm, wie sie Tim getröstet hatte, nachdem er von Jodis Affäre mit Laird erfahren hatte, und er sie, als Mark ihr von Lexies Wipeout berichtet hatte. Nichts ließ sie aus, nicht den Spaß, den sie während ihrer Abenteuer auf den Inseln hatten, nicht das aufgeregte Herzklopfen, wenn sie sich berührten, nicht die Liebe, die sie füreinander empfanden, nicht einmal das, was in jener Nacht zwischen ihnen geschehen war, als Tim zum ersten Mal mit ihr geschlafen hatte. Glücksrausch pur! Shainee wusste, Mark war verletzt, sogar sehr, aber es würde ihm noch viel mehr wehtun, wenn sie es ihm nicht erzählen würde. Sie wusste, er wollte es wissen. Alles.
 
   Er sagte lange nichts. Dann holte er tief Luft. »Und jetzt? Ich meine, habt ihr darüber gesprochen, was ihr tun wollt?«
 
   Sie schluckte. »Nein.«
 
   »San Francisco und Sydney … dazwischen liegen fünfzehn Stunden Flug.«
 
   »Und ein Tag. In Sydney ist es vier Stunden früher und einen Tag später. Wir würden nicht mal in derselben Zeit leben.«
 
   »Willst du eine Trennung?«
 
   »Nein.«
 
   Ihm wurde bewusst, wie missverständlich seine Frage war. »Ich meine, von mir?«
 
   »Nein, Mark. Ich will dich nicht verlieren. Ich will in dich verliebt sein. Und mit dir verheiratet sein. Und mit dir zusammen alt werden. Ich möchte an deiner Seite stehen, wenn Lexie ihr Studium beendet. Wenn sie heiratet und wenn sie uns ihr erstes Kind in die Arme legt, ein süßes kleines Baby, ein strahlendes Lächeln mit großen blauen Kulleraugen, eine kleine Faust, die sich an meinem Finger festklammert. Aber …« Sie musste schlucken – sie wusste doch nicht, ob sie all das noch erleben würde.
 
   »Aber ihn kannst du trotzdem nicht aufgeben«, sagte Mark leise.
 
   Shainee schüttelte langsam den Kopf. »Es fühlt sich so richtig an mit Tim. Ich liebe ihn, und er liebt mich. Nicht aus Mitleid oder Trost. Tim sieht mich, wie ich bin. Nicht wie ich früher war. Monatelang hatte ich das Gefühl, ich wäre es nicht wert, geliebt zu werden. Ich habe mich selbst nicht mehr wahrgenommen, weil ich nicht mehr in den Spiegel schauen konnte. Ich habe nur meine Narben gesehen, aber nicht mich. Dann war er plötzlich da, just like that: gut aussehend, charmant und smart. Er fand mich interessant und attraktiv, ja sogar sexy. Und plötzlich habe ich mich wieder so gefühlt, geliebt und begehrt. Er hat mir ein ganz neues Lebensgefühl geschenkt, als hätte er mich wieder zum Leben erweckt.« Als Mark hinter ihr tief durchatmete, flüsterte sie: »Es tut mir so leid.« 
 
   Er legte seine Arme fester um sie. »Ist schon gut.«
 
   Sie rang schon wieder mit den Tränen. »Wir hatten beide Schuldgefühle. Aber nach einer Weile … da war es, als würden wir uns schon seit Jahren kennen …« Sie schluchzte auf. »… als wären wir schon immer ein Paar gewesen. Tim und Shainee.«
 
   »Schhht«, tröstete er sie und küsste sie zärtlich auf die Wange. 
 
   Aber jetzt ging’s erst richtig los: »Ich bringe immer nur Leid über andere. Meine Krankheit, mein Leiden unter den Therapien, meine Traurigkeit, meine Verzweiflung, meine Angst … Ich hab mich schlecht gefühlt, und ich war immer so ehrlich, es auch einzugestehen. Ich habe dir damit wehgetan. Und Lexie. Und Hayden. Und … und Tim. Ihm tue ich jetzt so weh wie dir. Ich … will … das … nicht ….«
 
   »Weine doch nicht, mein Liebling, das ist nicht gut für dich! Du weißt doch, was Dr Ryan gesagt hat: Keine Aufregung und keinen Stress!« Mark küsste sie sanft. »Bitte beruhige dich! Okay?« 
 
   Shainee schniefte. »Okay.«
 
   Mark legte seine Wange an ihre. »Nichts ist, wie es mal war«, sagte er, und die Trauer schwang leise in seiner Stimme mit. »Nicht dein Körper, nicht dein Leben, und unsere Liebe auch nicht. Nichts wird jemals wieder so sein. Aber glaub mir, mein Liebling, alles wird gut. Wenn wir es nur wollen. Und wenn wir ganz fest daran glauben.«
 
   Mit wir meint er uns, dachte Shainee. Ihn und mich. 
 
   Aber nicht Tim.
 
   Ob er mich immer noch liebt? Wie konnte ich daran überhaupt zweifeln! Im schlimmsten Jahr meines Lebens ist Mark nicht von meiner Seite gewichen. Er hat mich in den Arm genommen, und er hat mit mir geweint. Er hat beim Einschlafen meine Hand gehalten, und er hat mit mir gemeinsam ein Tagebuch geführt. 
 
   Mark richtete sich auf und zog etwas aus der Tasche seiner Jeans. Es war ein weißer Umschlag, nass geworden und leicht zerknittert. Er gab ihn Shainee. »Für dich. Weil ich dich liebe, mehr als ich sagen kann.«
 
   Ein Geburtstagsgeschenk? 
 
   »Oh, Mark!«
 
   »Ich glaube an unsere Liebe, Shainee. Und an unser Glück. Und ich glaube an unsere gemeinsame Zukunft.« Er küsste sie. »Mach’s auf!«
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   Das Leben führen, das ich führen möchte,
 
   nicht das, das andere von mir erwarten.
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   Hintenrum, über den Weg durch den Garten zu seinem Bungalow? Oder vornerum, über den Strand? 
 
   Vom Steg, der von Shainees Overwater Bungalow zum Strand führte, blickte Mark hinüber zu Tims Beach Bungalow, der nur durch einen schmalen Streifen weißen Sandes von der türkisblauen Lagune getrennt war. Fenster und Türen standen weit offen und ließen die warme Morgenbrise herein. Tim hockte auf einer Liege im Schatten, das Notebook auf den angewinkelten Knien. Schrieb er eine Mail?
 
   Nein, nicht über den Weg unter den Palmen hindurch zu seiner Tür, Mark wollte nicht bei ihm klopfen. Also geradewegs über den Strand.
 
   Selbst so früh am Morgen war der Sand unter seinen nackten Füßen schon glühend heiß, der Duft der Blüten wehte ihm in die Nase, und die Vögel in den hohen Palmen zwitscherten. 
 
   Tim sah ihn nicht näherkommen. Unter dem Tiare-Busch, der ihm Schatten spendete, blieb Mark stehen, Rotweinflasche und Buch unter dem Arm. Er klopfte lässig an den Stamm einer Palme. »Klopf, klopf.«
 
   Tim blickte von seinem Notebook auf.
 
   Und Mark fragte sich plötzlich: Was will ich hier eigentlich? Was erwarte ich mir denn von ihm?
 
   »Hi, Tim.«
 
   »Hi, Mark.« Tim setzte sich auf seiner Liege auf, das Notebook noch auf den Knien, und sah ihn erwartungsvoll an. »Prügeln oder reden?«
 
   »Hab meinen Baseballschläger zu Hause gelassen.«
 
   Tim grinste.
 
   »Stattdessen hab ich die hier mitgebracht.« Mark ging zu ihm hinüber und gab ihm die Rotweinflasche.
 
   Tim las das Etikett. »Napa Valley, Cabernet Sauvignon, Cathy Corisons legendärer Jahrgang 2006.« Staunend blickte er auf. »Wow!«
 
   »Shainee hat mir gesagt, dass du kalifornischen Rotwein trinkst.«
 
   »An kalten Winterabenden vor dem Kamin, an warmen Sommerabenden unter den Jacarandabäumen in meinem Garten mit Blick auf die Woodford Bay, ja klar.«
 
   »Es ist unser Lieblingswein, für ganz besondere Gelegenheiten, so wie heute Shainees Geburtstag.« Mark schnipste gegen das Etikett, und die Flasche klang nach. »Er ist schon trinkbar, aber nächstes Jahr ist er noch besser. Aber lass ihn ruhig noch ein, zwei Jahre liegen.«
 
   »Okay, mach ich. Danke.« Tim schob die Flasche auf den kleinen Tisch neben seiner Liege. »Willst du dich setzen?«
 
   Während Tim sein Notebook wegstellte und aufstand, zog Mark sich die zweite Liege heran, klopfte den feinen Sand von der Polsterauflage und ließ sich mit dem Tagebuch darauf nieder. 
 
   Tim bemerkte seinen Blick zum Screensaver mit den Fotos von Shainee. 
 
   »Echt schöne Fotos«, sagte Mark.
 
   »Shainee am schwarzen Strand von Papenoo, das habe ich auf Tahiti aufgenommen. Und das war auf Moorea. Und dies hier auf Bora Bora. Wir hatten viel Spaß zusammen.«
 
   »Ihre Augen leuchten. Sie sieht richtig glücklich aus.«
 
   Tim wollte etwas sagen, überlegte es sich dann aber anders und fragte stattdessen: »Wie geht’s ihr?«
 
   »Sie schläft noch. Ich wollte sie nicht wecken. Es war spät gestern Abend.«
 
   Tim nickte langsam, fragte aber nicht weiter. »Hast du schon gefrühstückt?«
 
   »Nur eine Tasse Kaffee im Stehen, mit Blick auf die Lagune bei Sonnenaufgang.«
 
   »Fantastisch, nicht?«
 
   »Die Lagune schon«, meinte Mark trocken. 
 
   Tim grinste. »Okay, Frühstück. Wie wär’s mit einem kalten Hinano? Dazu kann ich ein gegrilltes Haifischsteak von gestern anbieten.«
 
   »Klingt großartig.«
 
   »Schon mal Hai gegessen?«
 
   »Nee.«
 
   »Ist aber kalt. Ich hab einen kleinen Kühlschrank, aber keine Mikro.«
 
   »Egal, her damit.«
 
   Tim lachte leise. »Bin gleich wieder da.«
 
   »Okay.« Mark sah ihm nach, bis er im Bungalow hinter ihm verschwand.
 
   Kurz darauf war Tim zurück, in jeder Hand einen Teller mit einem Haisteak, unter dem Arm zwei Flaschen Bier. Er gab Mark einen Teller und eine Flasche, an der das Wasser herabrann. Sie war bereits offen, der Kronkorken war offenbar mit einem Schweizer Messer aufgebogen worden. »Brauchst du’n Glas?«
 
   »Nee.« Mit dem Daumen schnipste Mark den Kronkorken weg und prostete Tim, der wieder auf seiner Liege hockte, zu: »Cheers!«
 
   »Bottoms up!« 
 
   Sie tranken einen Schluck des eiskalten Biers, dann machten sie sich mit bloßen Fingern über die Steaks her. Nach dem ersten Bissen deutete Mark anerkennend auf seinen Teller. »Wow! Das ist echt lecker!«
 
   »Find ich auch.«
 
   »Du kannst gut kochen.«
 
   »Meine Frau ist da aber ganz anderer Meinung. Sie behauptet, ich krieg nicht mal ein Sunny Side Up richtig hin. Aber ich mag den Rand der Spiegeleier nun mal gern knusprig, und sie nicht.«
 
   »Jodi?«
 
   »Yeah.«
 
   »Und Kyle ist dein Sohn?«
 
   »Genau.«
 
   »Du weißt, dass er für die Rolle des Sonny in die engere Wahl kommt?«
 
   »Kyle hat’s mir erzählt. Er war ganz aufgeregt, als er vorgestern die flauschigen Känguru-Pantoffeln von dir bekommen hat. Mein Kleiner würde den Job wirklich gern machen.«
 
   »Tim, der Job ist in San Francisco … Pacific Avenue Entertainment sitzt in Redwood City.«
 
   Er senkte den Blick und nickte stumm.
 
   »Ist das ein Problem für dich?«
 
   Tim schüttelte den Kopf.
 
   »Die Synchronisation dauert ein paar Wochen. Kyle könnte in dieser Zeit bei uns wohnen.«
 
   »Okay.«
 
   »Wenn Mommy und Daddy ihn begleiten, Jodi und du selbstverständlich auch. Im Herbst kann Kalifornien sehr romantisch sein …«
 
   Tim lächelte schwach. »Danke, Mark.«
 
   Er deutete auf das Notebook neben Tim auf der Liege. »Hast du eigentlich Fotos von Kyle?«
 
   »Klar, zeig ich dir.«
 
   Die Screenshow, die Tim startete, zeigte Kyle an seinem fünften Geburtstag. Ein süßer kleiner Junge, der glücklich in die Kamera grinste, als er durch die vorderen Zahnlücken die fünf Kerzen auf seinem Hippo-Birdie-Geburtstagskuchen auspustete. Auf die Schokoglasur waren anstelle des üblichen Happy Birthday tatsächlich ein blaues Nilpferd und ein rosa Vögelchen aufgemalt worden, offenbar von Jodi. Wie niedlich! Hey, offenbar hatte Kyle ein schickes BMX-Rad bekommen, schwarz und silber und vermutlich ›super cool‹. 
 
   Das Movie, das Tim jetzt anklickte, zeigte Kyle im Rugby-Outfit neben seinem Daddy, der im Garten für die ganze Mannschaft Fünf- und Sechsjähriger Steaks und Baked Potatoes grillte. Offenbar hatte Jodi das Movie gedreht, denn in der nächsten Szene war auf einmal etwas anders. Tim war plötzlich nicht mehr da, und Kyle sah ziemlich verheult aus: Rotz lief aus der niedlichen Stupsnase, und in den rot geränderten Augen standen dicke Kullertränen.
 
   Mark hielt das Video an und zeigte den Screenshot Kyles Daddy. »Was ist denn da passiert?«
 
   »Der Pieper: Ich musste zu einer Herztransplantation.«
 
   »Am Kindergeburtstag deines Sohnes.«
 
   »Yeah.«
 
   »Das ist hart.«
 
   »Für wen?«, fragte Tim nach. Er wirkte plötzlich angespannt und knibbelte am Etikett seiner Bierflasche herum.
 
   »Für Kyle, weil sein Daddy weg musste. Für dich.«
 
   Tim hob die Augenbrauen – er wirkte erstaunt.
 
   Mark klickte zurück zu der Szene mit Tim am Grill, drehte das Notebook auf seinen Knien und zeigte sie ihm. »Du hattest doch auch deinen Spaß, die kreischenden und kichernden Minis um dich herum auf Trab zu halten.«
 
   »Jodi sieht das anders«, sagte Tim, und Mark hörte die Verbitterung in seiner Stimme.
 
   Okay, dazu sagte er besser nichts. 
 
   Mark gab das Notebook zurück. »Danke.«
 
   »Gern.« Tim nahm es ihm ab und stellte es neben sich. »Ich bin froh, dass du gekommen bist.« Er sah Mark ganz offen an. »Du bist der einzige Mensch, der auf die Idee kommt, in dieser Situation mit mir zu reden.«
 
   Mark zuckte mit den Schultern. »Willst du dich lieber mit mir prügeln? Kannst du haben!«
 
   Tim lachte. »Nee, lass mal.«
 
   »Du bist ein echt netter Kerl.«
 
   »Du auch.«
 
   »Ich kann verstehen, dass sie sich in dich verliebt hat, Tim.«
 
   »Echt jetzt?«
 
   »Yup.«
 
   Tim nickte versonnen. »Und ich kann verstehen, dass sie dich nicht verlassen will, Mark.«
 
   »Womit wir beim Thema wären.«
 
   »Shainee.«
 
   »Du liebst sie.«
 
   »Mehr als ich sagen kann«, gestand Tim und sah ihn dabei wieder ganz offen an.
 
   »Du weißt, dass sie unheilbar krank ist.«
 
   »Yeah.«
 
   »Und dass sie sterben wird, wenn der Krebs eines Tages zurückkehrt.«
 
   »Yeah.«
 
   »Würdest du für sie sorgen, wie ich es tue?«
 
   »Mark …«
 
   »Würdest du ihre Hand halten, wenn sie ihren letzten Atemzug tut? Würdest du sie in den Arm nehmen, wenn ihr Herz zu schlagen aufhört?«
 
   »Mark, ich …«
 
   »Hättest du den Mut, ihr bis zum letzten Augenblick beizustehen?«
 
   »Yeah.«
 
   »Hättest du auch die Courage, eine Entscheidung zu treffen, die sie selbst nicht mehr treffen kann?«
 
   Tim schien zu wissen, wovon Mark sprach: Vom Abschalten der Geräte, die ihr Leben, aber auch ihre Qualen verlängerten. 
 
   Tim zögerte, aber nur kurz. Dann nickte er stumm.
 
   »Als ich euch gestern Abend gesehen habe, habe ich bemerkt, wie ihr beide euch angeschaut habt. Wie sehr ihr euch begehrt. Das tut mir weh, sehr sogar. Aber ich liebe sie so sehr, dass ich sie jeden Augenblick ihres Lebens glücklich machen will.«
 
   Tim legte den Kopf schief. »Ich verstehe nicht …«
 
   »Okay, Klartext: Hat sie umgebucht?«
 
   »Nein.«
 
   »Und du?«
 
   Tim schüttelte den Kopf. »Ich fliege morgen zurück nach Sydney.«
 
   »Zu Jodi und Kyle.«
 
   Tim nickte langsam. »Und Laird.«
 
   Mark nahm das Buch, das er mitgebracht hatte, und gab es ihm. 
 
   Tim schlug es auf und las die ersten Zeilen, dann sah er ihn verblüfft an. »Euer Tagebuch!«
 
   »Die Geschichte einer großen Liebe, die alles glaubt und alles hofft, die sich vertraut und die allem standhält, was andere Paare auseinanderreißt. Shainee hat mich gebeten, dir unser Buch zu geben. Sie möchte, dass du es liest. Und wenn du willst, kannst du auch was reinschreiben.«
 
   Das haute Tim jetzt echt um. Er wusste nicht, was er sagen sollte, außer: »Danke.«
 
   »Du bist jetzt Teil ihres Lebens.«
 
   Tim nickte stumm.
 
   »Und meines Lebens auch.«
 
   »Mark …« Tim holte tief Luft.
 
   »Was?«
 
   »Ich wollte eure Ehe nicht zerstören.«
 
   Mark lächelte matt. »Das würdest du auch nicht schaffen.«
 
   Tim sah ihn aufmerksam an. »Wie’s ihr geht, weiß ich. Wie geht’s dir eigentlich?«
 
   Jetzt war es Mark, der ziemlich kariert guckte. 
 
   »Du leidest unter ihrer Krankheit. Du nimmst sie in den Arm und tröstest sie, wenn’s ihr schlecht geht, aber du bist selbst verzweifelt und hast Angst. Du tust alles für sie und kannst am Ende doch nichts tun. Wie hältst du das aus?«
 
   »Tim, ich …«
 
   »Mit wem redest du darüber?«
 
   »Mit Shainees Bruder, Hayden und ich verstehen uns prima. Er kommt von New York zurück nach San Francisco. Er ist gerade wieder bei uns eingezogen, bis er eine Wohnung gefunden hat.«
 
   »Und mit einem Kumpel?«
 
   »Hab keinen.«
 
   »Keinen besten Freund, mit dem du abends mal für ein paar Stunden verschwindest?«
 
   »Nein.«
 
   »Mark, das ist nicht gut. Du gehst dabei kaputt. Wer fängt dich auf, wenn du nicht mehr kannst?«, fragte Tim ernst. »Jetzt sag nicht: Lexie.«
 
   »Wir reden …«
 
   »Na klar, solltet ihr auch. Aber ihr müsst auch was für euch selbst tun. Lexie surft. Und du?«
 
   Mark zuckte mit den Schultern und trank einen Schluck aus der Flasche.
 
   »Wenn du meinen Rat als Doc und meine Meinung als Freund hören willst: Du bist völlig erschöpft, Mark! Du musst was dagegen tun!« Tim hielt seinem Blick stand. »Tust du mir einen Gefallen?«
 
   »Schieß los.«
 
   »Sei stark für sie. Sie braucht dich. Mehr denn je.«
 
   Mark nickte. »Weiß ich.«
 
   »Shainee hat eine Wunschliste. Hast du auch eine?«
 
   »Nein.«
 
   »Na also, dann überleg dir was. Was würdest du am liebsten tun?«
 
   »Keine Ahnung.«
 
   »Komm schon, Mark! Wozu hättest du mal so richtig Lust? Ohne schlechtes Gewissen!«
 
   »Na ja, ich würde gern mal wieder ins Kino gehen … Hey, lach nicht! … So richtig mit Popcorn und Coke, weißt du … Nicht die Previews meiner eigenen Filme, sondern …« Mark zuckte mit den Schultern. »… nur so aus Spaß …« 
 
   »Okay, machen wir. Wenn ich nach San Francisco komme, schleppe ich dich ins Kino. Ich weiß gar nicht mehr, wann ich mir das letzte Mal einen Film angeschaut habe. Ich glaube, das war Avatar. In 3D.«
 
   »Hab ich auch gesehen. Hat mir gut gefallen.«
 
   »Mir auch. War echt toll gemacht. Ich kann nur diese blöden 3D-Brillen nicht ausstehen.«
 
   »Ich auch nicht. Die haben immer schmierige Fingertappen drauf.«
 
   »Von den Nachos mit Cheese Dip, die im Dunkeln einzigartige Kleb-Klecker-und-Krümeleigenschaften entwickeln.«
 
   Mark grinste. »Genau.«
 
   »Ekelig.«
 
   »Absolut widerlich.«
 
   »Aber Kyle hat eine Lizenz zum Krümeln, das findet er einfach toll.« Tim verdrehte die Augen und schüttelte grinsend den Kopf. »Unsere Kinositze sehen nach dem Film immer aus, ich sag’s dir!« 
 
   »Lexie war als Kind nicht anders.« 
 
   Sie lachten zusammen.
 
   Es tut gut, mit Tim zu lachen, dachte Mark. Er hat ja Recht, ich brauche einen Freund, dem ich mich anvertrauen kann. Aber, hey, ausgerechnet den Geliebten meiner Frau?
 
   Ihm schwirrte der Kopf. 
 
   Tim ist ganz anders, als ich ihn mir vorgestellt habe. Aufrichtig, gefühlvoll und herzlich. Ein Kumpel, wie ich ihn mir wünschen würde. Allein die Frage: Prügeln oder Reden? 
 
   Ich bin echt froh, dass Tim und ich uns trotz allem so gut verstehen. Und dass ich nach den Monaten der Anspannung in seiner Gegenwart wieder entspannen kann. Im letzten Jahr war ich nach einer unruhigen Nacht frühmorgens neben Shainee aufgewacht, und schon war ich wieder aufgewühlt. Ich hatte Angst, die Frau zu verlieren, die ich geheiratet hatte. Ich war wütend, genervt, frustriert, und ich war ziemlich deprimiert. Wie Tim es geschafft hat, meinen Reset Button zu drücken und mich zum Reboot zu bringen? Alle Systeme zurück auf Werkseinstellung: gefasst und gelassen. Keine Ahnung, wie er das hingekriegt hat. Aber er hat es getan, ganz sicher. 
 
   »Danke, Tim.«
 
   Er wusste, was Mark meinte. »Immer gern.«
 
   »War schön.«
 
   »Find ich auch. Machen wir mal wieder.«
 
   »Ich komm ja bald nach Sydney. Ich hab nämlich ein Date mit deiner Frau«, feixte Mark. Dann wurde er wieder ernst: »Du, ich geh jetzt mal. Ich will nicht, dass Shainee aufwacht, und ich bin nicht da.«
 
   »Okay.«
 
   »Noch was: Shainee und ich fahren nachher zu einem der kleineren Motus – sie will sich ihr Geburtstagsgeschenk ansehen. Aber sehen wir uns heute Abend? Ich dachte, du willst vielleicht mit uns essen. Wir drei, so gegen acht? Sie würde sich sehr freuen …«
 
   Tim schüttelte schon den Kopf, bevor Mark überhaupt ausgeredet hatte. »Ehrlich gesagt, ich halte das für keine gute Idee …«
 
   Natürlich nicht, dachte Mark. Er will uns nicht zusammen sehen, wenn wir Händchen halten, er will nicht mit uns an einem Tisch sitzen, wenn wir uns küssen, weil er es nicht ertragen kann. Er liebt sie wirklich sehr. So wie ich. Deshalb kann ich ihr diese Bitte, ihn an diesem letzten Abend nicht allein zu lassen, auch nicht abschlagen.
 
   »Bitte, Tim. Ihr zuliebe?«
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   It’s hard to say goodbye … 
 
   Mit den Fingerspitzen strich Tim traurig über den Sticker von Quack dem Bruchpiloten. Kyle hatte ihm das Klebebild seines Walt-Disney-Lieblingshelden vor der Abreise auf die Alubox geklebt. Als Glücksbringer, als Erinnerung, als Verbindung zwischen ihnen …
 
   Breitbeinig, die Arme in die Hüften gestemmt, stand der grinsende Pelikan in Fliegermontur mit Lederhelm und wehendem Schal, als könnte kein Sturm ihn umwehen. Kyle hatte geheult, dass ihm Rotz und Tränen über das Gesicht gelaufen waren, und Tim hatte den kleinen Kinderkörper, der vom Schluchzen bebte, ganz doll gedrückt.
 
   Seine Finger zitterten, als er den Deckel der Alubox neben ihm auf dem Bett anhob. Obenauf lag der süße Teddy, den er in einem Spielzeugladen in Papeete gekauft hatte, und der Karton mit dem Modellbausatz der HMS Bounty. 
 
   Tim nahm die Papiertüte auf den Schoß und zog den Pareo heraus, den er vorhin im Souvenir Shop des Resorts gekauft hatte. Schwungvoll breitete er das kostbare Seidentuch neben sich auf dem Bett aus. In allen Schattierungen von Himmelblau, Lagunenblau und Meerblau zeigte das Bild eine kleine Bucht vor den schroffen Vulkankegeln von Bora Bora. Am weißen Sandstrand lag ein Auslegerkanu, dahinter von Palmen beschattet ein Haus mit palmwedelgedecktem Dach, gegenüber ein Boot mit windgefüllten Segeln. Das Bild war stimmungsvoll und wunderschön. Hey, Jodi würde der Pareo bestimmt gefallen. Und die Perlen ganz sicher auch. Er zog die große Muschel aus der Tüte und klappte sie auf. Innen war sie mit weißem Samt ausgekleidet. Darauf schimmerte ein Perlencollier in allen Farben eines verträumten Abends in der Südsee: Das Gelb der untergehenden Sonne, das Rot der flammenden Wolken, das tiefe schillernde Blau des Meeres, das Schwarz des mitternächtlichen Himmels mit einer Milliarde Sterne. Die Perlenkette war traumhaft schön. 
 
   Tim schloss die Muschel wieder und legte sie mit dem Pareo in die Alubox.
 
   Da war das französische Taschenbuch, das er in dem Supermarkt auf Tahiti gekauft hatte. Shainees erster New York Times Bestseller. Er flippte durch das Buch, in dem er in den letzten Tagen noch nicht geschmökert hatte, drehte es um und las den Teaser auf der Rückseite. 
 
   Es ist nie zu spät …
 
   … zu lieben und zu verzeihen. 
 
   Die Heldin des Romans wäre beinahe daran zerbrochen, dass ihr Ehemann, geschätzt als erfolgreicher Geschäftsmann und geliebt als fürsorglicher Vater, sie und ihre kleine Tochter für eine andere verlassen hatte. Ihre Ehe war am Ende. Doch sie war entschlossen, ihre Liebe zurückzugewinnen, ihr Leben, ihr Glück. Bis ins wilde Herz Afrikas reiste sie ihm nach … und gab ihm eine Woche Bedenkzeit.
 
   Die New York Times urteilte: ›Nachdem ich dieses Buch gelesen habe, wäre ich am liebsten aufgesprungen, um jedem auf der Straße zuzurufen: Halte Deine große Liebe fest, und lass sie niemals gehen! Ein bewegender Roman über die Zerbrechlichkeit des Glücks.‹ Und der Boston Globe schrieb: ›Anrührend, beängstigend und doch voller Hoffnung. Trotz der schweren Krankheit des Mannes entscheidet sich seine Frau für ihn. Ein nachdenklich machender Roman über eine Liebe, die stärker ist als der Tod.‹
 
   Tim legte das Taschenbuch in die Alubox. Er würde es lesen. Er würde all ihre Bücher lesen. Er würde sich von ihr berühren lassen, und er würde sich an sie erinnern, immer.
 
   Das waren auch die Worte, die er vorhin in ihr Tagebuch geschrieben hatte. Tim zog es auf seinen Schoß und blätterte durch die Seiten, die er in den letzten Stunden gelesen hatte, die Fotos von Shainee und Mark, die Erinnerungen der beiden, die Hoffnung auf ein gemeinsames Leben. 
 
   Und da war auch die Postkarte mit Shainees Wunschliste, die Tim als Lesezeichen benutzt hatte. Die Lagune von Tahaa, mit Blick auf Bora Bora. Gestern, da waren sie mit dem Chopper dorthin geflogen … gestern, als sie noch glücklich waren …
 
   Tim drehte die Karte um.
 
    
 
   1. Das Lächeln eines Fremden erwidern, ohne Worte
 
   2.     Mit allen Sinnen genießen, solange ich es kann
 
   3.     Sanfte Worte voller Verständnis, ohne Mitleid, ohne Trost
 
   4.    Eine lange Umarmung genießen, wenn ich sie wirklich brauche
 
   5.     Beim Einschlafen liebevoll zugedeckt werden
 
   6.     Lachen, mit Tränen in den Augen 
 
   7.     Liebe spüren, die mich von den Füßen reißt
 
   8.     Das Leben führen, das ich führen möchte. Nicht das, das andere von mir erwarten.
 
   9.     Glücklich sein, weil ich noch hier sein darf. Jeden Tag leben, als wäre es mein letzter.
 
    
 
   Wie gern würde er ihr auch die letzten Wünsche erfüllen!
 
   Er starrte auf die Liste, bis ihm die Tränen kamen. 
 
   Wie viel hatte sie ihm geschenkt! Und was hatte sie ihn alles gelehrt! Wie wichtig es ist, dass man die Zeit, die einem bleibt, genießen kann. Dass man seine Wünsche nicht verschiebt, bis es zu spät ist. Dass man sich klarmacht, was Glück ist, wie es sich anfühlt und wie man es erschafft. Dass man jeden Glücksmoment genießt, als wäre er der kostbarste von allen. Dass man schöne Erinnerungen schafft, unvergessliche Augenblicke, die man mit einem geliebten Menschen teilt. Dass man nie aufhört, mit offenen Augen und unverhülltem Herzen durchs Leben zu gehen, um das Glück zu suchen …
 
   Mit dem Handrücken wischte Tim sich die Tränen ab.
 
   »Du weinst.« Ihre Stimme klang betroffen.
 
   Er sah auf. 
 
   Shainee stand in der offenen Tür zum Strand. Sie trug den Pareo, den er ihr in Papeete gekauft hatte. 
 
   Keiner von ihnen rührte sich. Keiner von ihnen sagte etwas, und sie sah aus, als bedauere sie, ihn so gesehen zu haben, denn das machte alles nur noch schwerer. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, als wäre alles, was ihr einfiel, dieser Situation nicht angemessen.
 
   »Hi«, sagte sie.
 
   »Hi.«
 
   »Ich wollte dich sehen.« Ihre Stimme kippte, und sie presste die Lippen zusammen. »Mark hat gesagt, ich soll mir die Zeit nehmen, die ich brauche …«
 
   … um mit der Situation klarzukommen … um mich zu entscheiden …
 
   Tim sprang auf, ging auf sie zu und schloss sie in die Arme. Eng umschlungen hielten sie sich aneinander fest, bis Shainee sich schließlich aus seiner Umarmung löste, um ihn anzusehen. In ihren Augen schimmerten Tränen, und sie kreuzte die Arme vor der Brust, als fröstele sie. Sie sah ernst aus, obwohl sie ihre Mundwinkel zu einem Lächeln hochzog, und ihr Blick wirkte … verloren. Wie an jenem ersten Abend in Papeete.
 
   »Alles in Ordnung?«, fragte Tim behutsam.
 
   »Entschuldige, ich wollte nicht weinen …«
 
   Er lächelte matt. »Noch was, das wir gemeinsam tun …«
 
   Sie wischte sich die Tränen ab und verzog die Lippen zu einem verkrampften Lächeln. »Oh, Tim!«
 
   »Ich bin so froh, dass du gekommen bist.«
 
   »Ich auch. Ich liebe dich.«
 
   »Ich liebe dich auch.«
 
   Keine Umarmung. Und kein Kuss. Keine Hoffnung, die ihre Herzen schneller schlagen ließ. Nur Liebe.
 
   Und der zartbittere Geschmack von Traurigkeit und der stechende Schmerz von Verzweiflung.
 
   »Es ist so schwierig«, sagte sie befangen.
 
   Tim schluckte trocken. »Wir wussten beide, dass es irgendwann dazu kommen musste.«
 
   »Das macht es nicht leichter.«
 
   »Nein.«
 
   »Ich will niemandem wehtun. Mark nicht, Lexie nicht, aber vor allem dir nicht, Tim.«
 
   Das Leben führen, das ich führen möchte. Nicht das, das andere von mir erwarten.
 
   Sie schwiegen eine Weile.
 
   Schließlich machte sie eine Geste zur offenen Tür. »Wollen wir am Strand spazieren gehen?«
 
   »Yeah. Ich denke, das wird uns beiden guttun.«
 
   Zuerst gingen sie nebeneinander her, doch schon nach wenigen Schritten hielten sie wieder Händchen. Sie wahrten jedoch Abstand, wie zwei Menschen, die auf den Schienen eines verlassenen Eisenbahngleises nebeneinanderher gehen. Sie sah ihn dabei nicht an, denn ihr Blick war auf die Lagune gerichtet, die Berge, die fernen Motus, als wollte sie sich für immer an alles erinnern. Woran dachte sie jetzt, während sie die Schultern hochzog, als liefe sie durch einen kalten Regenschauer? An die Zärtlichkeit, die sie einander geschenkt hatten, die Liebe? An den Spaß, den sie beide hatten? Das Glück, das sie miteinander geteilt hatten, während sie ihren kurzen Weg zusammen gingen?  
 
   Memories of days gone by …
 
   »Wann geht dein Flug morgen?«, fragte Tim, während sie sich unter einer tief über den Strand wachsenden Palme hindurchduckten.
 
   Mit aufgerissenen Augen sah sie ihn an. Sie musste sich erst besinnen, bevor sie antwortete: »Meine Air France startet drei Stunden nach deiner Air New Zealand.« Sie holte tief Luft. »Mark fliegt schon früher mit Air Tahiti Nui.«
 
   »Ihr fliegt nicht zusammen?«
 
   Sie schüttelte den Kopf. »Wir konnten nicht mehr umbuchen.«
 
   Tim nickte stumm. Mark war also schon auf dem Weg nach Hause, wenn sie sich am Gate verabschiedeten.
 
   Er sagte ihr nicht, dass Jodi ihn am Freitag morgens um halb zwei vom Flughafen abholen wollte. Und dass sie vielleicht Kyle mitbringen würde, weil sie ihn nicht ausgerechnet dann bei Laird schlafen lassen wollte, wenn er nach Hause kam.
 
   Shainee spürte seine Anspannung und drückte seine Hand, während sie, jeder gefangen in seiner Glaskugel voller Gefühle, immer weiter am Strand entlang gingen.
 
   »Kommst du zum Birthday Dinner?«, fragte sie.
 
   Er schüttelte den Kopf. »Ich halte das für keine gute Idee.«
 
   »Okay«, hauchte sie, und Tim merkte ihr an, wie schwer ihr dieses Gespräch fiel.
 
   Er pflückte eine Hibiskusblüte, roch daran und gab sie ihr. »Aber mein Geschenk bekommst du trotzdem erst heute Abend.«
 
   »Was ist es?«, fragte sie und drehte die korallenrote Blüte in ihrer Hand.
 
   »Eine Überraschung.«
 
   »Einen kleinen Hinweis – bitte!«
 
   »Dann ist es doch keine Überraschung mehr.«
 
   »Werde ich wissen, dass es von dir ist?«
 
   »Okay, ein bisschen Vorfreude gönne ich dir: Es ist ein Himmel voller glitzernder Sternschnuppen.«
 
   »Wie schön! Darf ich mir was wünschen?«
 
   »Alles, was du willst!«
 
   Sie steckte sich die Blüte hinters Ohr und lächelte matt. »Danke, Tim.« Und im selben Atemzug: »Für alles.« 
 
   »Mark und du, was macht ihr heute?«
 
   Sie blieb stehen und nickte über die glitzernde Lagune hinweg. »Wir lassen uns nachher zu dem Motu dort drüben übersetzen. Mark will mir heute Nachmittag mein Geburtstagsgeschenk zeigen.«
 
   Ich will nicht wissen, was er ihr schenkt, dachte Tim. Bestimmt ist es größer und schöner als alles, was ich ihr schenken könnte. Und ganz sicher ist es seinen Gefühlen für sie angemessen. 
 
   Ihm wurden die Knie weich, als er sie wieder ansah. Sie erwiderte seinen Blick nicht, sondern schaute zu Boden.
 
   Mit dem Fuß hatte sie ein halbes Herz in den Sand gemalt, auf der einen Seite ein ›Ich‹, auf der anderen ein ›Dich‹.
 
   Das gebrochene Herz im Sand hatte die Form einer Träne.
 
   Tim zog sie zu sich heran und schloss sie ganz fest in die Arme. Sie rangen beide mit ihren Gefühlen, und sie schluchzte an seiner Schulter: »Oh, Tim! Ich halte das nicht mehr aus! Bitte lass uns zurückgehen!«
 
   »Okay«, flüsterte er, so fassungslos wie sie, und küsste ihre Tränen fort.
 
   Arm in Arm gingen sie den Strand entlang, zurück zu seinem Bungalow. Der feine Sand knirschte unter ihren Füßen, während sie schweigend am Wasser entlanggingen.
 
   Neben dem Tiare-Busch blieben sie schließlich stehen.
 
   So viele Erinnerungen an Liebe und Glück, dachte Tim. Werden wir sie bewahren können?
 
   »Das Tagebuch!«, fiel ihm ein. »Warte, ich hole es.«
 
   Als er kurz darauf zu ihr zurückkehrte, hatte sie die Arme vor der Brust gekreuzt. Ihre Finger strichen über ihr Tattoo. Ihr Blick wirkte verloren, als sie Tim das Buch abnahm. »Hast du’s gelesen?«
 
   »Ich hab auch was reingeschrieben.«
 
   Sie nickte stumm. Dann schlug sie das Buch auf und las seine Wünsche für sie. Schließlich sah sie ihn gerührt an. »Du hast Recht, Tim. Die ›Schreckensjahre‹ sind längst vorbei: Lexie wird bald siebzehn. Wenn sie in Stanford studiert, ist sie bald aus dem Haus. Das wird ein neuer Lebensabschnitt für Mark und mich sein, eine Chance, uns ganz neu kennenzulernen … Neue Träume zu finden, wie du geschrieben hast … neue Wünsche …« Sie lächelte matt. »Danke, Tim.«
 
   Er sagte nichts – was auch? Danke, dass ich an deinem Leben teilhaben durfte? Danke, dass du mich so reich mit deiner Liebe beschenkt hast? Danke, dass du mich jeden Tag glücklich gemacht hast? Danke für all die schönen Erinnerungen, die ich nie in meinem Leben vergessen werde?
 
   »Ich werde mich an alles erinnern. An jeden Augenblick den wir miteinander verbracht haben. Denn jeder war wunderschön. Und vollkommen.«
 
   Tim nickte.
 
   »Ich habe eine solche Liebe noch nie erlebt, Tim.«
 
   »Ich auch nicht.«
 
   Die Vögel zwitscherten in den Palmen, die sich in der leisen Brise wiegten. Die sanfte Brandung gluckste über den Sand.
 
   »Aber ich liebe Mark von ganzem Herzen. Er ist mein Mann.«
 
   »Ich weiß, Shainee. Ich kenne eure Gefühle füreinander. Glaubst du, ihr schafft es, noch mal von vorn anzufangen?«
 
   »Ich hoffe es, so wie er.« Sie sah ihn an und flüsterte mit heiserer Stimme: »Tut mir leid, Tim. Ich wollte dir nicht wehtun.«
 
   Er schüttelte den Kopf. »Schon gut«, beschwichtigte er sie. »Ihr beide seid glücklich miteinander. Du, weil du ihn hast. Er, weil er dich hat: einen wundervollen Menschen.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Ich bin trotzdem froh, dass du gekommen bist. Auch wenn es mir das Herz zerreißt. Aber einen Abschied morgen am Flughafen in Papeete … das hätte ich nicht ertragen.«
 
   »Ich auch nicht.«
 
   Der auffrischende Wind ließ die Palmwedel über ihnen flappern. Shainee verschränkte ihre Arme um das Tagebuch an ihrer Brust. Sie sahen sich an, standen regungslos, wie gelähmt von ihren Gefühlen. Aber was brachten ein paar Augenblicke mehr, die das Unvermeidliche nur hinauszögern konnten? 
 
   »In den letzten Tagen hatte ich das Gefühl, dass ich wieder lebe. Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel mir das bedeutet, was du mir geschenkt hast, Tim.«
 
   Plötzlich überkam ihn eine regelrechte Panik, sein Herz begann zu rasen, und seine Augen brannten. Jetzt war es also so weit.
 
   Sie fiel ihm um den Hals und presste sich an ihn, eine Hand in seinem Nacken, die andere um das Tagebuch zwischen ihnen. Ihr Kuss schmeckte nach Traurigkeit und Verzweiflung, seiner schmeckte wohl nicht anders.
 
   Sie will bleiben, aber sie kann nicht, sie muss gehen, dachte Tim. Und ich will nicht, dass unsere Geschichte so endet. Ich will nicht, dass sie jemals endet. Denn es wäre ein Abschied für immer, und das ertrage ich einfach nicht.
 
   Seine Lippen formten ein stummes »Bleib bei mir, bitte!«
 
   Als er seine Arme um sie legen wollte, um sie festzuhalten, riss sie sich plötzlich von ihm los. »Leb wohl, Tim!«, schluchzte sie, wandte sich abrupt um und stapfte vornüber gebeugt durch den tiefen Sand zum Steg hinüber, an dem ihr Overwater Bungalow lag. Ihre Schultern zuckten.
 
   In seinem Kopf drehte sich alles, als er ihr nachsah, bis sie zwischen den blühenden Büschen des tropischen Gartens verschwand. Sein Herz krampfte sich zusammen, und die Kehle wurde ihm eng. Am liebsten würde er ihr nachlaufen, sie umarmen und festhalten, sie atemlos küssen, sie fragen, ob sie ihm wenigstens hin und wieder schreiben würde und ihn auf diese Weise an ihrem Leben teilhaben lassen würde, damit er sich ohne sie nicht so entsetzlich einsam fühlte …
 
   Aber er tat es nicht.
 
   Mit zitternden Knien wandte Tim sich schließlich um und ging zurück zu seinem Bungalow, um zu packen. Und um zu seiner Familie zurückzukehren. Wenn Kyle nachher in der Schule wäre, würde er Jodi anrufen und mit ihr reden. Über sie beide. Über Laird. Über alles, was zwischen ihnen stand … Sienna … Shainee …
 
   Tim schloss die Alukiste mit den Perlen und dem Pareo für Jodi und hob die Box vom Bett, als er sie plötzlich hinter sich hörte. Shainee betrat den Bungalow, und als Tim sich zu ihr umdrehte, kam sie zu ihm herüber, rannte die letzten trennenden Schritte, bevor sie das Tagebuch aufs Bett schleuderte und sich in seine Arme warf.
 
   »Ich dachte … es zerreißt mir das Herz«, schluchzte sie, als sie sich wie eine Ertrinkende an ihn klammerte. »Ich musste einfach zurückkommen.«
 
   Wie sie zitterte! Tim drückte sie enger an sich, legte sein Gesicht an ihres und flüsterte beruhigend auf sie ein. »Ich kann nicht glauben, dass du wieder hier bist.«
 
   »Und ich kann nicht glauben, dass ich es geschafft habe, mich überhaupt von dir loszureißen.«
 
   Ihre Tränen vereinten sich, ihre Lippen, ihr Atem, und ihre Herzen schlugen in demselben Takt. Tims Hände fanden den Knoten ihres Pareos, ihre die Knöpfe seines Shirts.
 
   Ihr Pareo fiel zu Boden, und als Tim ihre Haut berührte, seufzte sie leise. Er beugte sich vor, atmete tief ihren Duft ein und küsste die perlmuttfarbenen Narben auf ihren Brüsten. Sie legte den Kopf in den Nacken und keuchte vor Verlangen. »Oh, Tim!«
 
   »Shainee, du bist so wunderschön!«
 
   »Bitte!«, flehte sie. »Bitte!«
 
   Überwältigt von ihren Gefühlen fielen sie aufs Bett, küssten sich und liebten sich mit einer Leidenschaft und Hingabe, als wäre es das Letzte, was ihnen auf dieser Welt noch blieb.
 
   Alles war, wie es sein sollte, ihre Gefühle füreinander, ihre Bewegungen, ihr Atem, ihr Herzschlag, selbst die Erlösung war vollkommen. 
 
   Hinterher schmiegte Shainee sich an ihn, ihr Kopf an seiner Schulter, ihr Bein über seinen Schenkeln, und schluchzte leise. Ihre Schultern bebten, als ob sie fror. Tims Herz krampfte sich zusammen, und er zog das Laken über ihre nackten Körper wie einen schützenden Kokon, in dem sie sich beide für einen Augenblick geborgen fühlen konnten. 
 
   »Es war sehr schön«, flüsterte Tim.
 
   Shainee hob den Kopf von seiner Schulter, sah ihn voller Liebe an, und Tim küsste sie ganz zärtlich auf die Lippen. Seine Hände streichelten sanft ihren Rücken, ihre Arme, ihre Schultern, bis seine Finger auf ihrem Tattoo liegen blieben. 
 
   »Ja, wunderschön«, erwiderte sie und fuhr sich über das Gesicht. Dann schmiegte sie sich wieder an ihn und strich mit den Fingern über seine Brust. »Als wäre es das erste, nicht das letzte Mal.«
 
   Tim fühlte sich leer, wie ausgebrannt. Er wollte nicht, dass es vorbei war. Aber was sollte er sagen, damit sie bei ihm blieb? Nichts konnte er tun. Sie hatte sich für Mark entschieden.
 
   Wieder stieg die panische Angst, sie zu verlieren, in ihm auf, und der Schmerz in seiner Brust wurde auf einmal so stark, dass Tim der Atem stockte. Jodi hatte nie derartige Gefühle in ihm wachrufen können, nicht als Kyle geboren wurde, und sie vor Freude weinten, nicht als Sienna starb und sie einander nicht trösten konnten. Tim hielt Shainee fest und dachte an die vielen einsamen Nächte nach der Trennung, in denen er sich voller Sehnsucht an sie erinnern würde, an ihren Duft, an ihre weiche Haut, an ihr Lächeln und das Leuchten in ihren Augen. Es war unmöglich, all die Gefühle in ihm zu unterdrücken. Er konnte sie nicht gehen lassen. Er wollte sie festhalten. Das war es, was er auf der Welt am meisten wollte. Nur sie.
 
   Shainee setzte sich auf und sah ihn an. Ihr Blick, eine Sehnsucht die schlimmer war als körperlicher Schmerz, traf Tim im Innersten. Sie musste nichts sagen, er wusste auch so, jetzt war es so weit, endgültig. Und er sah, wie schwer ihr diese Entscheidung zwischen Mark und ihm fiel – Shainee drohte daran zu zerbrechen. Wie das Herz, das sie vorhin zwischen dem ›Ich‹ und dem ›Dich‹ in den Sand gemalt hatte. 
 
   Das halbe Herz, das aussah wie eine Träne.
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   Traurig und müde zog Tim sich aus, warf Shirt und Shorts über die gepackten Aluboxen und setzte sich ins Bett, das aufgeklopfte Kissen hinter dem Rücken, das Laken über den nackten Beinen. 
 
   Mit einem leisen Stöhnen lehnte er seinen Kopf zurück, schloss einen Moment die brennenden Augen und lauschte auf die polynesische Musik, die leise durch die offene Tür zum Strand hereindrang. Als er eben allein zurückkam, hatte er es nicht übers Herz gebracht sie zu schließen. Sie würde die ganze Nacht offen bleiben, falls … 
 
   Er rang mit seinen Gefühlen.
 
   Nein, sie wird nicht kommen. 
 
   Wird sie nicht.
 
   Ganz sicher nicht.
 
   Ich werde allein bleiben.
 
   Diese Nacht, und den ganzen Rest meines Lebens.
 
   Mit dem Handrücken wischte er sich über die Augen und atmete tief durch. Dann zog er das Notebook zu sich heran und setzte es auf seine angewinkelten Knie.
 
   Tim klickte Skype auf und wählte Jodi an.
 
   Der sanfte Rufton erklang. Irgendwie klang er heute Nacht noch deprimierender als sonst.
 
   Okay, der Videoscreen öffnete sich.
 
   Betroffen sah seine Frau ihn an, seine Ex … nein, seine künftige Ex … seine … ach, shit! 
 
   »Hallo, Flydoc.«
 
   »Hallo, Homebase.«
 
   »Hey, du siehst richtig schlecht aus. Was ist denn?«
 
   Tim war wie erstarrt und suchte nach Worten. Er atmete tief durch, brachte jedoch keinen Ton heraus.
 
   »Tim, ist alles in Ordnung?«
 
   Der vertraute Klang ihrer Stimme löste eine Sturzflut von Gefühlen in ihm aus. Wut. Schmerz. Verzweiflung. Einsamkeit. Er schüttelte den Kopf.
 
   »Es ist wegen ihr, stimmt’s?«
 
   »Yeah«, presste er hervor.
 
   »Du liebst sie.«
 
   »Yeah.«
 
   »Und sie liebt dich.«
 
   Er nickte.
 
   Jodi senkte kurz den Blick. Dann murmelte sie leise, mit stockender Stimme: »Tut mir leid, Tim.« 
 
   Was, Jodi? Dass du mich rausgeworfen hast? Dass ich mich in eine andere verliebt habe? Dass ich auch sie verlieren werde?
 
   Sein Herz hatte geklopft, und seine Kehle war trocken, als er Mark und Shainee vorhin bei ihrem Moonlight Dinner beobachtet hatte. Tim hatte unter den Palmen gestanden, zwischen den Tiare-Büschen, wo sie ihn nicht sehen konnte, und hatte sich an seinem Champagnerglas festgehalten. Er wollte einfach sehen, ob sie sich über sein Geschenk freute: Ein Himmel voller glitzernder Blüten. 
 
   Okay, das Feuerwerk über der Lagune war wirklich einzigartig – funkelnde Sternschnuppen aus knatterndem und rauchendem Licht. Und dass sie sich gerührt die Tränen abgewischt und ihn mit aufgerissenen Augen in den Schatten des tropischen Gartens gesucht hatte, fand er auch sehr schön. Wie gern wäre er in diesem Augenblick bei ihr gewesen. Er wünschte, er hätte sie in den Arm nehmen und herumwirbeln können, hätte sie küssen und sie fragen können, was sie sich für ihr Leben gewünscht hat. Dass ihre Romanze mehr war als eine verglühende Sternschnuppe? Die Erfüllung eines Wunsches, der sie beide für kurze Zeit glücklich machte, der aber genauso schnell wieder vergessen wäre, wenn sie neue Träume finden würden?
 
   Shainee, ich wünsche dir, dass du jeden Tag lachen kannst. Dass du vor Glück durchs Leben tanzt. Dass du voll Vertrauen und Zuversicht nach vorn schauen kannst und dich auf die Jahre an Marks Seite freuen kannst. Er liebt dich wirklich sehr, und das beweist er dir auf eine Weise, die mich im Herzen anrührt, obwohl ich eifersüchtig bin, traurig und verzweifelt. Den Ring, den er dir vorhin angesteckt hat, wirst du immer tragen. Was hat er dir gesagt, als du eben den Blick gesenkt hast? Dass er dich an eurem zwanzigsten Hochzeitstag noch einmal heiraten will, mit einer großartigen und unvergesslichen Hochzeitszeremonie, nachdem eure erste Trauung damals so bescheiden ausfiel? Wie hast du dich gefühlt, Shainee? Du hast den Ring mit der schwarzen Perle an deinem Finger angesehen und geschwiegen. Dann hast du wieder mich gesucht, und dein Blick war so traurig und verzweifelt wie meiner. Wie gern wäre ich zu dir gegangen, um dir zu sagen, ich bin hier, ich bin immer für dich da, wenn du mich brauchst.
 
   Mark, Shainee, ich wünsche euch beiden noch viele Jahre voller Zufriedenheit und Glück. Ich wünsche euch, dass ihr nach diesem schrecklichen Jahr, das euch auseinandergerissen hat, wieder zueinander findet. Dass ihr einander treu bleibt und händchenhaltend euren Lebensweg beschreitet. Dass ihr immer füreinander da seid, in guten wie in schlechten Zeiten, dass ihr füreinander sorgt, wenn es einem von euch vielleicht nicht so gut geht. Dass ihr nie aneinander zweifelt. 
 
   Aber ich habe auch einen Wunsch, Shainee: Dass du dich immer an die Tage, die wir gemeinsam verbracht haben, erinnern wirst. Und dass du mich nicht vergisst … 
 
   Tim schluckte trocken.
 
   Betroffen schaute Jodi ihn an. Seine Verletzlichkeit rührte sie, das merkte er ihr an. Am liebsten hätte er sich jetzt neben sie auf das Ledersofa gesetzt und hätte sich gegen sie gelehnt, damit sie den Arm um ihn legen konnte, so wie früher.
 
   Aber das wird sie nicht.
 
   Nie mehr.
 
   Sie wird Laird umarmen.
 
   Meinen besten Kumpel … meinen ehemaligen Freund … den künftigen Vater meines Sohnes … nee, wie heißt das heute? Patchworkvater? Bonusdaddy? … Ach, shit!
 
   »Tim?«
 
   Mit beiden Händen fuhr er sich über das Gesicht.
 
   »Tim!«
 
   Er sah sie an.
 
   »Ich hole dich am Freitagmorgen am Airport ab.«
 
   »Okay. Danke.«
 
   »Du, Tim …« Sie druckste herum. »Ich hab noch mal mit Laird geredet …«
 
   »Über mich?«
 
   »Über dich, über mich, über uns.«
 
   »Wer ist wir?«
 
   »Laird und ich, Kyle und du.«
 
   Tim erinnerte sich an die Mail von Jodi, die er am frühen Abend gelesen hatte. Kyle hatte sie und Laird heute echt genervt. Sein neuestes Projekt: Er wollte herausfinden, ob auf allen Klorollen gleich viel Papier war. Lairds Wohnzimmer sah nach Kyles Toilettenpapier-Kaskaden aus wie ein Fußballstadion nach dem Endspiel der Weltmeisterschaft. Tim hatte schallend gelacht, als er die Mail gelesen hatte – Laird, der eine Klorolle wieder aufgerollt hatte, bevor er es entnervt aufgab, wohl eher nicht …
 
   »Und?«, fragte Tim nach.
 
   »Ich will nicht, dass du in die neue Wohnung in Longueville ziehst, die ich dir gesucht habe«, sagte Jodi.
 
   »Wohin sonst?«
 
   »Ich möchte, dass du …« Jodi senkte den Blick, schüttelte den Kopf und sah ihn wieder an. »Ich möchte, dass du zurückkommst …«, sagte sie so leise, dass Tim sie kaum verstehen konnte. »… ins Haus, meine ich.«
 
   Wie jetzt? Er wusste nicht, was er sagen sollte.
 
   »Kyle braucht seinen Daddy. Er vermisst dich so. Er freut sich sehr auf dich.«
 
   »Und du?«, fragte er.
 
   »Ich ziehe mit ihm rüber zu Laird. Aber du kannst unseren Kleinen jeden Tag sehen … mit ihm im Garten spielen …«
 
   Allein in dem Haus, das für eine Familie geplant worden war?, dachte Tim. Allein in dem großen Bett, in dem die letzten Nächte immer gleich verlaufen waren? Wenn er sein Kissen aufschüttelte und ins Bett kroch, lag Jodi mit dem Rücken zu ihm, die Decke eng um sich geschlungen – die Botschaft war unmissverständlich gewesen. Er hatte es nicht geschafft, das zu überwinden, was seit Siennas Tod zwischen ihnen stand und ihr Leben zerriss. 
 
   Nie mehr neben Jodi aufwachen? Nie mehr Kyle im Schlafanzug an seinem Bett, den Teddy unter dem Arm, die Kuscheldecke im Schlepptau? 
 
   »Tim?« Jodi versuchte, die angespannte Stille zwischen ihnen zu füllen. »Und, was hältst du davon?« Nach einem tiefen Atemzug fügte sie hinzu: »Für unseren Kleinen wäre das Weihnachten und Geburtstag an einem Tag. Das größte Geschenk von allen: Sein Daddy ist wieder da.« 
 
   Tim nickte gerührt. Und brachte kein Wort heraus.
 
   »Also, kommst du zurück?«, fragte Jodi nach.
 
   »Yeah.« Für meinen Kleinen tu ich alles.
 
   »Okay.« Jodi atmete erleichtert auf und beugte sich näher zu ihm … zur Webcam. »Willst du’s ihm sagen?«
 
   »Mach ich.«
 
   »Dann rufe ich ihn mal.«
 
   »Tu das.«
 
   »Bis gleich, Tim.« Jodi stand vom weißen Ledersofa auf und verschwand aus dem Skype-Fenster. »Kyle? Kyle! Kommst du mal? Daddy ist dran! Er will mit dir reden!«
 
   Ein leises »Au ja!« aus dem Off, dann das Getrappel von kleinen Kinderfüßen auf der Treppe vom Kinderzimmer runter ins Wohnzimmer.
 
   Kyle hopste mit Anlauf auf das Sofa, warf sich in die Kissen und schaute in die Webcam. In seinem Batman-Schlafanzug mit Kapuze und Umhang sah er einfach zum Knuddeln aus. »Hallo, Daddy!«
 
   Turbulente Gefühle wallten in ihm auf. »Hallo, Kyle.«
 
   »Mummy sagt, dass du übermorgen zurückkommst.«
 
   »Freust du dich?«
 
   Kyle nickte, aber Tim merkte ihm an, dass ihn irgendwas bedrückte.
 
   »Ich freue mich auch, Kumpel.«
 
   »Echt jetzt?«
 
   »Na klar!«
 
   Kyle presste die Lippen zusammen und zog sich die Batman-Kapuze vom Kopf. Seine Haare waren total verwuschelt. »Hast du mich denn noch lieb?«
 
   »Aber sicher.«
 
   »Auch wenn ich zu Laird ziehe?«
 
   Oh, Mann! Das tut weh! Gibt Kyle sich jetzt schon die Schuld daran, dass unsere Ehe scheitert und unsere Familie zerbricht? So wie er sich schuldig fühlte, weil Sienna gestorben ist?
 
   Tim musste schlucken. »Kyle, mein Süßer. Das ändert nichts zwischen uns, gar nichts. Okay?«
 
   »Okay«, flüsterte Kyle mit erstickter Stimme.
 
   »Wir können uns jeden Tag sehen.«
 
   »Okay.«
 
   »Ich hab dich ganz doll lieb.«
 
   »Ich dich auch, Daddy.« Kyles Stimme kippte, sein Gesicht verkrampfte sich, als heulte er jeden Augenblick los.
 
   »Hey, mein Kleiner, was ist denn los?«, fragte Tim behutsam.
 
   Mit dem Handrücken fuhr Kyle sich über die Stirn, dann rieb er sich mit beiden Fäusten die Augen. »Laird hat mich gefragt, ob ich mein Flugzeug mitnehmen will. Du weißt schon, die Air Ambulance, die du mit mir zusammen gebaut hast. Wo Flydoc, mein Teddy, immer im Cockpit sitzt.«
 
   »Willst du’s denn gern mitnehmen, Kyle?«
 
   Unschlüssig zuckte der Kleine mit den Schultern und blickte zu Boden. Er liebte die Propellermaschine. Aber sie mitnehmen? Sie seinem Daddy wegnehmen? 
 
   »Kyle, du kannst die Beechcraft in deinem Kinderzimmer stehen lassen. Und du kannst so oft zu mir rüberkommen und damit spielen, wie du willst.«
 
   Kyle nickte traurig. 
 
   »Und du kannst auch hin und wieder in deinem Bett schlafen.«
 
   »Okay.«
 
   »Und am Wochenende kuscheln wir in meinem Bett. Und dann fahren wir zwei Jungs zum Frühstücken.«
 
   »Toll.«
 
   »Erzähl doch mal, wie ist denn dein neues Kinderzimmer so?«
 
   Ohne Begeisterung zuckte Kyle mit den Schultern. »Laird hat neue Möbel gekauft, die werden morgen geliefert. Und eine Tapete für die eine Wand, die ist ganz groß.«
 
   »Hey, und was ist da drauf?«
 
   »Das Outback … Bäume, Gras, Kängurus …«
 
   »Krokodile auch?«
 
   Kyle zog den rechten Mundwinkel hoch und nickte traurig. »Glaub schon.«
 
   »Dein Zimmer wird bestimmt sehr schön«, tröstete ihn Tim.
 
   »Die andere Tapete, die Laird morgen an die Wand pappen will, ist auch ganz toll. Ich hab mir das kleine Bild auf der einen Rolle ganz genau angeguckt. Da gibt’s ein Korallenriff, lachende Delfine, grinsende Schildkröten und ein paar lustige Seesterne. Nemo ist da auch zu sehen.«
 
   »Aus Finding Nemo?«
 
   »Genau.«
 
   »Aber, hey, wieso zwei Tapeten?«
 
   »Weil, die eine ist für mein Zimmer.«
 
   »Und die andere?«
 
   »Für das Zimmer von dem neuen Baby.«
 
   Oh, Jodi!
 
   Sein Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen, und er  konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. 
 
   Noch nie in seinem Leben hatte er sich so verloren gefühlt. 
 
   »Daddy?« Sein Kleiner sah ihn total erschrocken an und flüsterte mit bebender Stimme: »Weinst du?«
 
   Tim schüttelte den Kopf. »Kyle, ich würde gern einen Augenblick mit Mummy reden … allein.«
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   Glücklich sein, weil ich noch hier sein darf.
 
   Jeden Tag leben, als wäre er mein letzter.
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   »Da kommt er!« 
 
   Tim stand neben ihr an den Panoramafenstern der Lounge und deutete hinüber zum Ende der Startbahn. »Siehst du?«
 
   Tatsächlich, dort hinten, fast schon am Hafen von Papeete, wendete Marks hellblaue Air Tahiti Nui mit der Tiare-Blüte auf dem Leitwerk und den Flügelspitzen.
 
   »Der Airbus beschleunigt jetzt.« Und Tim legte seinen Arm um sie, eine Hand auf ihrem Po.
 
   Angespannt beobachtete Shainee das startende Flugzeug. Das Dröhnen der Triebwerke wurde stetig lauter, je näher die Maschine dem Flughafengebäude kam. Sie sauste an den Kokospalmen vorbei, an den Kreuzfahrtschiffen in der Lagune, und direkt vor ihr hob sie vor dem malerischen Hintergrund der Berge von Moorea ab und donnerte hinauf in den wolkenlosen Himmel.
 
   Mit der Stirn an der sonnenwarmen Scheibe beobachtete Shainee, wie sie immer kleiner wurde. Sie sah ihr nach, bis sie als kleines Lichtfünkchen verglomm.
 
   Mark war auf dem Weg nach Hause.
 
   Einen Augenblick lang stellte sie sich vor, wie er aus dem Fenster schaute, zurück zu den Inseln in the middle of nowhere: Was empfindet er, wenn er Tim und mich hier zurücklässt?, fragte sie sich. Eifersucht? Ja, ein bisschen schon, obwohl er sich sehr viel Mühe gibt, sie mich nicht spüren zu lassen. Aufgewühltheit? Auch. Ja, er war sogar ziemlich bewegt. Der Heiratsantrag gestern Abend, als er mir völlig unerwartet den Ring ansteckte, hat ihn ebenso berührt wie mich. Aber hat Mark vielleicht auch Angst, dass ich ihm nicht mit der Air France in vier Stunden folgen könnte? 
 
   Shainee drehte den Ring mit der schwarzen Perle an ihrem Finger. Er war kostbar und wunderschön – aber nicht so teuer wie die Insel, die Mark ihr zum Geburtstag schenken wollte. 
 
   Hey, eine Insel! Sie war fasziniert gewesen, als er ihr erzählte, wie er bei seinen Reisevorbereitungen für die Flüge und die Hotels auf Tahiti und Bora Bora ein Video gegoogelt hatte. Island for sale! Mark hatte sich das Video auf der Website eigentlich nur so zum Spaß angesehen, aber am Ende war er begeistert gewesen. Your Bora Bora Motu, your own private Paradise! Okay, warum eigentlich nicht? Gestern Nachmittag hatten sie die kleine Insel besichtigt, die einem Amerikaner gehörte, aus Hope, Alaska. Mark und sie waren unter den Palmen am Strand spazieren gegangen, bis hinaus aufs flache Korallenriff, das wie das Pacific Avenue-Logo in Marks Filmen wie eine virtuelle Straße, scheinbar aus Wasser, über das Meer führte. Einfach fantastisch! Und der spektakuläre Blick von der Villa am Strand auf die Silhouette von Bora Bora! Natürlich hatte sie Ja gesagt, als Mark sie fragte, ob er ein Angebot abgeben sollte. Ja, ja, ja! Mark könnte hier die Storyline für Flipper schreiben, sie könnte hier ihren nächsten Roman überarbeiten, und sie beide würden hier gemeinsam Urlaub machen. Immer wieder wollte Shainee hierher zurückkehren, und sie wollte sich stets an die schönste Zeit ihres Lebens erinnern, die sie mit Tim verbracht hatte …
 
   Neue Träume finden … neue Wünsche … Das hatte Tim gestern in ihr Tagebuch geschrieben, und er hatte Recht. Das kleine Motu war ein solcher Traum, okay, ein bisschen durchgeknallt, aber, hey, wenn Mark und sie es doch wollten? 
 
   Vertrau auf Dein Gefühl, hatte Tim geschrieben, denn Du weißt am besten, was Du willst und was Dir guttut. Ich wünsche Dir, dass Du den Mut hast und Dir die Freiheit nimmst, so zu leben, wie Du willst. 
 
   Wie ich will … aber wie?, fragte sie sich. Ich will mich nicht zwischen Mark und Tim entscheiden. Ich liebe doch beide, jeden von ihnen anders. An Marks Seite bin ich eine andere Frau als in Tims Armen. Und doch bin ich beides, und will es auch sein …
 
   »Good afternoon, Ladies and Gentlemen, your Air New Zealand Flight to Auckland is now ready for boarding. Mesdames et Messieurs …«
 
   Shainee atmete tief durch. Es war so weit.
 
   Sie lehnte ihre Stirn an Tims Schulter, und er umarmte sie und hielt sie fest. Wie vorhin, als ihre Maschine vom Flugplatz in Bora Bora abhob, und sie durch das zerkratzte Fenster die Motus, die Lagune und die Insel unter ihr liegen sah, rang sie wieder mit ihren Gefühlen. Shainee hatte neben Mark gesessen, der beim Start ihre Hand hielt und auf das kleine Motu deutete, das er für sie kaufen wollte – Tim war unerreichbar gewesen, auf der anderen Seite des Ganges. Während des Fluges hatte sie immer wieder an Mark vorbei zu ihm hinübergesehen, und er hatte ihren Blick erwidert, so aufgewühlt wie sie. 
 
   Für Shainee ging nicht nur ein Traumurlaub zu Ende, der das letzte, aufwühlende Kapitel eines Lebensabschnitts beschloss. Für sie waren diese Tage wie ein ganzes Leben, My Life Upgrade 2.0. Sie wollte nicht, dass es zu Ende war. Sie wollte nicht mit einem ›See you‹ Abschied nehmen, denn sie wusste nicht, ob sie Tim jemals wiedersehen würde. Und ein ›Farewell‹ klang so entsetzlich endgültig …
 
   Mit den Fingerspitzen strich Tim über das Tattoo an ihrem Arm, küsste sie sanft und flüsterte: »Erinnerst du dich an unser Te Ruau?«
 
   Shainee schniefte. »Ich werde mich immer daran erinnern, dass mir eine Liebe wie diese begegnet ist, so groß, so schön.«
 
   »Ich auch«, sagte Tim, und seine Stimme klang kehlig und heiser. »Was ich gesagt habe, als unsere Hände mit einer Palmblattfaser aneinandergebunden waren, habe ich ernst gemeint. Was immer geschieht, morgen oder übermorgen, oder im Rest unseres Lebens, ich werde dich immer lieben. Mit dir war ich glücklich, jeden Augenblick, den wir zusammen verbracht haben. Ich hoffe immer noch, dass wir gemeinsam noch viele solcher Tage erleben dürfen. Dass wir uns irgendwann wiedersehen.«
 
   Sie nickte. »Ich liebe dich, Tim, bis der Tod uns auseinanderreißt.«
 
   »Für immer und ewig«, flüsterte er gerührt und küsste sie leidenschaftlich.
 
   Ja klar, ausgerechnet in diesem Augenblick klingelte ihr Handy – Mark hatte eine SIM-Karte für sie gekauft, die er gestern eingelegt hatte. Okay, ein kurzer Blick aufs Display. Vermutlich war es nur eine weitere Happy-Birthday-SMS. 
 
   Nein, schon wieder Dr Ryan. 
 
   Gestern Nachmittag hatte Shainee ihre Voicemail abgehört: »Mrs Ryker? Dr Amelia Ryan. Ich habe heute Ihren Bluttest erhalten. Ich würde gern mit Ihnen über die Ergebnisse sprechen. Rufen Sie mich bitte an, bevor Sie nach Tahiti fliegen?« Danach hatte Amelia noch mehrmals versucht, sie zu erreichen. 
 
   Aber ein Bluttest? CEA und CA 15-3 und CA 125? Das war für sie heute definitiv eine zu hohe Dosis Realität! 
 
   Okay, sie ließ Amelia Ryan auf die Voicemail sprechen. Sie konnte sie ja morgen Nachmittag zurückrufen, wenn sie wieder in San Francisco war.
 
   »Mesdames et Messieurs, embarquement immédiat pour le vol Air New Zealand à destination Auckland. Tous les passagers …«
 
   Der Last and Final Boarding Call für Tims Flug verhallte in der wehmütigen Melodie der Ukuleles und Trommeln, die eine Band ein paar Schritte weiter zum Abschied spielte. Tänzerinnen mit Pareos und Blütenketten wiegten sich zu der Musik und sangen ein sehnsuchtsvolles Abschiedslied. Ein kleines Mädchen mit blonden Zöpfen, kaum älter als sieben oder acht, rannte zu ihnen hinüber, um mit ihnen zu tanzen. Am Check-in der Air France stand sie vorhin drei Schritte hinter Shainee und hatte sie schüchtern angelächelt – sie würden nachher gemeinsam nach Hause fliegen.
 
   Shainee sah wieder Tim an. »Nur noch ein paar Tage …« Sie seufzte. »Ich wünschte, uns bliebe noch mehr Zeit …«
 
   »Ja, das wäre schön!« Tim legte seine Hand in ihren Nacken, strich mit den Fingern durch ihr Haar und küsste sie. »Aber ich bin ja gleich wieder da …«
 
   Dieser Abschied gefällt mir, ehrlich!, dachte sie. Er erinnert mich ein wenig an Cast Away. Und das macht ihn so herrlich irreal. Aber auch so hoffnungsvoll. »Ich auch, Tim. Ich flieg nur schnell nach Hause, dann komme ich zurück …«
 
   Er lächelte traurig und flüsterte: »Okay.«
 
   »Okay.«
 
   Aber das war es nicht, ganz und gar nicht. Denn als er seine Notebooktasche schulterte, begann ihr Herz zu rasen, und sie hatte plötzlich das Gefühl zu ersticken.
 
   Tim war so verzweifelt wie sie, das sah sie ihm an.
 
   Eine letzte Umarmung, ein letzter Kuss, ein letztes »Ich liebe dich«, dann hielten sie sich nur noch an den Händen. Und selbst diese letzte Verbindung zerriss, als er sich mit hängenden Schultern umwandte und mit schleppenden Schritten zu seinem Gate ging. Immer wieder drehte er sich zu ihr um, und jedes Mal formten seine Lippen ein »I love you, forever and ever.«
 
   Wie gelähmt sah Shainee ihm nach. 
 
   Ihr Herz krampfte sich zusammen, und der Schmerz in ihrer Brust wurde unerträglich. Heiße Tränen schossen in ihre Augen, und ihr Blick verschwamm.
 
   War er stehen geblieben, um ihr einen letzten Blick zuzuwerfen?
 
   »Tim!« Shainee rannte ihm nach.
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   »Tim!«
 
   Er lief ihr entgegen, und sie warf sich in seine Arme, hielt sich an ihm fest und zog die Beine an, sodass er sie herumwirbeln konnte, Herz and Herz.
 
   Sie weinten beide, als sie sich verzweifelt küssten.
 
   Shainee atmete schwer, als bekäme sie keine Luft mehr.
 
   Tim stellte sie auf den Boden, strich ihr beruhigend über den Rücken, und sie löste sich zögernd von ihm. »Ich will dich nicht loslassen, Tim. Ich liebe dich. Du bist die Liebe meines Lebens.«
 
   »Ich liebe dich auch, Shainee. Von ganzem Herzen.«
 
   »Ladies and Gentlemen, may we have your attention please. This is the final boarding call for the Air New Zealand Flight to Auckland. Mesdames et Messieurs …«
 
   Der Boarding Call verhallte in der Sprachlosigkeit zwischen ihnen. Er und Shainee sahen sich in die Augen. Ein Schatten der Hoffnungslosigkeit huschte über ihr Gesicht. Was gab es noch zu sagen? Ich möchte dich anrufen. Ich werde dir schreiben. Ich will dich wiedersehen. Ich will Teil deines Lebens bleiben.
 
   Sie nickte stumm, als hätte Tim all das ausgesprochen. 
 
   Er nickte auch. 
 
   Mit den Fingerspitzen strich er über ihre Mundwinkel, und sie lächelte traurig. Eine Träne kullerte dabei über ihr Gesicht. Tim wischte sie zärtlich fort. Dieses Lächeln wollte er in seiner Erinnerung bewahren, für immer.
 
   Dann wandte er sich um und ging zum Gate. 
 
   Von ihr Abschied zu nehmen war das Schwerste, was er in seinem Leben hatte tun müssen – abgesehen vom Tod seines Bruders auf seinem OP-Tisch. 
 
   Wie betäubt ging er zur Glastür, die auf das Rollfeld hinausführte. Hinter den getönten Scheiben konnte er sein Flugzeug mit laufenden Turbinen erkennen. Auf dem Runway dahinter hob gerade eine andere Maschine ab und stieg steil in den Himmel hinauf.
 
   Eine junge Tahitianerin im Pareo nahm Tim den Boarding Pass ab. »Dr Winslow? Da sind Sie ja! Wie schön!« Ein kurzer Blick auf den Aufkleber auf der Rückseite: »Ihr Gepäck ist checked-thru bis Sydney. In Auckland müssen Sie sich also um nichts kümmern. Bitte gehen Sie jetzt hinüber zur Maschine. Bon voyage!«
 
   Als er über das Rollfeld ging, fühlte sich jeder seiner Schritte an, als wate er durch kaltes Wasser, das um ihn herum zu Eis erstarrte. Wie eine Woge, die alles mit sich riss, überkam ihn wieder die Traurigkeit, und sein Herz begann zu rasen. Er lief hinüber zur Treppe. Er wusste, dass Shainee am Fenster stand, ihre Stirn gegen die Scheibe lehnte, wie vorhin, als Mark geflogen war, und ihm nachschaute. 
 
   Auf der letzten Stufe blieb er nochmals stehen und sah zu ihr hinüber. Da war sie! Zwischen den Spiegelungen auf der getönten Scheibe konnte er sie kaum erkennen, aber sie war’s!
 
   Tim winkte ihr zu, und Shainee winkte zurück.
 
   Dann schaute sie nach unten und holte etwas aus der Tasche. Ihr Handy? Schon wieder ein Anruf? Sie schaute aufs Display, drückte das Gespräch weg und schob das iPhone zurück in ihre Tasche. Dann sah sie wieder zu ihm herüber und winkte.
 
   Jetzt weiß ich, was ich ihr hätte sagen sollen, dachte Tim: Ich liebe dich. Bis zum Ende meines Lebens möchte ich mit dir zusammen sein. Die Welt ist bunter mit dir an meiner Seite, die Tage heller, die Nächte wärmer. Mein Herz klopft, wenn du da bist, mein Körper schmerzt, wenn du es nicht bist. Ich will dich lieben, ich will dich berühren, ich will für dich da sein, ich will für dich sorgen, für den Rest meines Lebens.
 
   Tim hob zum letzten Mal die Hand. Seine Augen brannten, als er schließlich das Flugzeug betrat. 
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   Hey, schon wieder Dr Ryan?
 
   Ihr letzter Versuch war doch erst … ja, genau, da war die Anrufliste … gerade mal fünf Minuten her.
 
   Tims Flugzeug stand noch immer auf dem Rollfeld, Shainees war derzeit irgendwo über den Weiten des Pazifiks und noch nicht gelandet. Drei Stunden Warten, drei Stunden, um an Mark zu denken, drei Stunden, um sich an Tim zu erinnern, und alle fünf Minuten Amelias Anrufe? Nee, oder?
 
   Sie nahm das Gespräch an. »Shainee Ryker.«
 
   »Amelia Ryan.«
 
   »Hi, Amelia.«
 
   »Hi, ich … wollte mich für Ihr letztes Buch bedanken. Und die wundervolle Widmung. Sie hat mich sehr berührt.«
 
   »Das freut mich, ehrlich.«
 
   Mit ruhiger Stimme las Dr Ryan ihren Schlusssatz vor. »Egal, was nun geschieht, Amelia, denken Sie immer daran: Wir haben ihn besiegt. Nicht mit dem Skalpell, nicht mit Medikamenten, Hormonen oder Strahlen. Nein, Amelia, mit Würde. Sie erhebt uns über ihn. Shainee.« Amelia stockte. »Das hat mir … Kraft geschenkt … Stärke … Mut.«
 
   »Sie denken an Jen«, sagte Shainee sanft.
 
   »In den letzten Tagen, seit ich Ihr Buch gelesen habe, erinnere ich mich ständig an sie.« Amelia klang traurig.
 
   »Tut mir leid, das wollte ich ni…«
 
   »Schon gut«, fiel Amelia ihr ins Wort. »Es tut gut sich zu erinnern … an die Liebe … an das Glück. Und es ist wichtig, seinem Leben einen Sinn zu geben. Egal, wie lange es noch währt.«
 
   »Stimmt, das habe ich geschrieben.«
 
   »Seite 410, letzter Absatz. Ich hab geweint, als ich das Buch am Ende zugeklappt habe.« Amelia holte tief Atem. »Haben Sie schon ein neues Projekt begonnen?«
 
   »Nein, noch nicht. Aber ich hab ein paar Ideen, über die ich während des Rückflugs nachdenken will.«
 
   »Wo sind Sie gerade?«
 
   »Papeete, Tahiti. Ich fliege in drei Stunden zurück nach San Francisco.«
 
   »Und wie war Ihr Urlaub?«
 
   »Viel zu kurz. Aber unbeschreiblich schön.«
 
   »Das freut mich. Nach all den Strapazen der Thera…«
 
   »Ich habe mich verliebt«, platzte sie heraus.
 
   »Oh. Das ist …« Ein leises Schnaufen. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll …«
 
   Nach kurzem Schweigen fragte sie: »Amelia? Wieso haben Sie neun Mal versucht, mich zu erreichen? Beim ersten Mal haben Sie mir eine Voicemail hinterlassen, dass Sie mit mir über mein Blutbild sprechen wollen.«
 
   »Ich … ja …«
 
   »Aber darum geht’s nicht, stimmt’s?«
 
   »Nein …«
 
   »Okay, Amelia, raus damit: Was ist es?«
 
   »Shainee … Ich weiß, es ist nicht gut, am Telefon zu reden … Ich würde Ihnen gern in die Augen schauen, um zu sehen, wie Sie das, was ich Ihnen gleich sagen werde, verkraften. Ich würde Sie gern hier bei mir haben, um Sie zu umarmen und zu trösten.«
 
   Shainee atmete langsam ein und aus. »Also ein Rezidiv.«
 
   »Tut mir leid.«
 
   »Amelia, bitte!«
 
   »Okay, wir konnten den Krebs nicht aufhalten. Er wächst sehr aggressiv weiter. Auf dem MRT, das vor einigen Tagen im UCSF Medical Center gemacht wurde, habe ich eine Lungenmetastase entdeckt, und vielleicht ist sie nicht die einzige. Ich habe vorgestern mit Dr Mandy Margolis und Dr Lynn McLeod telefoniert, und wir haben …« 
 
   Shainee hörte nicht mehr zu.
 
   Wie eine graue Betonwand schloss die Realität sie ein, und sie konnte dem Todesurteil nicht mehr entkommen. Sie konnte nur stehen bleiben und es mit Gelassenheit und Würde entgegennehmen.
 
   Wie gelähmt stand sie am Fenster und blickte in eine Welt hinaus, in der sie nicht mehr lange leben würde. Das war so sicher wie die Tatsache, dass sie die Welt nicht anhalten und in die andere Richtung drehen konnte, damit die Sonne im Westen aufging und ihr letzter Tag niemals endete. 
 
   Ihr Körper schmerzte vor Anspannung, ihre Kehle brannte, aber ihre Augen blieben trocken.
 
   Jetzt war es also so weit.
 
   »Wie viel Zeit bleibt mir noch?«, unterbrach sie Amelia, die immer noch versuchte, sie mit medizinisch-therapeutischer Rationalität zu trösten. Worte, die wie die bitteren Pillen während der Chemo schmeckten. Gefühle, die so kalt waren wie die klimatisierte Luft im Bestrahlungsraum. Das alles noch mal? Aber wozu?
 
   Amelia stockte, offenbar schockiert von ihrer Gefasstheit.
 
   »Wochen?«, fragte Shainee.
 
   »Ja klar, auf jeden Fall. Lynn und ich können Sie schon am Freitag operieren. Mandy und ich werden alles Menschenmögliche versuchen, um Sie …«
 
   »Monate?«
 
   Atmen. »Nein, Shainee. Metastasierender Brustkrebs, der so aggressiv ist wie Ihrer, kann nur noch palliativ behandelt werden. Vor allem, wenn sich die Krebszellen wie bei Ihnen über die Blutgefäße ausgebreitet haben – ein Lymphknoten war ja bereits vor einem Jahr durchgebrochen. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, wann der Krebs in andere Organe als die Lunge streut, in die Knochen oder ins Gehirn. Wir sprechen jetzt nicht mehr über Heilung, sondern nur noch über den Erhalt der Lebensqualität, so lange es eben geht. Wir werden versuchen, es Ihnen zu angenehm wie möglich zu machen, mit lebensverlängernden und schmerzlindernden Medikamenten.«
 
   »Verstehe.«
 
   Die Zeit der unzähligen ›Nie mehrs‹ ist angebrochen, dachte sie. Nie mehr unbeschwert leben. Nie mehr das Glücksgefühl erleben, wenn ich ein Buch beendet habe oder Mark einen Film. Nie mehr vor Freude Tränen in den Augen zu haben, wenn Lexie ihr Studium abschließt. Wenn sie heiratet. Wenn sie ihr erstes Kind bekommt, meinen Enkel. Nie mehr ihr Glück teilen. Nie mehr mit ihr über ihre Sehnsüchte reden. Nie mehr sehen, wie sie ihre Träume wahr macht.
 
   Nie mehr Herz über Verstand verliebt sein, wie in Tim.  
 
   Werde ich ihn überhaupt noch mal wiedersehen?
 
   »Tut mir sehr leid«, flüsterte Dr Ryan.
 
   »Ich weiß, Amelia. Schon wegen Jen.«
 
   »In Gedanken bin ich jetzt bei Ihnen, Shainee.«
 
   »Danke, Amelia. Ich weiß Ihre Menschlichkeit zu schätzen. Und Ihre Aufrichtigkeit, mir die Wahrheit zu sagen.«
 
   »Etwas anderes als die Wahrheit nützt Ihnen nichts mehr.«
 
   »Nein.« 
 
   Wie gelähmt beobachtete sie, dass die Treppe von Tims Flugzeug weggerollt wurde. 
 
   Tim wird nach Hause fliegen.
 
   Ich auch. Und da werde ich sterben.
 
   Ihre Hand, die das iPhone hielt, war trocken, und sie zitterte auch nicht. Shainee hatte jedes Zeitgefühl verloren. Wie spät war es? Wie lange redeten sie schon? 
 
   »Shainee, Sie sollten versuchen, aus der Zeit, die Ihnen noch bleibt, das Beste zu machen.«
 
   Ja klar, Amelia. Aber was ist das? Was tut man im letzten Jahr seines Lebens?
 
   Das Leben führen, das ich führen möchte. Nicht das, das andere von mir erwarten.
 
   Leben. Lieben. Genießen. Erinnern. Gutes tun. Neues schaffen. Träume verwirklichen. Und dann loslassen.
 
   »Amelia?«
 
   »Ja?«
 
   »Ich muss jetzt Schluss machen.« Ihr wurde klar, wie missverständlich das angesichts der Patientenverfügung in ihrer Akte für Dr Ryan klingen musste. »Ich … will in Ruhe über alles nachdenken.«
 
   »Natürlich«, sagte Amelia sanft.
 
   »Ich rufe Sie an.«
 
   »Wann?«
 
   »Morgen.«
 
   »Okay.«
 
   »Amelia? Danke. Für alles.« Shainee beendete das Gespräch und ließ das iPhone in die Tasche gleiten.
 
   Tims Maschine stand noch immer mit laufenden Turbinen auf dem Rollfeld.
 
    
 
    
 
   Ein Leben ohne ein Morgen. Ein Leben, das nur noch aus einer Handvoll Heutes besteht …
 
   Wie benommen ging sie den Gang entlang, an den Gates vorbei, den Lounges, den Schaltern der Airlines. Da vorn war Air New Zealand, dort hinten Air France. Menschen warteten auf ihren Abflug. Kinder flitzten kichernd und kreischend durch die Sitzreihen. Morgen würden die meisten von ihnen wieder zu Hause sein, um in ihr Leben zurückzukehren, das sie für einige Tage hinter sich zurückgelassen hatten.
 
   Sie auch?
 
   Aus dem iPhone eines der Wartenden drang leise Musik, sanft und beruhigend. Sie blieb stehen und lauschte.
 
   Ah, wie schön: Connie Francis’ Senza Fine. Das sehnsuchtsvolle Lied aus Der Flug des Phönix mit Jimmy Stewart und Hardy Krüger. Ihr Flugzeug war in der Wüste abgestürzt, und sie kämpften ums Überleben. Aber am Ende erfüllten sich ihre Hoffnungen.
 
   »Senza fine,
lass es immer senza fine sein.
Es gibt kein Ende für unsere Liebe,
unsere Hoffnungen, unsere Träume, unsere Seufzer.
Kein Ende, keinen traurigen Abschied.«
 
   Shainee setzte sich zu den Wartenden. Wohin ihr Flugzeug ging? Keine Ahnung. Sie wollte einfach nur in Ruhe das Lied hören. Und ein bisschen träumen.
 
   Es war der schönste Sommer meines Lebens, dachte sie, und ich bin glücklich, dass ich ihn noch erleben durfte. Dass ich ihn mit Tim genießen konnte, lachend, mit Tränen in den Augen. Eine solche Liebe wie die unsere ist ein kostbares Geschenk, das unser Leben bereichert und es lebenswert macht.
 
   Und was ist wichtiger als das Gefühl, zufrieden zu sein, und glücklich?
 
   »Keine Ängste, keine Tränen, keine Liebe, die stirbt.
 
   Es ist senza fine, lass es immer ohne Ende sein.
 
   Nie endend, die sonnendurchfluteten Tage, die mondbeschienenen Nächte, das Meer, der Sand, der Sternenhimmel, sie gehören dir und mir, für immer.«
 
   Draußen auf dem Rollfeld heulten die Turbinen jetzt lauter und schriller. Eine Maschine rollte zum Start. 
 
   Und plötzlich wusste sie, was sie tun wollte. Sie zog ihr Handy aus der Tasche. Okay, da war seine Nummer.
 
   Der Ruf ging raus. »The person you have called is temporarily not available.« Shainee holte tief Luft und wartete auf das »Please leave a message after the beep«. Dann sprach sie mit ruhiger und fester Stimme ihre Voicemail, und Connie Francis sang dazu.
 
   Shainee legte auf. 
 
   Jetzt blieb ihr nur noch eines zu tun.
 
   Sie sprang auf und rannte los.
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   Ping! »Ladies and Gentlemen, we welcome you aboard this Air New Zealand Flight on our way to Auckland. Our flying time will be five hours and fifty minutes …«
 
   Tim schaltete sein BlackBerry aus, nachdem er sich in den letzten Minuten die Fotos von Shainee nochmals angesehen hatte. So viele Erinnerungen an die schönste Zeit seines Lebens … so viel Glück, so viel Liebe!
 
   »… wird sich unser Abflug um einige Minuten verzögern. Wir haben noch immer keine Startfreigabe. Aber sobald alle an Bord sind, geht’s dann gleich los. Wir wünschen Ihnen einen angenehmen Flug.«
 
   Tim steckte sein Handy ein und sah aus dem Fenster neben seinem Sitz. Das Gerangel um die Armlehne hatte er verloren: Die junge Frau auf dem Sitz neben ihm blätterte mit energisch aufgestützten Ellbogen und trotzig hochgezogenen Schultern in einer Cosmopolitan.
 
   Er lehnte seine Stirn gegen die Fenstereinfassung, lauschte auf das schrille Sirren der Turbinen und suchte Shainee hinter den reflektierenden Scheiben des Flughafengebäudes. Aber er konnte sie nirgendwo entdecken. Sah sie ihm gar nicht nach, wenn er startete? 
 
   »Dr Winslow?«
 
   Tim drehte sich um. »Yeah?«
 
   Eine Flugbegleiterin beugte sich über die junge Frau neben ihm, die ihre Zeitschrift in den Schoß sinken ließ. »Sir, ich habe eben erfahren, dass Sie gerade upgradet wurden.« Sie lächelte charmant. »Last minute, sozusagen.«
 
   »Aha«, murmelte Tim verwirrt. Sein Blick huschte über die Sitzreihen vor und hinter ihm. Der Air New Zealand Flug war bis zum letzten Platz ausgebucht.
 
   »Darf ich Sie zu Ihrem Sitz in der First Class bringen, Sir?«, fragte die Flugbegleiterin. »Warten Sie, ich nehme Ihr Handgepäck. Haben Sie nur diese Laptoptasche? Die Jacke noch, okay. Ist das alles, Sir? Prima. Gehen wir?«
 
   Sportlich kletterte Tim über die junge Frau auf dem Gangplatz hinweg und folgte der Flight Attendant nach vorn.
 
   Neben den vordersten Minikabinen mit Sessel, Tisch und Fernseher, die von einer geschwungenen halbhohen Wand umgeben waren, blieb sie stehen und erwartete ihn. Sie deutete in eine Kabine. »Dies ist Ihr Sitz, Sir. Brauchen Sie Ihr Notebook während des Fluges oder soll ich es für Sie verstauen? Okay, wie Sie wünschen. Darf ich Ihnen vor dem Start noch einen Drink bringen? Einen Whiskey vielleicht?« Sie nickte zu dem leeren Sitz neben seinem. »Ihre Frau kommt auch gleich.«
 
   »Meine …« Ihm stockte der Atem, und sein Herz begann zu rasen. 
 
   »Oh, da ist sie ja schon! Good afternoon, Ma’am. Welcome onboard.«
 
   Shainee ließ sich neben ihm in den Sitz fallen und sah ihn mit einem traurigen Lächeln an. »Hallo, Fremder.«
 
   »Hallo, Fremde.« Tim schüttelte ungläubig den Kopf. »Was machst du denn hier?«
 
   »Ich möchte noch ein bisschen vom großen Glück träumen. Ein bisschen hoffen. Ein bisschen leben. Mit dir in meinem Herzen, Tim.« Sie lächelte traurig. »Ich fliege mit dir nach Sydney. Ich liebe dich. Und ich will den Rest meines Lebens mit dir verbringen.« Shainee sah ihn fest an, nahm seine Hand und ließ sie nicht mehr los. 
 
   »Tim …« Sie atmete tief ein, dann atmete sie ganz langsam wieder aus. »Ich muss dir was sagen …«
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   Tim,
 
   gibt es ein größeres Geschenk 
 
   als das Leben, das Du mir geschenkt hast?
 
   Die unbeschwerten Tage mit Dir, 
 
   Deinen Gefühlen und Deiner Liebe?
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
Epilog
 
    
 
    
 
   »Siehst du’s?« 
 
   »Ja, jetzt, gleich da vorn ist die Tür«, wisperte Jodis Stimme aus seinem Handy. »Bin gleich bei dir.« 
 
   »Okay.« Tim legte auf und steckte sein BlackBerry ein. Er wollte jederzeit erreichbar sein. Falls es … Nein, nicht daran denken!
 
   Jedenfalls, aus diesem Grund war er auch erst an der Pacific Avenue losgefahren, als Jodi angerufen hatte, sie wäre gelandet. Okay, Kofferholen, Windelnwechseln, Passkontrolle … mit quietschenden Reifen durch die Straßen von San Francisco war er sogar noch vor ihr am Ausgang des Terminals gewesen. 
 
   Hey, da war sie ja schon. Durch die verspiegelten Glastüren konnte er sie sehen. Jodi schob einen Kofferwagen. Ein Trolley, ein Rucksack, ein Baby im Kinderwagenaufsatz mit Tragegriff. Wie süß!
 
   Die Türen zischten auf, und Jodi schob ihr Gepäck bis neben Tims Q7. Der stand vor der Ankunftshalle des San Francisco International Airport im absoluten Halteverbot. 
 
   »Hi, Tim.« 
 
   Wie müde sie aussieht!, dachte er. Total erschöpft! 
 
   »Hi, Jodi. Wie war dein Flug?« 
 
   Sie verdrehte die Augen. »Fünfzehn Stunden Nonstop-Flug mit einem drei Tage alten Baby? Zum Glück bin ich First Class geflogen, und die Flight Attendants waren sehr nett zu mir … zu uns.« 
 
   Sie küssten sich, und einen Herzschlag lang hatte Tim das Gefühl, als wäre alles wie früher. Als hätte es die letzten acht Monate nicht gegeben. 
 
   Aber, hey, da war ja noch jemand! Er beugte sich über den Babysitz. Die Kleine, dick eingemummelt in einen niedlichen Koala Jumper aus rosa Fleece mit aufgesticktem Koalabärchen und Kapuze mit aufgestellten Plüschöhrchen schlief tief und fest. Wie winzig sie war, wie süß! Die feinen Wimpern! Die niedliche Stupsnase! Und die kleine Schnute! Sie sah Jodi wirklich sehr ähnlich. 
 
   Tim floss das Herz über, und einen Augenblick lang musste er an Sienna denken … ihr Sternchen …
 
   Okay, Tim, komm in die Gänge! Es bleibt nicht viel Zeit. 
 
   Behutsam hob er das Baby vom Kofferwagen und schob den Babysitz auf die Rückbank des Q7. Während Jodi ihn festschnallte, lud Tim ihr Gepäck in den Kofferraum. Dann öffnete er ihr die Beifahrertür, um ihr beim Einsteigen zu helfen. Jodi wollte ihn umarmen, erwischte im Vorübergehen aber nur seine Hand, die sie kurz festhielt, aber sofort losließ, als Tim sagte: »Bitte, Jodi. Wir müssen los.«
 
   Sie nickte traurig, stieg ein und zog die Tür hinter sich zu.
 
   Ja klar, nach der Geburt vor drei Tagen sehnte sie sich nach Nähe, und Laird war nicht für sie da. Aber, hey …!
 
   Tim ging um den Audi herum und stieg ebenfalls ein. Und los ging’s. Während sie unter der Abflughalle hindurchfuhren, sagte er: »Die Kleine habt ihr beide wirklich gut hinbekommen.«
 
   Jodi nickte stumm. Sie war so angespannt wie er. 
 
   »Laird und du, habt ihr euch schon für einen Namen entschieden?«
 
   »Ja.«
 
   »Okay.« Tim sah sie von der Seite an. »Ist was?«
 
   »Laird …« Jodi lehnte den Kopf zurück gegen die Kopfstütze und schnaufte entnervt. 
 
   »Wolken am Liebeshimmel?«, fragte er nach.
 
   »Mit Blitz und Donner. Wir haben uns getrennt. Wegen Diane.«
 
   »Oh.« 
 
   Seinem Blick wich sie aus. 
 
   Okay, keine weiteren Fragen.
 
   Nach einer Weile bogen sie nach rechts auf den vierspurigen Bayshore Freeway 101, und Jodi fragte: »Sind alle da?«
 
   »Ja.« 
 
   Na klar sind alle da, dachte Tim, jeden Tag, den wir noch mit ihr verbringen können. Wir wohnen doch alle im selben Haus: Mark, Lexie und Ray, Kyle und ich. Die Frage ist unsinnig, aber Jodi muss sie stellen, um sich auf das vorzubereiten, was sie in der Pacific Avenue erwarten wird.
 
   »Und wie geht’s ihr?«, fragte sie behutsam, als hätte sie nicht gestern erst mit ihr geskypt.
 
   »Sie wird immer schwächer«, quälte Tim heraus.
 
   Jodi sah ihn von der Seite an. »Werden wir’s noch rechtzeitig schaffen?«
 
   Tim starrte nach vorn und nickte stumm. Er war so voller Gefühle, er mochte jetzt nicht reden. Und Jodi war feinfühlig genug, um ihn in Ruhe zu lassen. Tim zog sein BlackBerry aus der Tasche und gab es ihr. »Kannst du Mark simsen, dass wir schon auf dem Rückweg sind?«
 
   »Yeah, mach ich. ETA?«
 
   »Zwanzig Minuten.«
 
   »Okay.« Sie tippte die SMS an Mark, und sie hatte das Handy noch in der Hand, als schon die Antwort kam. Wortlos zeigte Jodi ihm die Nachricht.
 
    
 
    
    Mark Ryker
 
    February 8, 2012 04:07:27 PM
 
   
 
   SIE FREUT SICH AUF EUCH. BITTE KOMMT SCHNELL. MARK
 
    
 
   Tim nickte, und Jodi steckte das BlackBerry in die Freisprechvorrichtung - für den Fall, dass noch eine … andere Nachricht kam …
 
   Shainee wird immer schwächer, dachte Tim traurig.
 
   Ich versuche, die Erinnerungen an die letzten acht Monate abzuschütteln, die plötzlich wieder an mir vorüberziehen, aber es gelingt mir nicht. Wenn ein Mensch, den man von Herzen liebt, ein Todesurteil erhält, zwingt einen der harte Schlag in die Knie, und so schnell steht man nicht wieder auf. Ich habe immer geglaubt, eine solche Situation würde einem inspirierende Einsichten über das Leben vermitteln, irgendwas Klares und Überwältigendes … keine Ahnung, einen Sinn oder so was … eine Antwort auf alle großen Lebensfragen. Von wegen! Nee, Mark und ich haben nur gemeinsam versucht, die Angst und die Trauer zu überwinden, die Wut, die Verbitterung und die Verzweiflung. Wir freuen uns über jeden Tag, den wir noch zusammen mit ihr erleben dürfen. Shainee, Mark und ich, wir leben jede Stunde, als wäre sie die letzte. 
 
   Und so manches Mal dachten wir schon, es wäre so weit: Ihre letzte Stunde wäre angebrochen. Das Ringen mit Shainees Krankheit wurde zur größten Herausforderung meines Lebens, einer emotionalen Reise voller Höhen und Tiefen, die schwieriger zu bewältigen war als alles, was ich vorher erlebt habe. Schon die Rückkehr von Sydney nach San Francisco! Shainee hatte so viel Lebensmut! Sie war so stark, als sie in den OP-Saal geschoben wurde. In einer dreistündigen OP haben Lynn und ich die Metastasen aus ihrer Lunge entfernt. Der Eingriff war riskant, aber Shainee, taff wie immer, hat ihn gut überstanden. 
 
   So glücklich Amelia und ich nach der Operation waren, so schockiert waren wir über das nachfolgende MRT, das bereits wieder einen progredienten Verlauf zeigte: neue Metastasen. Und nicht nur in der Lunge. Amelia und ich wollten sichergehen: also ein PET. 
 
   Die Positronen-Emissions-Tomografie von Shainees Kopf zeigte eine Supernova am Sternenhimmel: eine weiß strahlende Hirnmetastase vor dem dunklen Hintergrund ihres Gehirns. Das Wort ›inoperabel‹ benutze ich als Chirurg nur selten, aber die Lage und Ausdehnung der Metastase, die Risiken und vor allem Shainees geschwächter Zustand zwangen mich dazu. Der Tumor hatte die Größe eines Taubeneis und saß in einer Region des Gehirns, die sowohl für das Gedächtnis wie auch für die Motorik zuständig war. Seit einigen Tagen litt Shainee tatsächlich an Benommenheit, Sprachstörungen, Krampfanfällen, und auch ihr Wesen änderte sich, das fiel auch Amelia auf, die ihren Zustand als ›prognostisch ungünstig‹ einstufte. Okay, zugegeben, das klingt nicht ganz so verzweifelt wie ›unheilbar‹, sagt aber im Grunde dasselbe.
 
   Ich hielt die Tränen zurück, bis ich den Aufzug des UCSF Medical Centers erreichte. Allein in der Kabine, lehnte ich mich gegen die Wand und weinte. Als ich unten ankam und die Türen aufgingen, stand ich plötzlich vor Mark, mit dem ich nach den Untersuchungen verabredet war. Ich musste kein Wort sagen, er sah mir an, was los war. Wir haben gemeinsam geweint, Seite an Seite auf einer Parkbank im Golden Gate Park, und dieser Augenblick des Schmerzes hat uns zusammengeschweißt.
 
   »Was jetzt?«, hat Mark schließlich gefragt.
 
   »Radiochirurgie.«
 
   »Was ist das?«
 
   »Eine Hochpräzisions-Strahlenbehandlung durch den Linearbeschleuniger mit sehr hoher Dosis.«
 
   »Und dann?«
 
   »Chemotherapie.«
 
   »Alles noch mal von vorn.« Mark klang resigniert.
 
   Ich auch: »Wir werden alles versuchen, um das Wuchern zu verlangsamen. Aufhalten können wir’s nicht mehr.«
 
   Das meinte ich auch so, das ›alles‹ und das ›wir‹. 
 
   Shainee hatte mich gebeten, sie in den Armen zu halten und zu trösten, wenn sie wieder Panikattacken bekam, sie zu lieben und bis zum Ende bei ihr zu bleiben, und diesen Wunsch wollte ich ihr erfüllen. Ich ließ mich als Chefarzt des Royal Prince Alfred Hospital für einige Monate beurlauben und zog nach San Francisco, um für Shainee dazusein. Und natürlich für Mark, der so dankbar für unsere enge Freundschaft war wie ich. Keine Ahnung, wie wir es geschafft haben, dass die Frau, die wir beide lieben, nicht zwischen uns steht, sondern uns verbindet, aber wir haben es hingekriegt. Wir brauchen einander. Das wissen wir, das fühlen wir, das leben wir, gemeinsam in einem Haus. Bei uns in Aussieland gibt es ein schönes Sprichwort: Home is where your heart is.
 
   Und Shainee? In den ersten Wochen fühlte sie sich hin- und hergerissen zwischen ihren beiden Männern, die sich liebevoll um sie kümmerten. Mark und ich ließen sie keinen Augenblick allein, und nur einmal haben wir Hayden gebeten, bei ihr zu bleiben, damit wir ins Kino verschwinden konnten, wie Mark es sich gewünscht hatte. 
 
   Als wir abends nach Hause zurückkehrten, hatte sie für uns gekocht, Chili con carne, schön scharf, für die ganze Mannschaft: Mark und ich, Lexie und Ray, der wie Hayden ein eigenes Zimmer im Haus bewohnte, und natürlich Kyle. Er war einige Tage zuvor aus Sydney gekommen, um die Rolle des Sonny in Skippy zu synchronisieren. 
 
   Im Grunde war Kyle der einzige von uns, der einen Job hatte. Mark brachte ihn jeden Morgen zu Pacific Avenue Entertainment in Redwood City, blieb eine Stunde für die Besprechungen, die er nicht über Skype von seinem Arbeitszimmer zu Hause aus abhalten konnte. Für Kyle war das alles ein aufregendes Abenteuer, und er hatte sehr viel Spaß mit Brian und Declan und Jon und Liza und all den anderen aus Marks Team, einem total durchgeknallten Haufen. Sie kümmerten sich um meinen Kleinen und zeigten ihm alles, vom Story Department bis zum Character Design Department, bis ich Kyle, total aufgedreht, abends wieder einsammelte und nach Hause brachte. Kyle machte der Job richtig Spaß, und er war so was von stolz, als Mark ihn fragte, ob er auch Bud, Sandy Ricks kleinen Bruder in Flipper spielen wollte, nicht nur als niedliche Synchronstimme, sondern ›in echt‹, wie Kyle sagte, als animierter Schauspieler. Na klar wollte er! Hugh Jackman und Russell Crowe, zieht euch warm an! Hier kommt Kyle Winslow!
 
   Kyles herzliche und manchmal sehr ungestüme Art hatte Shainee damals sehr geholfen, mit den scheußlichen Nebenwirkungen der monatelangen Chemo klarzukommen. Sie hatte den Kleinen in ihr Herz geschlossen. Sie kuschelte oft mit ihm, malte mit ihm Bilder am Küchentisch, schaute mit ihm Kinderfilme im Fernsehen oder sah ihm beim Herumtoben im Garten zu. Kyle verwüstete mit seinem BMX Bike ihre Blumenbeete bis zum Totalschaden einiger Rosen. Aber Shainee, die neben mir auf der Verandaschaukel den Sommerabend genoss, nahm meine Hand, legte ihren Kopf an meine Schulter und lächelte still in sich hinein. Das sind die schönen und kostbaren Augenblicke, an die ich mich immer erinnern werde. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte ich das Gefühl, wir wären wirklich eine Familie, und wir wären glücklich.
 
   Aber schon kurz nach Kyles Abreise zurück nach Sydney kam der nächste Schock: Sechs Wochen nach der Chemo fanden Amelia und ich neue Metastasen, im Gehirn, in der Lunge und in der Brust. Shainee nahm andere Mittel in einer derart hohen Giftkonzentration, dass diese ihrem Körper kaum noch zuzumuten waren. Das führte zunächst zu einem Stillstand, der jedoch nicht lange anhielt: Bei der nächsten Untersuchung entdeckten wir, dass jetzt auch schon die Knochen befallen waren. 
 
   »Was heißt das?«, fragte Mark in resigniertem Tonfall.
 
   Amelia ersparte mir die Antwort: »Noch eine aggressive Chemo aus hochtoxischen Wirkstoffkombinationen, noch mehr Nebenwirkungen, noch mehr Schmerzen, was wiederum bedeutet: noch mehr unterstützende Medikamente.«
 
   »Gibt es überhaupt noch eine Chance?«, fragte Mark, und er klang sehr verzweifelt.
 
   »Nun ja, eine Chance gibt es immer …« Amelia zögerte, sah mich an, dann wieder Mark, der in ihrem Sprechzimmer auf dem Stuhl neben mir herumrutschte. »Mark, ich will ehrlich sein. Die Prognose ist schlecht. Sehr schlecht. Wie schlecht wissen wir aber erst, wenn Tim und ich uns das nächste MRT ansehen.«
 
   Shainee kämpfte wie eine Löwin, aber sie wurde immer schwächer, Woche für Woche, Tag für Tag. Mark und ich waren niedergeschlagen und ratlos, genau wie Amelia. Wir wollten Shainee so gern helfen, sie trösten, ihr Kraft schenken, ihre Schmerzen lindern – aber wie? Was konnten wir denn tun, außer sie in den Arm zu nehmen und mit ihr zu weinen, wenn ihr danach war! 
 
   Aber trotz allem hatte Shainee nie ihren Lebensmut verloren. Wie oft hatte sie gesagt: »Leben will ich! So schnell ich kann!« Als stünde der Zeitpunkt ihres Todes bereits unverrückbar fest, als wollte sie vorher noch so viel wie möglich erleben, um die Erinnerungen daran am Ende mitzunehmen.
 
   Wir kochten oft gemeinsam, entweder Shainee und Mark oder sie und ich, während der andere auf dem Hocker am Küchentresen hockte und das Herumalbern am Herd mit dummen Sprüchen kommentierte. Mark und ich kauften stapelweise Kochbücher und hatten viel Spaß dabei, neue Gerichte auszuprobieren. Allerdings konnte Shainee sie nie wirklich genießen, denn riechen konnte sie die Bouillabaisse oder das Jambalaya, aber nicht schmecken. Für sie schmeckte das Essen immer bitter: »Wie eine Handvoll zerstoßener Tabletten.« Und der Rotwein, den Mark und ich zum Essen tranken, selbst der exzellente Corison aus dem Napa Valley, schmeckte sauer: »Wie eine Infusionstüte mit Chemo, absolut ekelig.« Trotz allem genoss sie es, mit Mark und mir zusammen zu kochen, zu schnippeln und zu rühren, zu lachen und zu schmusen. Das gab ihr ein Gefühl von … na ja, Normalität. Die war eine Illusion, aber egal: Sie machte sie zufrieden.
 
   Manchmal endeten solche Abende voller Sinnlichkeit in ihrem Bett. Shainee genoss die sanften Massagen mit Duftöl bei Kerzenschein, und wenn ich ihre nackte Haut streichelte und sie küsste, weckte das schöne Erinnerungen in mir: Ich dachte daran, wie es war, sie zu lieben, zärtlich und leidenschaftlich. Sie brauchte diese sanften Berührungen, dieses zärtliche Geflüster, diese Erinnerungen an unsere Liebe. Sie brauchte die Entspannung, die ich ihr anders nicht mehr schenken konnte, und oft schlief sie mit einem zufriedenen Lächeln in meinen Armen ein. Tief in meinem Inneren sehne ich mich nach Sex mit ihr, aber ich begnüge mich damit, ihr nahe zu sein, ihren Duft zu atmen, die Wärme ihrer Haut zu fühlen, und den sanften Pulsschlag an ihrem Hals. Wie oft habe ich sie im Schlaf geküsst und geflüstert: »Ich liebe dich! Du fehlst mir so!«
 
   Damals begann ich regelmäßig zu schreiben. Über uns, über meine Gefühle, meine Hoffnungen, meine Ängste, meine unermüdlichen Bemühungen, sie am Leben zu halten und ihr die Liebe zu schenken, nach der sie sich sehnt. Manchmal habe ich geweint, als ich in Marks und Shainees Tagebuch schrieb, und beide waren so gerührt über meine aufrichtigen Gedanken, dass sie spontan beschlossen, unser gemeinsames Buch zu veröffentlichen – als Shainees letzter Roman, als ihr Vermächtnis. Ja, so nannten wir es: ihr Vermächtnis. Denn der Tumor in ihrem Kopf hatte jetzt die Größe von drei Taubeneiern. Es war nur noch eine Frage von Wochen … oder Tagen … Aber die genossen wir, so gut es eben ging. Wir fuhren an den Strand und schossen jede Menge Fotos, lustige und traurige, zärtliche und besinnliche, Shainee mit mir, sie mit Mark, beide mit Lexie. Und eines von uns allen, der ganzen Familie, Arm in Arm, mit einem Lächeln auf den Lippen und Tränen in den Augen.
 
   Zur Premiere von Skippy vor zwei Wochen kam Kyle aus Sydney und wohnt seitdem in seinem Kinderzimmer, das Mark und ich für ihn eingerichtet haben. Hollywood fand er letzte Woche ›so was von cool‹, und als Mark ihn seinem Idol Russell Crowe vorstellte, fand der den Kleinen ›so was von niedlich‹, dass Kyle völlig hin und weg war. Der Gladiator rang nur so zum Spaß mit dem Rugby Star, und wer gewann? Kyle, mit leuchtenden Augen und einem zufriedenen Grinsen. Ende der Szene … und Schnitt!
 
   Nicht nur an den Kinokassen übertrifft Marks Film bereits jetzt alle Erwartungen. Auch die Kritiker, die in ihren Kindheitserinnerungen schwelgen, sind begeistert. Steven Spielberg und Peter Jackson, die selbst gerade einen Comic Film im Motion-Capture-Verfahren als 3D-Hybrid drehen, also weder als Zeichentrick noch als Film, riefen vorgestern an, um Mark zu gratulieren. Shainee freut sich sehr für ihn, reißt sich zusammen und gibt vor, sich besser zu fühlen. Aber die Metastasen in ihren Kopf machen sich jetzt immer stärker bemerkbar. Beim Gehen, wenn sie stolpert und stürzt, beim Greifen, wenn sie Dinge fallen lässt, beim Sprechen und beim Verstehen. Eine normale Unterhaltung fällt ihr schwer, weil sie sich nicht mehr konzentrieren kann und ihr Kurzzeitgedächtnis sie im Stich lässt, und ein Gespräch mit ihren Ärzten überfordert sie schlicht. Immer wieder fragt sie mich: »Was hat Amelia eigentlich gesagt?« Tja, was? Mit vielen medizinischen Fachausdrücken und noch mehr herzlichen Worten im Grunde immer nur dasselbe: »Wir können nichts mehr für dich tun.«
 
   Es war ihre Entscheidung. Aber das macht es nicht leichter für mich. In den letzten Wochen musste ich mich unglaublich zusammennehmen, um nicht einfach loszuweinen. Oft habe ich mit Jodi geskypt und mit ihr über alles geredet. Ich hatte Sehnsucht nach ihr. Nach einer Familie. Nach Normalität, banal und naiv. Nach fünf Minuten ohne die Todesangst und einer Traurigkeit, die mir jeden Tag das Herz zerreißt. Jodi hat mir geholfen, mit der Situation klarzukommen. Wir haben geredet wie noch nie zuvor, und wir sind uns dabei näher gekommen, als wir es jemals waren …
 
   Das Baby hinten drin wimmerte jetzt. 
 
   Tim warf einen Blick über die Schulter. Der Babysitz ermöglichte einen tollen Rundumblick, genau das Richtige für kleine Entdecker und Abenteurer, die alles sehen und dabei ganz nah bei Mummy und Daddy sein wollen. Von der Kleinen sah er nur den rosa Koala Jumper mit der niedlichen Plüschöhrchenkapuze, eine Stupsnase und zwei strahlend blaue Augen. Hey, da war ja plötzlich Action! Ein winziges Fäustchen schob sich aus den Falten der Wolldecke und fuchtelte in der Luft herum. Das Baby schnaufte durch die Nase und schmatzte mit den Lippen. Ein warmes Gefühl von Liebe und Zärtlichkeit durchströmte Tim, und er genoss es einen Moment lang. Die niedliche Kleine war wirklich zum liebhaben. Shainee hatte ihn gewarnt: Wer sich auf ein Baby einlässt, schließt es in sein Herz. Und sie hatte Recht: In diesem Fall war es Liebe auf den ersten Blick.
 
   Tim sah Jodi an. »Musst du sie stillen?«
 
   »Nee, hab ich vorhin erst, kurz vor dem Landeanflug. Sie ist nicht hungrig. Sie macht nur ein bisschen Rabatz.«
 
   »Ich bin gespannt, wie unser Kleiner auf sie reagieren wird.« Kyle hatte das Baby noch nicht gesehen, als er mit seiner Mummy in der Klinik geskypt hatte.
 
   Jodi lächelte matt. »Er wird sie plattkuscheln. Und ganz doll liebhaben.«
 
   »Ja.« 
 
   Der Bayshore Freeway machte jetzt eine weite Kehre, und sie fuhren an der Bay entlang. Den Berg dort hinauf, dann konnten sie unter den grünen Schildern für den Highway 101 North und Downtown SF schon die Skyline von San Francisco sehen. Tim gab noch mehr Gas. Denn er hatte auf einmal wieder panische Angst, dass sie es vielleicht nicht mehr rechtzeitig schaffen würden.
 
   Es war Shainees Entscheidung, erinnerte er sich. Während ihre Kräfte dahinschwanden und die Medikamente sie benommen und schläfrig machten, beschloss sie, nicht mehr gegen den Tod anzukämpfen. An ihren letzten Tagen wollte sie bewusst und klar leben, um ganz für Mark und mich, ihre Tochter und ihren Bruder dazusein. Und um ganz allein die Party für ihre Liebsten zu organisieren, die sie am letzten Tag ihres Lebens feiern wollte.
 
   Heute.
 
   Plötzlich rang Tim mit den Tränen, und er hatte Mühe, den Q7 auf dem Freeway zu halten. Sein Kopf schmerzte unerträglich, und die Kehle wurde ihm eng. 
 
   Jodi sah ihn von der Seite an, legte ihm die Hand auf den Arm und streichelte ihn tröstend. »Soll ich fahren?«
 
   Tim wischte sich die Tränen ab und schüttelte den Kopf. »Geht schon.«
 
   »Tut mir leid, Tim.«
 
   Er nickte. »Ich weiß«, quälte er hervor. »Das mit Laird … das tut mir auch leid.«
 
   »Okay«, flüsterte sie mit erstickter Stimme.
 
   Kurz darauf hielt er sich links und bog in einer weiten Brückenkehre nach Westen ab. An der nächsten Gabelung musste er sich Richtung North 101 Golden Gate Bridge halten. Dann ging es die Van Ness Avenue hinauf bis zur Pacific Avenue. Jetzt war es nicht mehr weit bis zu Shainees und Marks Haus.
 
   Tim parkte den Q7 vor dem weiß gestrichenen Hydranten vor dem roten Backsteinhaus mit den klassischen weißen Fenstern und dem eleganten halbrunden Portico. Während Jodi die Babytrage mit der Kleinen losschnallte, holte er ihr Gepäck aus dem Kofferraum. Gemeinsam, wie eine kleine Familie, stiegen sie die Stufen zur Haustür hinauf. Dort stellte er Jodis Trolley auf den weißen Marmorboden des Porticos und zog den Schlüssel aus der Tasche seiner Jeans. Da war er, also nichts wie rein.
 
   Mit dem Rucksack über der Schulter folgte Jodi ihm nach oben. 
 
   In Shainees Zimmer begrüßte ihn Mark. »Gerade noch rechtzeitig«, flüsterte er und warf einen Blick auf das schlafende Baby in der Trage. Dann sah er ihn wieder an. »Sie schläft immer wieder ein. Es geht mit ihr zu Ende.«
 
   Sie umarmten sich, und Mark schnaufte an Tims Schulter.
 
   Dann nickte er Lexie und Ray zu, die immer noch auf dem Sofa vor dem Fenster mit Blick auf die Bay hockten und in ihren Tortenstücken herumstocherten – keiner brachte einen Bissen herunter, aber beide wollten Shainee, die diese Abschiedsparty organisiert hatte, auf keinen Fall verstimmen. Also klapperten sie fleißig mit ihren Gabeln auf den Tellern. 
 
   Hayden fummelte unterdessen an seinem iPod herum, den er heute Morgen samt Lautsprecherboxen in Shainees Zimmer aufgebaut hatte, neben dem großen gerahmten Foto, das sie im letzten Sommer am Strand aufgenommen hatten: Shainee, Mark und Tim herumalbernd und lachend mitten im Dünengras. Es war ein Foto von einem kostbaren Augenblick: Es zeigte sie unbeschwert und glücklich. Hayden klickte immer noch durchs Menü seines iPod und suchte ein Lied. Und Tim wusste auch, welches. Es war ihr Lieblingslied. Sie wollte es hören, während sie … von ihnen ging.
 
   Überall im Raum standen Blumen, vor dem Fenster, auf dem Tisch, im Bücherregal, Dutzende von Sträußen mit duftenden Blüten, bunte Luftballons und glitzernde Grußkarten. Auf diesen stand natürlich nicht ›Gute Besserung‹, dafür aber sehr viele gute Wünsche. Die selbst gebastelten Karten stammten von ihnen allen. Die Sprüche darin, die liebevollen Gedanken, die Wünsche für Vertrauen und Zuversicht, die Erinnerungen an ihr Leben, die Fotos aus einer glücklicheren Zeit waren alle wunderschön. Shainee war zu Tränen gerührt, als sie heute Morgen im Kreis ihrer Liebsten die Karten überreicht bekam und sie diese betrachtete und las – ihr letzter Tag begann mit einem Lächeln, das alle ansteckte. Und Lexie war glücklich: Ihr herzlichster Wunsch, dass ihre Mom mit Zufriedenheit und Dankbarkeit auf ihr bisheriges Leben zurückblicken konnte, war bereits in Erfüllung gegangen.
 
   Jede Karte hatte ein anderes Motto, und so gab es ein ›Ticket in die Vergangenheit‹ und ein ›Ticket ins Glück‹. Tims ›Ticket ins Land des Regenbogens‹ erinnerte Shainee für immer an ihre Liebe, die sie vor acht Monaten auf Tahiti, Moorea und Bora Bora gelebt hatten. Sie hatten ihr auch Geschenke überreicht, kleine Dinge, an denen Erinnerungen hingen und die ihre Verbundenheit mit ihr symbolisierten. Wie die ›Tickets‹ würde Shainee sie mitnehmen, wenn sie für immer ging. 
 
   Auf ihrem Nachttisch stand aber noch ein weiterer Umschlag, der offenbar einen Brief oder eine Karte enthielt, keine Ahnung von wem, vielleicht von Mark. Darauf stand in Laserdruckerschrift: Das grösste Geschenk von allen. Bis jetzt hatte Shainee den Umschlag noch nicht geöffnet.
 
   Tim ging zum Bett hinüber und stellte die Babytrage auf die Bettdecke. Dabei fing er Jodis Blick auf. Sie war auf das Schlimmste gefasst gewesen, und sie wirkte jetzt angespannt und traurig. Behutsam berührte Tim sie am Arm, um sie zu trösten, und sie lächelte matt.
 
   Wie Shainee, die diese liebevolle Geste gesehen hatte. Sie lag in den Kissen. Sie wirkte erschöpft, und ihre Haut war so blass, dass sie durchsichtig schien. Ihr Körper war zart, weil sie in den letzten Wochen noch weiter abgenommen hatte, und wirkte sehr zerbrechlich. Als Tim sie ansah, wusste er: Sie lag im Sterben. Doch ihr Blick war noch immer klar. Und so würde es bleiben, bis zum Ende.
 
   In diesem Augenblick wurde ihm schmerzlich bewusst, dass er sein früheres Leben für immer verlieren würde. Auch auf diejenigen, die trauernd zurückblieben, wartete eine Menge qualvoller ›Nie mehrs‹. Nie mehr lieben … nie mehr glücklich sein … nie mehr geborgen in einer Familie … Denn er würde allein sein.
 
   Kyle lag neben Shainee auf der Bettdecke und kuschelte sich in ihre Arme. 
 
   In diesem Augenblick sehen die beiden aus, als gehörten sie schon immer zusammen, dachte Tim. Als ich vorhin zum Airport gefahren bin, hat Kyle bitterlich geweint. Er hat Shainee seine Karte gegeben, ein ›Ticket in den Himmel‹, das er gestern am Küchentisch sehr liebevoll mit flauschigen Wolken aus Watte beklebt und mit Engeln in Gewändern mit Glitzersternchen bemalt hatte. Erst in diesem Augenblick, als Shainee seine wundervolle Karte sah, wurde ihm klar, dass sie tatsächlich schon bald in den Himmel kommen würde. Er rollte sich auf dem Bett zusammen. Tränen strömten ihm über das Gesicht, die er mit seinen kleinen Händen immer wieder wegwischte. »Warum gehst du weg?«, schluchzte er. »War ich denn nicht brav genug?«
 
   »Nein, Kyle.« Shainee küsste ihn auf das zerwuschelte Haar. »Ich bin ganz doll krank, das weißt du doch. Und dein Daddy kriegt die Krankheit nicht mehr weg. Ich würde sehr gern hier bleiben. Bei dir. Und bei deinem Daddy.«
 
   »Und wenn ich verspreche, ganz lieb zu sein? Der liebste Junge von der Welt?«
 
   Shainee rang selbst mit den Tränen. »Nein, Kyle. Auch dann kann ich nicht bleiben. Außerdem bist du schon der süßeste …« Sie begann, ihn ordentlich durchzukitzeln. »… der niedlichste …« Trotz seiner Tränen fing Kyle an zu kichern. »… und der bravste Junge von der Welt. Du hast mir so viel Freude geschenkt, Kyle.«
 
   Aber jetzt war er wieder ruhig – Shainee hatte ihn getröstet. In ihren Armen richtete er sich auf. »Hallo, Mummy!«
 
   »Hallo, Kyle!« Jodi setzte sich aufs Bett, um den Kleinen zu knuddeln. »Ich hab dich so vermisst!«
 
   »Ich dich auch, Mummy! Ich hab dich ganz doll lieb!«
 
   »Und ich dich erst, Süßer!«
 
   »Endlich bist du da!«
 
   »Und ich hab noch jemanden mitgebracht!«
 
   Kyle lugte über ihre Schulter zur Babytrage am Fußende des Bettes. »Oooh, ist das das neue Baby? Das aus deinem Bauch?« Ein bisschen scheu verschränkte er die Arme über seinem Kopf und zerzauste sich das Haar. Er sah so süß aus!
 
   »Willst du’s mal halten?«, fragte Jodi.
 
   »Au ja!«, nickte er begeistert. »Darf ich?«
 
   »Na klar. Daddy nimmt die Kleine aus dem Sitz und gibt sie dir, okay?«
 
   Kyle nickte, und seine Augen leuchteten, als wäre heute Weihnachten und Geburtstag an einem Tag: Er hatte eine kleine Schwester bekommen! Und Mummy und Daddy hatten sich wieder lieb!
 
   Während Tim ganz behutsam das rosa Koalabärchen aus der Decke befreite, krabbelte Kyle über das Bett zu ihm herüber. 
 
   Jodi begrüßte unterdessen Shainee, beugte sich über sie und hauchte ihr Küsse auf die Wangen. Beide lächelten, beide schwiegen, beide sahen zu dem Umschlag auf dem Nachttisch: Das grösste Geschenk von allen.
 
   Was hatte das zu bedeuten?, fragte sich Tim. Stammt der Umschlag vielleicht von Jodi?
 
   Kyle stand breitbeinig auf der kippeligen Matratze und hielt sich mit einer Hand an ihm fest. Den Daumen der anderen steckte er in seinen Mund. Er hatte schon lange nicht mehr am Daumen gelutscht – ein Zeichen, wie bewegt er in diesem Augenblick war. Hey, ein Schwesterchen! Jemand, den er beschützen konnte! Jemand, den er liebhaben konnte! 
 
   Neben Shainee und Jodi hockte Tim sich aufs Bett. »Setz dich, Kyle!«
 
   Auf allen vieren kroch er an ihm vorbei zurück zu Shainee, setzte sich neben sie in die Kissen und schaute aufmerksam zu, wie Tim das Baby ganz vorsichtig aus dem Koala Jumper aus dickem Fleece befreite. Darunter trug die Kleine, die mittlerweile aufgewacht war, einen Strampler aus plüschzartem Nicki mit einem eingesticken Hug me! 
 
   Und das tat Kyle, als Tim ihm sein Schwesterchen in die Arme legte: Er drückte sie ganz doll, aber sehr behutsam. Dann betrachtete er sie, ein bisschen scheu, aber völlig fasziniert. Die kleinen Fäustchen, die in der Luft herumfuchtelten. Die Beinchen, die gegen ihn strampelten. Das Gesichtchen mit der kecken Stupsnase und den großen blauen Augen, die ihn ansahen, aber nicht erkannten.
 
   Immer wieder schaute Kyle zu Mummy und Daddy, dann sah er wieder das Baby an, streichelte mit den Fingerspitzen durch den weichen Haarflaum und berührte das winzige Ohr. »Ist die süß!«
 
   »Sag’s ihr«, schlug Jodi vor.
 
   Kyle beugte sich über das Schwesterchen auf seinem Schoß, das leise Geräusche von sich gab wie ein frisch geschlüpftes Vögelchen, und flüsterte: »Du bist ja sooo niedlich!« Dann schmatzte er ihr einen Kuss auf die Wange und bekam dafür prompt eine geknallt. Kyle riss die Augen auf und grinste erstaunt, und erneut huschte sein Blick zu Tim.
 
   Auch Shainee lächelte ihn an. Sie tastete nach seiner Hand. »Oh, Tim. Du hast eine wundervolle Familie. Halte sie fest.«
 
   Gerührt drückte er ihre Hand. Sie fühlte sich kalt an, und sie wurde nicht wärmer, als er ganz sanft ihre Finger rieb.
 
   Kyle sang jetzt für sein Schwesterchen Baby Mine. Den Song aus dem Film mit dem niedlichen Elefantenbaby Dumbo hatte Jodi ihm immer vorgesungen, wenn er abends ins Bett gesteckt wurde.
 
   Das Lied klang so rührend und so niedlich, dass selbst Mark, der neben Tim stand und ihm die Hand auf die Schulter legte, mit seinen Gefühlen rang.
 
   Die Kleine spürte die Wärme ihres Bruders, lauschte auf das beruhigende Pochen seines Herzens und auf seine hohe Kinderstimme, die mit ganz viel Liebe und Zärtlichkeit sang.
 
   Als Tim Shainee wieder ansah, kullerten Tränen über ihre Wangen. Aber sie erwiderte seinen Blick nicht mehr. 
 
   Ganz still war sie von ihnen gegangen – im schönsten und bewegendsten Augenblick.
 
   Und glücklich sah sie aus. Denn alles war so, wie sie es sich gewünscht hatte. Mit bunten Luftballons und duftenden Blumen, glitzernden Karten mit besten Wünschen und hübschen Geschenken, und sogar einem drei Tage alten Baby. Keine Trauer. Nur Würde und Gelassenheit. Zufriedenheit. Lebensfreude. Und Liebe, ganz viel Liebe.
 
   Tim konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten und weinte mit zuckenden Schultern. Jodi sprang auf, ging um das Bett herum und zog ihn hoch, um ihn drei Schritte weiter in die Arme zu schließen und zu trösten.
 
   Mark nahm unterdessen seinen Platz ein, um mit einem langen Kuss Abschied von ihr zu nehmen, und Lexie kümmerte sich liebevoll um die Kleinen, die beide zu heulen und zu schluchzen begannen. Ray nahm Kyle auf den Arm und setzte sich mit ihm aufs Sofa, wo ein MP3-Player für ihn bereitlag. Die beiden Jungs würden sich gemeinsam Videos ansehen, die Shainee und Kyle bei einer fröhlichen Sandschlacht am Strand zeigten. Das war im letzten Sommer gewesen.
 
   Sanfte Ukulele-Musik erfüllte jetzt den Raum. Hayden hatte das Lied angedreht, das seine Schwester sich gewünscht hatte. Israel Kamakawiwo’oles Somewhere over the rainbow hatte ihr immer Trost geschenkt. Und Hoffnung.
 
   Das Lied ertrug Tim einfach nicht. Er wollte nicht hören, wie es am Ende im Schweigen verklang, einer Stille, die ihm körperliche Schmerzen bereiten würde, das wusste er genau. 
 
   Er löste sich aus Jodis tröstender Umarmung und strich ihr mit dem Finger zärtlich über die Wange. Dann drehte er sich abrupt um und flüchtete aus dem Raum.
 
    
 
    
 
   Während sich der Abend über alles senkte, saß Tim auf der Verandaschaukel und ertrank in Erinnerungen, die ihm den Atem raubten. In ihm war nur noch Schmerz. Und Leere. 
 
   Mit dem rosa Koalabärchen auf dem Arm kam Jodi aus dem Haus. Sie blieb auf der Veranda stehen, dann drehte sie sich um und schaute zu ihm herüber.
 
   Zögernd kam sie näher und blieb vor ihm stehen, dann setzte sie sich neben ihn auf die Schaukel, die dabei zu schwingen begann. Tim legte seinen Arm um sie und das Baby. Es war kalt hier draußen. Aber in ihm drin war es noch viel kälter. Er fror wie noch nie in seinem Leben.
 
   »Liebe ist stärker als der Tod«, sagte Jodi leise.
 
   Tim brachte keinen Ton heraus. Da war sie wieder, seine Homebase, die er in Augenblicken wie diesem so dringend benötigte, weil sie ihn sicher leitete und ihm Geborgenheit schenkte.
 
   Jodi lehnte sich gegen ihn. »Auch wenn ihr Abschied nehmen müsst, bleibt ihr einander nah, Tim. Eure Liebe stirbt nicht. Und eure Erinnerungen werden euch nicht genommen. In deinem Herzen kannst du all das bewahren, was ihr füreinander gewesen seid.« Jodis Hand streichelte sein Knie. »Ich weiß, was sie dir bedeutet hat, Tim. Ich weiß, wie sehr du sie geliebt hast.«
 
   Er nickte stumm.
 
   »Acht Monate lang hast du sie auf ihrem letzten Weg begleitet. Du hast alles hinter dir zurückgelassen, um bei ihr zu sein, bis zum letzten Herzschlag. Du hast nichts für dich gewollt, aber alles für sie. Du hast ihr so viel geschenkt, und sie konnte dir nichts zurückgeben. Außer ihrer Liebe.«
 
   Tims Augen schwammen in Tränen.
 
   »Aber Liebe ist nicht genug, hat sie mir gestern gesagt.« Jodi richtete sich auf und sah ihn fest an. »Kurz vor meinem Abflug in Sydney haben wir noch geskypt.«
 
   »Das wusste ich nicht.«
 
   Jodi zog einen weißen Umschlag unter der Decke hervor, in die sie das Baby gewickelt hatte, und spielte damit herum. »In den letzten Tagen vor der Geburt haben wir oft geredet. Über mich und Laird. Über Kyle. Über die Kleine. Über deinen Job in Sydney.«
 
   »Shainee hat sich sehr auf das Baby gefreut. Sie wollte es so gern im Arm halten, bevor …« Tim verstummte.
 
   »Sie ist erst gegangen, als sie es gesehen hat. Dieser Augenblick hat ihr sehr viel bedeutet.«
 
   »Das stimmt.«
 
   »Tim, wir haben auch über dich geredet. Shainee hat sich große Sorgen um dich gemacht. Es tat ihr weh, zu sehen, wie sehr du leidest.« Jodi atmete tief durch, beugte sich über die Kleine, die mit den winzigen Fäustchen nach ihrer Mummy griff, und vergrub ihr Gesicht im weichen Fleece. Weinte sie? 
 
   Tim legte seinen Arm fester um sie und zog sie näher zu sich heran. Sie froren beide, und sie wärmten einander.
 
   Jodi richtete sich wieder auf und sah ihn an. »Mir tat es auch sehr weh, dich so leiden zu sehen, Tim.« Sie schluckte. »Wenn du gibst, gibst du alles, und verlangst nichts dafür. Und wenn du schenkst, schenkst du dich selbst.«
 
   Schweigend nahm er das, was sie sagte, in sich auf. Genau daran war ihre Ehe zerbrochen. 
 
   »Tim?« 
 
   Er sah sie an.
 
   »Ich liebe dich, Tim.«
 
   »Ich liebe dich auch, Jodi.«
 
   Sie lächelte matt. »Shainee hat mich gestern gebeten, dir das hier zu geben, wenn sie …« Sie sprach den Satz nicht zu Ende.
 
   Seine Hände zitterten, als er den Umschlag umdrehte. Dort stand in Laserdruckerschrift: Das grösste Geschenk von allen.
 
   Sein Herz begann zu rasen, und ihm blieb die Luft weg.
 
   Der Umschlag war von ihr.
 
   Jodi hauchte ihm ein Küsschen auf die Wange. »Dann lass ich euch beide mal allein.«
 
   Tim wusste nicht, was er sagen sollte, außer: »Danke, Jodi.«
 
   Sie lächelte sanft, als sie mit dem Baby über ihrer Schulter aufstand und von der Veranda die Stufen zum Garten hinunterstieg.
 
   Er öffnete Shainees Brief an ihn. Der Umschlag enthielt eine Postkarte, die sie offenbar in Tahiti gekauft hatte. Sie zeigte eine weiße Tiare-Blüte. Das Symbol ihrer Liebe.
 
   Das Atmen fiel ihm schwer, als er sich an all die glücklichen Augenblicke erinnerte, die sie einander geschenkt hatten. Mit Tränen in den Augen las er ihre letzten Zeilen.
 
    
 
   Tim,
 
   gibt es ein größeres Geschenk, als das Leben, das Du mir geschenkt hast? Die unbeschwerten Tage mit Dir, Deinen Gefühlen und Deiner Liebe? 
 
   Ein Leben schenken, Tim! Zeit, die mir noch blieb, bevor ich gehen musste! Glück, das ich fand, weil ich mit offenen Augen durchs Leben gehen konnte, an Deiner Seite! Erinnerungen, die ich am Ende mitnehmen konnte! Was für ein unglaubliches Geschenk!
 
   Für all das, was Du für mich getan hast, werde ich Dir nie etwas zurückgeben können. Ich kann nur hoffen, dass jemand anders Dir die Liebe schenkt, nach der Du Dich sehnst, und Dir den Halt gibt, den Du jetzt so dringend brauchst.
 
   Ich gehöre jetzt zu Deiner Vergangenheit. Aber Du musst nun an die Zukunft denken. 
 
   Lebe Dein Leben, Tim, und liebe! Suche das Glück und halte es fest. Finde die Freude in Deinem Leben. Und den Schatz am Ende des Regenbogens. Du weißt, wen ich meine: Lass sie nie wieder los. Und lass Dich von ihnen nach Hause bringen.
 
   Tim, Du bist die Liebe meines Lebens. Dir hinterlasse ich mein Herz und meine Seele, meine Leidenschaft und meine Liebe. Ich werde immer bei Dir sein, in Deinem Herzen und in Deinen Gedanken. Du siehst mich, wenn Du das neue Leben betrachtest. Du bist mir nah, wenn Du ihre Wärme spürst. Du liebst mich, wenn Du ihr Geborgenheit schenkst. Liebe sie, wie Du mich geliebt hast. Dann bin ich immer bei Dir, in Deinem Herzen und in Deinen Gedanken, auch wenn ich nicht mehr hier bin. Dann lebe ich in ihr weiter.
 
   Ich liebe Dich, Shainee.
 
    
 
   Er ließ die Karte sinken und schaute hinüber zu Jodi, die mit der Kleinen auf dem Arm durch den Garten wanderte. Als sie sah, dass er Shainees letzte Zeilen gelesen hatte, kam sie langsam zu ihm herüber und setzte sich neben ihn auf die Verandaschaukel, die wieder leicht zu schwingen begann.
 
   Jodi kuschelte sich ganz nah an Tim heran, küsste ihn auf den Mundwinkel und zeigte ihm das Baby in ihrem Arm. »Ist sie nicht niedlich?«
 
   Tim nickte gerührt. »Sie ist das süßeste Baby, das ich je gesehen habe.«
 
   Jodi lächelte matt. »Willst du sie mal nehmen?«
 
   »Ja klar.«
 
   Ganz behutsam legte sie die Kleine in seine Arme. 
 
   Tim war immer wieder erstaunt, wie winzig und wie leicht so ein neu geborenes Herzchen doch war. Wie süß ihr Lächeln war. Wie warm das zärtliche Bedürfnis, dieses zerbrechliche Wesen zu behüten. Sie streckte ihr Händchen nach ihm aus, er hielt ihr einen Finger hin, und sie griff danach, um sich daran festzuhalten. Wie fest sie schon zupackte! Als wollte sie ihn, den sie für ihren Daddy hielt, nie wieder loslassen! 
 
   Tim küsste die winzige Hand um seinen Finger, und sie machte ein glucksendes Geräusch.
 
   Erst jetzt, als er die niedliche Kleine betrachtete, wurde ihm bewusst, dass er ihren Namen noch nicht kannte. »Wie heißt sie eigentlich?«, fragte er gerührt.
 
   Jodi strich ihm zärtlich über das Gesicht und lächelte still.
 
   Das Herz ging ihm auf, und ihm wurde plötzlich ganz heiß. »Sie heißt …?«
 
   Jodi nickte. »… Shayna.«
 
   Er konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten, lehnte seinen Kopf gegen Jodis Schulter und weinte mit zuckenden Schultern.
 
   Sie legte ihren Arm um ihn und wiegte ihn sanft. »Oh, Tim.«
 
   Kyle kam aus dem Haus gerannt und blieb vor ihnen stehen. Mit großen Augen schaute er sie an, total verunsichert, fast panisch. Er schob wieder den Daumen in den Mund und nuschelte mit schriller Stimme: »Mummy … Daddy …?«
 
   »Alles ist gut, Süßer!«, tröstete Jodi ihren Kleinen.
 
   »Aber wieso weint Daddy?«, schluchzte der.
 
   »Weil er glücklich ist, Kyle.«
 
   Kyle wischte sich die Tränen ab, betrachtete ihre enge Umarmung und kam näher, bis er zwischen Tims Beinen stehen blieb, beide Arme auf seine Knie gestützt. »Habt ihr euch wieder lieb?«
 
   Weinend nickte Tim. 
 
   »Ganz doll?«
 
   »Ja, Kyle. Mummy und ich haben uns wieder ganz doll lieb.«
 
   »Mich auch?«, fragte er nach und schmiegte sich an ihn.
 
   »Ja klar, Süßer.«
 
   »Und Shayna?«
 
   Tim nickte gerührt, unfähig zu sprechen.
 
   Jodi küsste ihn, zuerst auf die Wange, dann auf die Lippen. 
 
   Kyle streckte seine Arme aus, damit Tim ihn auf seinen Schoß hob. Dann drängte er sich ganz eng an ihn und umarmte Mummy und Daddy. »Ich hab euch auch ganz doll lieb.« Und im selben Atemzug: »Sind wir jetzt wieder eine Familie?«
 
    
 
    
 
   Ich weiß nun, was das größte Geschenk von allen ist, dachte Tim. Es ist die Liebe, die wir einander schenken, und die Glückseligkeit der Versöhnung.
 
   Aber Shainee hat mir noch etwas gegeben, ein unglaubliches Geschenk. 
 
   Hoffnung. 
 
   Und den Mut, mich auf die Suche nach neuen Träumen zu machen. Auf dieser Seite des Regenbogens.
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